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Für und in Gedenken an

meine Omas




Was bisher geschah …
Vor drei Jahren erwachte Ajana allein aus dem Elfenschlaf, der 500 Jahre hätte andauern sollen – die Zeitspanne, in der die letzten Dämonen, die Elfenblut zum Überleben benötigen, aussterben sollten.
Ohne eine Ahnung, warum sie früher aufgewacht war als alle anderen, richtete sie sich ein neues Leben bei Amrei und Martin ein, die für sie so etwas wie Eltern wurden. Obwohl Elfen unsterblich sind, ist sie es nicht, da für sie das entsprechende Lied, das den Alterungsprozess anhält, noch nicht gesungen worden ist.
Nachdem sie sich schon damit arrangiert hatte, ein sterbliches Leben zu führen und weder ihre Familie (ihre Eltern, ihren Bruder Edin, ihre elfjährige Schwester Eleni und ihre Vertraute Mor) noch ihre ehemalige große Liebe Remo je wiederzusehen, tauchte Raphael an ihrer Schule auf und stellte ihre Gefühlswelt völlig auf den Kopf. Denn er ist ein Vampir/Dämon und gehört zur Phoenix-Organisation, die auf der Suche nach den letzten wachen Elfen ist. Trotzdem verliebten die beiden sich ineinander, auch wenn Ajana zuerst dachte, er sei an ihrer zickigen Mitschülerin Elvira interessiert.
Um Ajana vor Phoenix zu schützen, hielt Raphael ihre Existenz und ihre Beziehung vor Phoenix geheim und nur seine beiden Freunde Cass und Jordan wurden eingeweiht. Cass' Loyalität galt jedoch Phoenix und so stellte sie Ajana das Ultimatum, sich Phoenix zu stellen, ansonsten würde sie sie verraten.
Doch vor Ablauf des Ultimatums nahmen Dämonen, die nicht zu Phoenix gehören (sogenannte Gesetzlose), angeführt von einer Frau namens Maria, Ajana gefangen.
Nur indem sie ein Elfenlied sang, das von Dämonen gespürt werden kann, gelang es Ajana, Phoenix auf den Plan zu rufen. Die Dämonen von Phoenix befreiten sie zwar aus den Händen der Gesetzlosen, nahmen Ajana aber selbst in Gewahrsam, setzten sie unter Drogen und nahmen ihr Blut ab.
Phoenix selbst wird angeführt vom Inneren Rat, auch »Rat der Drei« genannt, zu dem unter anderem eine bösartige Frau namens Igraine und Raphaels Vater Konstantin gehören. Dieser erfuhr von der Beziehung von Ajana und Raphael und vertuschte sie vor Phoenix, da er – zu Recht – befürchtete, dass ein Verhältnis eines Dämons mit der letzten wachen Elfe nie akzeptiert werden würde. Konstantin setzte sich (unterstützt vom unbekannten dritten Dämon im Inneren Rat) dafür ein, dass Ajana freigelassen wurde, solange sie versprach, Phoenix regelmäßig ihr Blut zu spenden. Darüber hinaus verlangte Konstantin von Ajana und Raphael, ihre Beziehung zu beenden, und schickte Raphael nach Kalifornien.
Ajana blieb allein zurück, unglücklich über die Trennung von Raphael. Gerade, als sie ihrer Freundin Rebecca in der Pause auf dem Schulhof erzählte, was passiert war, tauchte ein Fremder auf – der gar kein Fremder war.
Remo, die große Liebe ihrer Kindheit und zugleich ihr Elfenverlobter, von dem sie geglaubt hatte, er würde weitere 200 Jahre schlafen, war wach und stand plötzlich vor ihr …
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1. Kapitel
Verpeilt
Flötengesäusel und Geigenklänge: Remo und ich begegneten uns nach 300 Jahren wieder.
Gleich mehrere Dinge ließen diese Situation für mich bizarr erscheinen.
Ganz oben auf der Liste stand die Tatsache, dass er wirklich und leibhaftig hier war. Tausend Empfindungen durchströmten mich bei seinem Anblick, die ich gar nicht alle zu fassen bekam. Gerade hatte ich gedanklich einigermaßen mit der Vergangenheit abgeschlossen, hatte sogar zugelassen, Gefühle für jemand anderen zu entwickeln – und nun tauchte Remo aus heiterem Himmel auf. Er gehörte für mich nicht ins 21. Jahrhundert. Er gehörte nicht nach Deutschland. Und schon gar nicht gehörte er in diese Pausenhofkulisse mit den gaffenden Schülern und den pflichtbewussten Lehrern, die ihn misstrauisch musterten.
An zweiter Stelle kam seine Aufmachung, die, obwohl das Bad-Boy-Image durchaus zu ihm passte, völlig absurd war. Rebecca hatte mit ihrem Mafia-Kommentar recht gehabt. Ganz offensichtlich fühlte er sich heimisch in der modernen Welt, war darin nicht so sehr ein Fremdkörper, wie ich es lange gewesen war. Aber Himmel, musste er sich so auffällig kleiden und benehmen? Wusste er nicht, dass es noch Dämonen gab? Wo war seine Vorsicht geblieben? Damit provozierte er die neugierigen Blicke regelrecht.
Drittens hatten wir uns in dem Glauben voneinander verabschiedet, dass wir uns für immer lieben und irgendwann heiraten würden. Fehlanzeige, denn der Zug war für mich abgefahren – auch wenn mein Herz vor Aufregung in meiner Brust hämmerte und meine Gedanken wie Kolibris in meinem Kopf umherschwirrten. Und da war auch eine Sehnsucht nach Remo, die ich schon fortgeglaubt hatte, und die nun bei seinem Anblick abermals in mir aufblühte. Mein Kopf bombardierte mich jäh mit Bildern, an die ich schon ewig nicht mehr gedacht hatte: sein Lächeln, wie wir am Strand entlanggelaufen waren, unsere Ausritte in die Weinberge, unsere Spaziergänge durch Rom … Ich hatte diese Erinnerungen weit von mir geschoben und jetzt waren sie plötzlich wieder präsent, als wären die gemeinsamen Zeiten gestern gewesen.
Und zuletzt war da noch die Tatsache, dass ich mich soeben so sehr an einem Muffin verschluckt hatte, dass ich erst einmal kräftig husten musste. Sobald meine Speiseröhre wieder frei war, hatte ich mich von der ersten Überraschung erholt, das Unglaubliche akzeptiert und war aufgesprungen, um ihm entgegenzueilen.
Seine Umarmung war vertraut und fremd zugleich. Er war warm und roch nach Heimat, dieser Duft nach Zypressen und Zitrusfrüchten, der etwas tief in mir ansprach. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie sehr er mir gefehlt hatte – jetzt, da alles zwischen uns anders war. Widersprüchliche Impulse überkamen mich, ich wollte ihn gleichzeitig loslassen und festhalten, wusste nicht mehr, was richtig und falsch war, was ich fühlen sollte und durfte.
»Aja«, raunte er.
Ich schloss kurz die Augen und ließ mich von den altvertrauten Empfindungen durchströmen. Mein Herzschlag hatte sich deutlich beschleunigt. Nicht wegen der körperlichen Nähe – oder vielleicht nur ein kleines bisschen deswegen? –, sondern aufgrund der Tatsache, dass er hier war, obwohl ich geglaubt hatte, ihn nie mehr wiederzusehen. Klar hatte ich ihn vermisst. Das war doch natürlich, oder nicht? Wie ich auch Edin vermisste, und Mor. Sie alle waren Teile meines früheren Lebens gewesen, Teile meiner Familie, Teile meiner Seele.
Und außerdem dieser Kosename. Aja. So hatte mich seit Jahrhunderten niemand mehr genannt. Beim Klang dieser zwei Silben traten mir Tränen in die Augen. Sie bedeuteten Heimat.
Gerade als ich mich sanft von ihm lösen wollte, schob er mich von sich weg, um mich ausgiebig zu betrachten. »Du bist so groß geworden! Und so hübsch!« Er grinste und ließ seine funkelnden Augen über meine Statur wandern.
Nicht, dass ich nicht geschmeichelt gewesen wäre, aber er war mit Komplimenten schon immer sehr freigiebig gewesen, also überging ich dieses wie früher.
»Remo«, hauchte ich.
»La mia bella Aja.« Er legte seine Hand an mein Ohr, sein Daumen strich über meine Schläfe und wanderte mein Kinn entlang, wo er schließlich verharrte.
Mein Kopf folgte dem sanften Druck seiner Finger, als er mich prüfend erst von der einen Seite betrachtete, dann von der anderen. Ich erschauderte unter seiner Berührung und wollte ihr gleichzeitig entfliehen, da Raphaels Bild in meinem Kopf aufflackerte. Vorsichtig, doch bestimmt versuchte ich, mich ihm zu entwinden, aber er lachte nur, schob beide Hände in meine Haare und – mein Herz pochte schneller vor Schreck – zog mich ruckartig in seine Richtung.
Für einen Sekundenbruchteil durchströmte mich Widerwillen und ich hob meine Hände an, ohne zu wissen, welche Bewegung ich mit ihnen vollführen sollte. Ihn wegschieben? Konnte ich das? Durfte ich das? Es war schließlich Remo di Cherubini. Ich wusste nur, dass ich nicht von ihm geküsst werden wollte. Erneut tauchte das Schiefergrau von Raphaels Augen in meinem Kopf auf und die Erinnerung an unsere Küsse brachte mein Herz dazu, sich schmerzhaft zusammenzuziehen. Verdammt, wäre doch nur er an Remos Stelle gerade hier und mir nah.
Entgegen meinen Befürchtungen landeten Remos Lippen nicht auf meinen, sondern drückten sich bestimmt auf meine Stirn, und schon im nächsten Moment gab er mich wieder frei.
Ich atmete stoßartig aus und rieb mir über die Stelle, an der er mich geküsst hatte.
»Ich hätte dich fast nicht wiedererkannt«, sagte er kopfschüttelnd.
Er hingegen hatte sich kaum verändert, abgesehen vom Kleidungsstil natürlich. Sein scharf geschnittenes Gesicht, das ich in- und auswendig kannte, sein wohlproportionierter Körper, seine selbstbewusste Haltung und Mimik – all das war mir schmerzlich vertraut. Es gehörte zu dem Teil meines Lebens, den ich abgehakt hatte. Nur die tiefschwarzen Haare trug er länger als früher, was ihn verwegen wirken ließ.
»Du siehst noch genauso aus wie früher.« Gott, war meine Stimme belegt. Rasch räusperte ich mich, bevor mir die Frage entwich, die mir im Kopf herumspukte: »Remo – was tust du hier?« In den letzten Worten lagen all mein Unglaube und meine Überraschung.
»Genau dasselbe wollte ich dich fragen«, erwiderte er überraschend forsch. »Wer hat dich geweckt?« Seine Stimme war mir vertraut, ein tiefer, melodischer Bass, und ebenso seine italienische Sprachmelodie, aber selten hatte sein Tonfall diese Eindringlichkeit gehabt.
Ich schluckte einmal. »Niemand.« Die Erinnerung an das einsame Erwachen verursachte ein kaltes Gefühl in meinem Nacken, das ich mit einem ruckartigen Kopfschütteln zu vertreiben versuchte. Hier in der Wärme der Sonne, mit Remo vor mir, gelang mir das mühelos.
»Unmöglich«, entgegnete er und riss die Augen auf.
»Ich bin von allein aufgewacht.« Beiläufig zuckte ich mit den Achseln, um ihm meine Ahnungslosigkeit zu demonstrieren.
Deutliche Runzeln traten auf seiner Stirn hervor. »Das kann nicht sein. Aja, bitte – wenn es weitere wache Elfen gibt, muss ich das wissen.« Er packte mich unerwartet an den Schultern, so plötzlich und grob, dass ich zusammenzuckte.
»Wirklich, Remo.« Ich musste den instinktiven Reflex unterdrücken, mich aus seinem Griff loszureißen. Stattdessen legte ich meine Hand auf seine und drückte sie vorsichtig. Nicht, dass ich Angst vor ihm hatte, aber sein Verhalten erschreckte mich. So unbeherrscht kannte ich ihn nicht. Wenn er sich nicht unter Kontrolle hatte, dann musste ihn etwas sehr beschäftigen. »Da war niemand.«
Er knurrte kurz, ließ mich los und rieb sich über die Stirn. »Nun gut«, meinte er finster. »Du musst mir alles ganz genau erzählen. Nur nicht hier.«
Remo war bereits im Begriff sich abzuwenden, als in mir langsam ein ungeheuerlicher Verdacht aufstieg. Aber das konnte nicht sein … nicht er!
»Remo?« Meine Stimme zitterte und ein flaues Gefühl erwachte in meinem Magen, während er sich stirnrunzelnd wieder zu mir umdrehte. »Bist du … gehörst du zu … den Phoenix-Elfen?« Ich wagte es kaum, die Befürchtung auszusprechen. Erst jetzt wurde mir klar, wie viel Angst ich davor hatte.
Auf seinem Gesicht wechselten sich in so rascher Folge die Emotionen ab, dass ich sie unmöglich alle detektieren konnte: Überraschung, Widerwille und Ärger waren definitiv dabei.
»Ich bin keiner der Phoenix-Elfen«, antwortete er unwirsch. »Wie kannst du das von mir denken? Noch nie habe ich einem Vampir mein Blut gegeben – weder freiwillig noch unfreiwillig.«
Er sagte offensichtlich die Wahrheit, wie meine instinktive Magie mir ohne Zögern verriet. Schon hatte ich ein zweifach schlechtes Gewissen: einerseits, weil ich ihn verdächtigt hatte, andererseits, weil ich das von mir leider nicht behaupten konnte. Trotzdem erfüllten mich seine Worte mit Erleichterung, die mir wohl ins Gesicht geschrieben stand, denn sein Ausdruck wurde weicher.
»Kein Vampir weiß, was ich bin. Und das muss unbedingt so bleiben.«
»Natürlich«, murmelte ich und er lächelte schwach.
Kurz sah er aus, als wolle er mich erneut berühren, doch stattdessen wich er ein Stück zurück. »Bei Gelegenheit musst du mir mal erzählen, woher du von den Verrätern weißt.« Er zupfte sich einen Fussel vom Ärmel seiner Lederjacke, ohne mir einen Blick zuzuwerfen.
Scham stieg in mir auf und mein Magen schien sich zu verknoten.
Äh, ja klar. Interessante Geschichte, Remo. Während ich dachte, du schläfst, habe ich mich in einen Dämon verliebt. Das mit uns wird also nichts. Aber nimm es nicht persönlich.
Doch bevor ich darüber nachdenken konnte, ob jetzt die richtige Zeit für ein Geständnis war, hatte er sich von mir abgewandt. Warum ging er? Ein Stich der Enttäuschung durchzuckte mich. Verwundert starrte ich ihm nach, bis er sich nach wenigen Schritten zu mir umdrehte.
»Kommst du?« Er zog die Augenbrauen hoch und musterte mich abwartend.
»Äh – wohin?« Ich war noch mehr verwirrt als vorher.
»An einen Ort, an dem wir ungestört reden können.« Ein ungeduldiger Unterton schlich sich in seine Stimme.
»Aber … ich habe gleich Physik«, entgegnete ich zögerlich. Zur Bestätigung untermalte der Gong der Schulglocke meine Worte und kündigte das Ende der Pause an.
Im ersten Moment sah Remo aus, als hätte er meine Worte nicht verstanden, dann huschte Belustigung über seine Züge. »Du musst nicht mehr zur Schule gehen«, sagte er sehr langsam und überdeutlich. »Ich bin jetzt da und passe auf dich auf. Du brauchst das nicht mehr.«
Wie war das denn gemeint? Die Schule war schließlich nichts, wovor man mich bewahren musste. Und wenn Raphael noch hier wäre, könnte mich nichts und niemand davon abhalten, nicht einmal Remo. Erneut spürte ich die Sehnsucht in mir auflodern, aber ich schluckte sie mühselig hinunter und machte einen Schritt auf Remo zu.
»Es ist nur so … ich möchte gern zur Schule gehen«, stellte ich nachdrücklich klar.
Seine Miene zeigte Unverständnis. »Du willst lieber zur Schule als mit mir zu reden?«
»Das habe ich nicht gesagt.« Ich verdrehte die Augen und beobachtete, wie er die wenigen Meter zwischen uns überbrückte und zu mir zurückkam.
»Was ist es dann?«, fragte er, weich und lauernd zugleich.
»Ich … kann doch nicht einfach schwänzen.« Hilflos hob ich meine Arme, mit den Handflächen nach oben gewandt.
»Ich habe 300 Jahre auf dich gewartet und hätte es auch 200 weitere getan, aber ein Nein kann ich jetzt nicht akzeptieren. Nicht, wenn du nach all der Zeit endlich vor mir stehst.« Seine Augen blitzten, doch sein Tonfall blieb sanft. »Bitte, Aja. Komm mit mir.«
Obwohl mein Pflichtbewusstsein für Schule plädierte, fiel es mir schwer, ihm das abzuschlagen. Außerdem war da dieser innere Sog, der mich zu ihm zog. Remo war wieder da, nach all den Jahren. Ein Stück Heimat. Ein großer Teil von mir wollte mit ihm gehen, das konnte ich nicht leugnen. Ich seufzte ergeben und nickte.
»Gut.« Er hatte sich bereits abgewandt und drehte sich nur widerwillig um, als ich mich räusperte. »Was?«
»Bin gleich da«, murmelte ich hastig und eilte hinüber zu meiner Freundin Rebecca, die noch immer an der Mauer lehnte und mir gespannt entgegenblickte. Marlene, eine weitere Mitschülerin, mit der ich mich vor Remos Auftauchten unterhalten hatte, war verschwunden.
Rebecca grinste mich an, als ich neben ihr zum Stehen kam. »Lass mich raten – dein heißer Italiener!«, meinte sie süffisant, bevor ich Luft holen konnte.
»Remo«, bestätigte ich knapp.
»Wie schön, aber was tut der hier? Müsste der nicht schlafen und von dir träumen?« Sie zwinkerte schelmisch.
»Beim Elfenschlaf träumt man nicht«, korrigierte ich sie.
»Mensch, Ajana!«, beschwerte sie sich augenrollend.
Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, warum er hier ist. Ich denke, das wird er mir gleich erklären.«
»Also gehst du mit ihm mit?« Irgendwie hörte sich das aus ihrem Mund anzüglich an, als hätte ich etwas Verbotenes vor.
Zuerst ärgerte ich mich darüber. Was war denn das für eine Frage? Dann jedoch dachte ich an Raphael und fand ihre Frage gar nicht so unberechtigt, jedenfalls aus ihrer Perspektive. Raphael war weit weg, die Beziehung zu ihm war mir verboten worden und ich hatte nicht einmal die Möglichkeit, ihn zu kontaktieren. Er fehlte mir unglaublich, aber es war ungewiss, ob und wann wir uns wiedersehen würden. Auf der anderen Seite waren da Remo, mit dem mich eine lange gemeinsame Vergangenheit veband, und meine verwirrenden Gefühle für ihn, die ich nicht einmal ansatzweise sortiert hatte.
Dennoch, einfach vergessen und beiseiteschieben konnte und wollte ich Raphael nicht. Allein bei dem Gedanken rebellierte mein Inneres. Also holte ich Luft und setzte zu einer geduldigen Erklärung an, um Rebecca gegenüber klarzustellen, wie mein Verhältnis zu Remo war. »Er gehört für mich zur Familie. Nur weil ich nicht mehr vorhabe, ihn zu heiraten, heißt das noch lange nicht, dass ich ihn links liegen lasse. Außerdem ist er der einzige wache Elf, von dem ich weiß. Wir wären unvernünftig, wenn wir uns nicht zusammentäten.«
Also im nicht-beziehungsmäßigen Sinne, das verstand sich von selbst.
»Stimmt. Aber wir könnten ihn mit Elvira verkuppeln«, meinte sie spitzbübisch.
Unwille durchzuckte mich; zu meiner Verwirrung gefiel mir der Gedanke überhaupt nicht. Ich hob tadelnd den Zeigefinger. »Untersteh dich!«
»Das war nur ein Scherz!«, sagte sie lachend. »Du, er guckt übrigens ziemlich ungeduldig zu uns rüber.«
»Oh.« Hastig fuhr ich mir durch die Haare. »Kannst du dir irgendeine Entschuldigung für mich ausdenken, bitte?«
»Oha, der Bücherwurm will schwänzen? Da helfe ich doch gern.« Rebecca zwinkerte mir zu. »Und ich nehme an, dass wir uns heute nicht nochmal für unser Bücherprojekt treffen?«
Ich riss die Augen auf und schlug mir mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Das habe ich ganz vergessen!«
»Mach dir nichts draus! Wir lassen es ausfallen. Im Ausgleich erwarte ich einen ausführlichen Bericht.« Sie gab mir einen Schubs in Richtung Remo und als ich davoneilte und ihr nach ein paar Schritten noch einmal einen Blick zuwarf, winkte sie mir grinsend zu.
Er wartete allein beim Auto auf mich. Meine Augen wichen nicht von ihm, während ich auf ihn zulief. Remo di Cherubini war hier, leibhaftig. Ich konnte es noch immer kaum glauben. Mit verschränkten Armen lehnte er an der Luxuskarre und blickte mir abwartend entgegen. Meine Beine fühlten sich ein klitzekleines bisschen weich an. Wenn ich einen römischen (oder irgendeinen) Gott beschreiben müsste – nicht, dass ich schon vielen begegnet wäre –, würde er so aussehen wie Remo. Nur ohne Lederjacke. Mal ganz zu schweigen von dieser Sonnenbrille.
Er öffnete die Tür hinter dem Beifahrersitz und bedeutete mir mit einer galanten Armbewegung, ins Innere zu klettern.
Ich zögerte. »Remo, warte …«
»Was ist?« Mit der Hand am Türrahmen hielt er inne. »Wir können uns gleich in Ruhe unterhalten.« Seine Miene war nur verwundert, nicht misstrauisch.
Ich kaute auf meiner Unterlippe herum und kämpfte mit den Worten, die, egal wie ich sie aneinanderreihen wollte, immer die falschen waren. Aber ich musste es ihm beichten. Jetzt. Bevor ich den Mut verlor und es noch weiter hinauszögerte. Ich war ihm Ehrlichkeit schuldig. Außerdem wollte ich einen weiteren Kussansatz von ihm im Keim ersticken.
»Remo, ich … muss dir etwas sagen«, gestand ich verlegen. Die Worte schienen sich in meiner Kehle dagegen zu sträuben, ausgesprochen zu werden. Die Aussicht, ihn zu enttäuschen, zog mir das Herz zusammen. Gleichzeitig bereitete es mir Bauchschmerzen, ihm die Wahrheit noch länger vorzuenthalten. Ein kurzer Gedanke an Raphael gab schließlich den Ausschlag, denn Remo nichts zu sagen, hieße ja, nicht zu meinen Gefühlen für Raphael zu stehen. Mit einem Räuspern fuhr ich fort und wich dabei Remos Blick aus. »Ich … habe Gefühle … für jemand anderen.«
Es war gesagt.
Vorsichtig spähte ich in Remos Gesicht. Einige Augenblicke lang blieb er still und reglos, dann legte sich zu meiner Verwunderung ein nachsichtiges Lächeln auf seine Züge. »Das ist alles? Und ich dachte schon, du wolltest mir beichten, dass Phoenix dich geschnappt hat.«
Seine Bemerkung erwischte mich eiskalt. Das wäre der nächste Punkt auf meiner Liste gewesen.
»Genau genommen …«, begann ich, aber er winkte ab.
»Aja, hör mir zu. Nein, psst, du sollst still sein, habe ich gesagt.« Er schüttelte entschieden den Kopf und fuhr fort: »Wie könnte ich dir zum Vorwurf machen, dass du dich verliebt hast? Du bist jung, da ist das ganz natürlich. Du hast gedacht, mich niemals wieder zu sehen, oder nicht?«
»Ja, schon.« Konfus erwiderte ich seinen Blick; mit seiner Gelassenheit hatte ich nicht gerechnet.
»Ich habe Zeit, Aja.« Seine Stimme war sanft. »Verliebtheit ist so vergänglich.«
Das nachsichtige Lächeln auf seinem Gesicht quittierte ich mit einem skeptischen Stirnrunzeln. Etwas in mir sträubte sich gegen seine Worte, obwohl sie so verständnisvoll klangen. Erst verzögert wurde mir klar, was mich so daran störte. Er ging davon aus, dass die Gefühle für Raphael wieder verschwinden würden, und damit degradierte er sie, machte sie zu etwas Oberflächlichem. Für ihn waren sie etwas, was nur von kurzer Dauer war. Nichts Ernstes. Nichts Ernstzunehmendes.
Er registrierte, dass ich erneut Luft holte, und seufzte genervt. »Wir reden später darüber. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Steig ein.«
Einen Augenblick erwog ich, mich zu weigern, dann schob ich mich an seinem Arm vorbei ins Innere des breiten, langen Wagens.
Zu meiner Überraschung erwarteten mich zwei einander gegenüberliegende Sitzbänke und ein dicklicher Mittvierziger mit schwarzem Haar, das von silbernen Strähnen durchzogen war. Er schob die runde Brille auf seiner Nase hoch.
Ich setzte mich mit einem verlegenen »Hallo« ihm gegenüber, während Remo neben mich glitt. Sachte klopfte er gegen die Scheibe, die zwischen Fahrer und Innenraum eingelassen war. Der Wagen setzte sich augenblicklich in Bewegung. Schräg, dachte ich. Das war wie in einem Film.
»Das ist Doktor Li«, stellte Remo mir den Mann vor, der mich neugierig musterte. »Er ist von nun an für deine Gesundheit verantwortlich.«
Aha. War ich das nicht selbst? Ich verkniff mir den Kommentar, dass ich noch nie einen Arzt gebraucht hatte, und nickte freundlich. Was hatte der hier zu suchen?
Der Mann legte ein kleines Gerät in seinen Schoß, um mir die Hand zu reichen.
Wir fuhren ein paar Minuten schweigend, bevor ich es nicht mehr aushielt und das Erstbeste sagte, was mir in den Sinn kam, nur um die seltsame Stille zwischen uns zu durchbrechen: »Remo – ich habe noch kein Anhalten gefeiert.«
Als Elf wusste er natürlich sofort, dass ich vom Lied der Zeitlosigkeit sprach. Sein Gesicht verfinsterte sich, blieb aber ruhig. »Das ist mir klar«, sagte er nach ein paar Sekunden. »Uns wird etwas einfallen. Versprochen.«
Uns? Welche Art von UNS meinte er damit? So oder so – eine offensichtliche Lösung für dieses Problem gab es nicht. Und noch mehr Elfen aufzuwecken, war keine Option, nicht solange so viele Dämonen in der Nähe waren.
Nervös versuchte ich, mir im Geiste zurechtzulegen, wie ich ihm meine Abmachung mit Phoenix erklären sollte. Leider wollte mir nichts einfallen, was nicht nach einem Verrat klingen würde. Ich warf dem Arzt einen raschen Blick zu. Er blickte demonstrativ aus dem Fenster und tat so, als würde er uns nicht belauschen. Vor ihm konnte ich das Thema nicht anschneiden, also klappte ich den Mund wieder zu und schwieg, obwohl mir mein bevorstehendes Geständnis wie ein Stein im Magen lag.
Wieder einige Minuten später hielt der Wagen an und die Trennscheibe ging mit einem Surren hinunter. Auf den beiden Vordersitzen erkannte ich die Bodyguards, die vor uns ins Auto gestiegen sein mussten. Von Nahem sahen sie noch bulliger und grimmiger aus als auf die Entfernung.
»Wir sind da«, erklärte einer von ihnen und ließ die Scheibe wieder hochfahren.
Ich wollte mich schon erheben und aussteigen, als Remo mich sanft, aber bestimmt zurückhielt.
»Was ist?«
»Könnten Sie Ihren Arm ausstrecken?«, fragte mich der Arzt an seiner statt.
Verwundert folgte ich der Bitte und er begann, mit dem kleinen Gerät, das er schon die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte, über den Stoff meines Oberteils zu fahren.
»Ähm, was tun Sie da?« Ich widerstand dem Impuls, meinen Arm wegzuziehen.
Remo bedeutete mir, still zu sein, und ich klappte den Mund zu, als das Gerät ein schwaches Piepsen von sich gab.
»Ha!«, machte der Mann triumphierend und ergänzte an Remo gewandt: »Sie hatten recht.«
»Natürlich.« Remo lächelte träge und wandte sich mir zu. »Das wird gleich ein bisschen wehtun, ist aber nötig.«
Doktor Li zog ein Skalpell aus einem kleinen Mäppchen. Mir schwante Übles, doch er ließ mir keine Zeit zu protestieren. Mit präzisen, konzentrierten Bewegungen schnitt er meine Haut auf und ins darunterliegende Fleisch hinein, während er mit der anderen eine Pinzette nachschob.
Mir wurde schwindelig. Remo hatte nicht recht behalten. Es tat nicht ein bisschen weh, es tat höllisch weh.
»Schon mal was von Betäubung gehört?«, fauchte ich den Arzt an.
Er schien überrascht. »Signore Di Cherubini hat mir beteuert, es würde sofort wieder heilen.«
»Ich hab da drinnen Nerven!«, stellte ich klar und musste mich sehr zusammenreißen, nicht sofort den Arm wegzuziehen.
Remo sah plötzlich zerknirscht aus. »So weit habe ich nicht gedacht«, gab er zu.
In diesem Moment streckte der Arzt triumphierend die Pinzette in die Höhe und rief: »Hab es!«
Verblüfft starrte ich das kleine, blutige Körnchen an, das er aus meinem Arm gefischt hatte. Er ließ es in Remos ausgestreckte Hand fallen, bevor er anfing, mich zu verbinden.
»Das können Sie sich wiederum sparen«, blaffte ich ihn an, riss die Tücher aus seinen Händen und wischte mir damit den Arm sauber, an dem der Schnitt längst zu bluten aufgehört hatte. Anschließend wandte ich mich wütend Remo zu, ohne meine Neugier gänzlich verbergen zu können. »Was ist das?«
»Ein Peilsender«, entgegnete Remo ruhig. »Um dich jederzeit und überall zu orten.« Mein fassungsloser Gesichtsausdruck entlockte ihm ein grimmiges Lächeln. »So etwas hatte ich vermutet. Du hast doch nicht etwa geglaubt, dass sie dich einfach wieder gehen lassen, oder?«
Mist, Mist, Mist. Dann hatte Remo es also die ganze Zeit über gewusst, auch als er vorhin Andeutungen gemacht hatte.
Bei dem Gedanken wurde mir schlecht. »Du weißt, dass ich bei Phoenix war?«, entfuhr es mir.
Seine saphirblauen Augen durchbohrten mich. »Wann hättest du es mir gesagt?« Sein Gesichtsausdruck blieb ruhig, aber seine Stimme war lauernd geworden.
Angst loderte in mir auf und meine Hände begannen zu schwitzen. Hätte ich es vorhin einfach angesprochen! Was mochte er jetzt von mir halten?
»Ähm … ich wollte es dir noch sagen«, stotterte ich. »Remo, bitte! Es tut mir leid. Ich wollte das nicht.« Mir versiegten die Worte und ich verstummte. Plötzlich fühlte ich mich miserabel. Mit Raphael an meiner Seite war es mir nie so sehr wie Verrat vorgekommen wie nun, da ich Remo von Angesicht zu Angesicht gegenübersaß.
Er schien die Aufrichtigkeit und Verzweiflung in meiner Miene zu lesen und schenkte mir ein beruhigendes Lächeln. »Alles gut, Aja. Ich mache dir keinen Vorwurf. Mir ist klar, dass du keine Chance hattest.«
»Oh«, murmelte ich verdutzt. »Okay.«
Mir lagen unzählige Fragen auf der Zunge, aber Remo wandte sich bereits von mir ab und gab Doktor Li den Peilsender zurück.
Dieser wischte ihn mit einem Tuch ab und schob ihn in eine kleine Lasche, die in ein blaues Stück Stoff eingearbeitet war.
»Ein Armband«, erklärte Remo mir, als er meinen neugierigen Blick bemerkte. »So kannst du das Ding stets unauffällig bei dir tragen.«
Ich nickte nur, da ich überwältigt von Remos guter Vorbereitung war. Hatte er das alles geahnt? Gleich, woher er es wusste, so kannte ich ihn: Er dachte immer zwei Schritte voraus.
Doktor Li steckte das Armband samt Peilsender in seine Tasche und blickte noch einmal zu Remo. »Handy?«
»Oh, ja«, sagte Remo und übersetzte das an mich gewandt in: »Gib ihm bitte dein Handy.«
»Warum?« Misstrauisch verengte ich meine Augen. Ich hätte gern gefragt, ob die beiden schon mal etwas von Privatsphäre gehört hatten, aber ich schluckte meine Worte hinunter und verschränkte stattdessen die Arme.
»Phoenix wird garantiert auch das orten«, erklärte er ungeduldig.
Das Argument sah ich ein. Mein Widerstand bröckelte, auch wenn ich noch immer nicht begeistert war. Ich reichte Doktor Li widerstrebend mein Handy, der es in seine Tasche schob und dann die Autotür öffnete.
Schon halb draußen, entsann er sich und hielt kurz inne. »War nett, Ihre Bekanntschaft zu machen, Fräulein Pevec.« Er nickte mir knapp zu und stieg aus.
»Wohin geht er?« Neugierig spähte ich durch die Scheibe nach draußen und dem davoneilenden Mann hinterher, bevor ich mich wieder Remo zuwandte.
»Schlägt Zeit in der Innenstadt tot, damit wir uns in Ruhe unterhalten können.« Beiläufig klopfte Remo wieder an die Scheibe.
Der Wagen setzte sich in Bewegung.
»Und wohin fahren wir?« Gespannt hielt ich den Atem an. Das war schließlich die interessantere Frage.
»Dahin, wo wir sicher sind«, antwortete er mit fester Stimme. »Zu mir.«
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2. Kapitel
Spaghetti und allerlei anderes, was verdaut werden muss
Überrascht starrte ich ihn an. »Du wohnst hier in der Stadt? Schon lange?« Ich konnte nicht verhindern, dass meine Stimme bebte.
Was wäre wohl passiert, wenn ich Remo vor Raphael getroffen hätte?
»Natürlich nicht«, erwiderte er und schnaubte angesichts meiner Naivität. »Ich hab das Haus erst vor ein paar Wochen gekauft.«
Sehr interessant! Er brauchte gar nicht erst zu erwähnen, dass sein Erscheinen hier mit meiner Anwesenheit zu tun hatte. Und das warf gleich mehrere Fragen auf.
Ich konnte mir nicht verkneifen, mit der unsinnigsten anzufangen: »Waren alle Hotels schon belegt?«
Meinem Sarkasmus hatte er nie sonderlich viel abgewinnen können und auch jetzt warf er mir einen missbilligenden Blick zu. »Ich hasse Hotels«, maulte er in jenem Tonfall, den ich noch gut von früher kannte. »Außerdem wollte ich meine eigenen Leute mitbringen und da dachte ich, ich richte gleich eine Art Stützpunkt für die Suche ein.«
»Und woher wusstest du von mir?« Unbefriedigt runzelte ich die Stirn.
»Von dir wusste ich gar nichts«, verbesserte er mich. »Aber in gewissen Kreisen ging das Gerücht um, dass sich eine Elfe in Heidelberg verstecke. Dem musste ich natürlich nachgehen.«
Dubios! Was für Kreise meinte er denn damit? Schließlich hatten nur die Dämonen meinen Gesang gespürt.
»Spione«, konkretisierte er in diesem Moment mit einem genervten Seufzen, da er offensichtlich die Fragen in meiner Miene schneller lesen konnte, als ich sie formuliert hatte.
»Du hast Spione bei Phoenix?« Noch war ich mir nicht sicher, ob ich entsetzt oder beeindruckt sein sollte.
»Ich war nicht untätig, während der Rest unseres Volkes geschlafen hat.«
Den selbstgefälligen Tonfall übergehend hob ich die Augenbrauen. »Dämonen?«
Unfassbar. Sein Vater hätte sich garantiert geweigert, auch nur ein Wort mit einem Dämon zu wechseln. Obwohl Remo in dieser Hinsicht deutlich toleranter war, hätte ich das nicht erwartet. Ebenso wie ich nicht glauben konnte, dass Dämonen mit einem Elf zusammenarbeiteten, ohne von ihm Blut zu bekommen, und in dieser Hinsicht hatte er vorhin einen deutlichen Standpunkt vertreten.
»Es gibt auch Menschen bei Phoenix.« Remo zuckte die Achseln. »Du glaubst doch nicht, dass nur Vampire bei denen arbeiten? So war es nicht, als wir noch wach waren, und heute ist es erst recht nicht so. Ein Großteil der Angestellten ist menschlich. Manche wissen Bescheid, manche nicht. Und manche erstatten mir Bericht.«
Klar, wie weltfremd von mir, anzunehmen, dass bei Phoenix die Dämonen ihre eigene Buchhaltung führten oder ihr Essen eigenhändig zubereiteten. Geschweige denn ihre Toiletten selbst putzten. Genau genommen hatte ich noch keinen Gedanken daran verschwendet, dass es dort auch Menschen geben musste.
»Wow«, sagte ich. »Das ist praktisch.«
Er verzog das Gesicht und strich mir eine Haarsträhne hinter das Ohr. Seine plötzliche Berührung war so überraschend, dass ich ihn gewähren ließ. Trotzdem atmete ich auf, als er sich wieder von mir weg lehnte. Nicht, dass seine Nähe unangenehm war, aber solche Gesten fühlten sich für mich falsch an, fast wie etwas Verbotenes.
»Ich war trotzdem zu langsam. Ich wünschte, ich hätte dich vor ihnen gefunden.« Reue und Missmut flackerten über sein Antlitz.
Bevor ich ihm etwas Tröstendes sagen konnte, hielt das Auto erneut an und Remo meinte überflüssigerweise: »Wir sind da.«
Eigentlich hätte ich es wissen müssen. Das Haus, in dem Remo residierte, war eine Villa in jener Straße, in der auch die überdimensionierte Party stattgefunden hatte. Ich erinnerte mich noch gut daran, wie ich erst vor wenigen Tagen diese Straße entlanggelaufen war und die in den riesigen Gärten liegenden Bauten eingeschüchtert gemustert hatte, und doch fühlte sich dieser Abend verdammt lang her an. Nach Remo aus dem Auto auszusteigen und sich seinem aktuellen Zuhause gegenüber zu sehen, war eine Szene wie aus einem neuen Leben – oder einem sehr alten.
Verwirrt blieb ich auf dem Vorplatz stehen und zögerte. Ich war Remo inmitten von Prunk und Stuck gewohnt. Ihn mit Sonnenbrille und schicker Designerkleidung den Weg zur Glasfront dieses modernen Hauses entlangschreiten zu sehen, war dagegen seltsam.
Alles wäre viel einfacher, wenn ich Raphael ganz, ganz schnell wieder vergessen und mich stattdessen in Remo verlieben könnte. Schnipp, zurückverliebt! Remo und ich könnten Phoenix den Rücken kehren und zusammen verschwinden. Ich müsste nicht mehr mit der Hin- und Hergerissenheit zwischen meiner Loyalität zu den Elfen und meinen Gefühlen kämpfen. Doch es gab keinen Schalter in meinem Kopf, den ich nach Belieben umlegen konnte. Vergeblich wartete ich auf das Einsetzen des Herzklopfens beim Anblick des Mannes, den ich früher einmal hatte heiraten wollen. Es kam nicht. Auch gut.
Und wenn ich ganz ehrlich war, wollte ich die Gefühle für Raphael keinesfalls verlieren. Sie waren so viel intensiver als alles, was ich je für meinen Verlobten – Noch-Verlobten? Ex-Verlobten? – empfunden hatte.
Rasch beeilte ich mich, zu ihm aufzuschließen, und trat hinter ihm in ein spartanisch eingerichtetes Foyer. Allein auf dem Weg bis zum großräumigen Wohnzimmer registrierte ich fünf uniformierte Wachmänner, jene Gestalten im Garten nicht mitgerechnet, die ich nur als flüchtiges Kitzeln an meinen Sinnen wahrgenommen hatte. Sie alle hielten sich dezent zurück. Trotzdem fühlte ich mich beobachtet.
»Ähm, Remo?« Ich hielt ihn am Arm fest.
»Ja?« Mit gehobenen Brauen wandte er sich zu mir um.
»Sind das alles normale Menschen?«, fragte ich mit gesenkter Stimme.
»Ich habe nur menschliches Personal«, stellte er klar und bedeutete mir, auf dem gigantischen Ecksofa Platz zu nehmen. »Ein fähiger Mensch ist einem unfähigen Vampir oft überlegen, aber das ist den meisten Vampiren nicht klar. Meine Wachmänner sind handverlesen und gut trainiert. Du hast bestimmt Hunger, oder?« Bei den letzten Worten wurde sein zuvor geschäftiger Tonfall weich.
Dankbar nickte ich und er eilte davon, um Anweisungen zu erteilen. Währenddessen ließ ich meinen Blick durch das noble Wohnzimmer wandern. Es besaß futuristische Designermöbel und eine große Glasfront, hinter der ein Garten zur Stadt hin leicht abfiel. Wie es aussah, hatte Remo ein Händchen für Geldanlagen. Oder er hatte in der Zwischenzeit ein paar Banken überfallen. Wie lange er wohl schon wach war?
Plötzlich wurde mir sehr beklommen zumute.
»Gibt es noch andere außer uns?«, fragte ich leise, als er wieder zurück war.
»Andere Elfen?« Seine Miene wurde sehr melancholisch. Er setzte sich mit ein paar Zentimeter Abstand neben mich und lächelte sanft. »Nein, Aja. Soweit ich weiß, sind wir die einzigen.«
Ich musste schlucken, obwohl ich diese Antwort erwartet hatte. »Hast du jemals mit dem Gedanken gespielt, jemanden zu wecken?«
Er sah aus, als würde er ein paar Sekunden mit sich hadern, dann nickte er. »Natürlich. Aber … es war mir leider unmöglich.«
Diese Antwort war so entwaffnend ehrlich wie überraschend. Wie konnte es sein, dass ausgerechnet er das Wecklied nicht singen konnte? Klar, er war kein Sänger, den Titel zu erwerben hatte er immer abgelehnt – trotzdem hätte ich erwartet, dass er es beherrschte. In Sachen Talent und Repertoire stand er Ed um nichts nach, eher im Gegenteil.
»Wieso das?«, fragte ich verwirrt.
»Ein andermal.« Er winkte ab.
Just in diesem Augenblick betraten ein Mann und eine Frau den Raum und stellten zwei dampfende Teller auf dem gläsernen Esstisch ab. Bei dem Geruch lief mir das Wasser im Mund zusammen.
»Ich dachte mir, wir essen heute italienisch«, er grinste, »Spaghetti alla Carbonara.«
Zehn Minuten später schob ich die letzte Gabel in meinen Mund und lehnte mich gesättigt zurück. Auch Remo hatte schweigend gegessen. Hin und wieder hatte ich seinen Blick auf mir gespürt – forschend und verwundert zugleich – und mit einem verlegenen Lächeln beantwortet.
»Okay, das Organisatorische zuerst«, begann Remo, sobald der Mann wieder fort war, der die Teller abgeräumt hatte. »Ich kann dich an einen Ort bringen, wo Phoenix dich nicht finden wird. Da kämen mehrere Häuser in Frage. Eines in Italien, eines in den Staaten, eines …«
»Stopp, stopp, stopp«, rief ich und hob abwehrend die Hände. »Wie ist denn das jetzt gemeint?«
»Ich bringe dich vor Phoenix in Sicherheit«, erwiderte er, als wäre es das Logischste der Welt – was es vielleicht auch war. Aber das hieß nicht, dass das meinem Wunsch entsprach.
»Du willst mich wegsperren?« Empört verschränkte ich meine Arme.
»Nicht wegsperren«, verbesserte er mit einem Anflug von Ungeduld. Ich kannte ihn, bis zum Ärger war es nicht mehr weit. »Du kannst alles machen, was du willst. Ich werde dir Lehrer besorgen, wenn du unbedingt einen Ersatz für die Schule haben willst. Du kannst Sport machen, singen …«
»Und meine Eltern?« Meine Stimme war scharf geworden. Nie würde ich meine Ziehfamilie schutzlos zurücklassen.
Er sah verwirrt aus. »Schlafen die nicht?«
»Ich meinte Amrei und Martin.« Provokant funkelte ich ihn an und fragte mich, wie es sein konnte, dass er nicht so weit gedacht hatte. »Bei denen lebe ich.«
»Dann sollen sie dich eben begleiten«, meinte er kopfschüttelnd.
Darauf hatten die beiden sicher keine Lust und das wollte ich auch nicht von ihnen verlangen, trotzdem ging ich vorerst darüber hinweg.
»Und meine Freunde?«, bohrte ich weiter nach und ließ dabei unter den Tisch fallen, dass der Plural hier nicht wirklich angebracht war. »Wenn ich einfach verschwinde, wird Phoenix sie sich vorknöpfen.«
»Meine Güte, Aja!« Jetzt verschränkte auch er seine Arme; seine Augenbrauen waren dicht aneinander gewandert. »Du machst es mir nicht einfach, dein Leben zu retten.«
»Mein Leben ist nicht in Gefahr«, erwiderte ich.
Er sah mich ungläubig an. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«
»Sie werden mich ja wohl nicht umbringen«, verteidigte ich mich.
»Dann gefällt es dir, ihren Blutbeutel zu spielen?« Seine Stimme war schneidend, und genauso fühlten sich seine Worte in meinem Inneren an. Wie ein Messer.
»Natürlich nicht«, flüsterte ich. »Aber es wird Konsequenzen haben, wenn ich einfach untertauche. Für alle, die mich kennen. Das kannst du nicht leugnen.«
Eine ganze Weile durchbohrte er mich prüfend mit seinem Blick. Vor ihm fühlte ich mich wie ein offenes Buch – eine Empfindung, die ich in diesem Moment hasste.
»Hat das vielleicht auch etwas mit den Gefühlen zu tun, die du vorhin erwähnt hast?«, fragte er kalt.
Damit lag er natürlich goldrichtig, offensichtlich hatte er jedoch die falschen Schlüsse gezogen. Raphael gehörte schließlich nicht zu den Personen, die ich vor Phoenix schützen musste.
Ich ließ mir eine ganze Weile Zeit mit der Antwort. Vorwiegend, weil mir keine passende einfiel. »Wir können nicht alle Menschen mitnehmen, die mir am Herzen liegen«, sagte ich endlich vage.
»Könnten wir durchaus«, merkte er an. »Aber wenn allein du dich anlässlich eines Ortswechsels schon so anstellst …« Völlig überraschend wurde seine Miene butterweich, fast schmerzlich. »Ich will dich nicht unter Druck setzen, Aja. Bitte glaube mir das.«
»Ähm klar, das weiß ich doch«, antwortete ich überrumpelt.
Er zögerte ein paar Sekunden, bevor er resigniert nickte. »Okay, neuer Plan«, meinte er in besänftigendem Tonfall. »Wir belassen die Situation vorerst, wie sie ist. Das bedeutet, dass du weiterhin bei den Vampiren mitspielen musst. Ist dir das bewusst?«
Ich nickte betreten und konnte nicht verhindern, dass Scham in mir aufstieg, schließlich war diese Entscheidung ganz und gar nicht im Sinne des Elfenvolkes.
»Es gibt auch noch diese anderen Dämonen«, merkte ich an. »Phoenix könnte uns nützlich sein und die Gesetzlosen ausschalten.« Zögerlich spielten meine Finger mit der Kante des Tisches. Ich wich seinem Blick aus und knabberte an meiner Unterlippe. »Vielleicht sollten wir mit Phoenix zusammenarbeiten, jedenfalls vorerst.«
Und mit »wir« meinte ich »ich«, denn es kam nicht in Frage, dass Phoenix von seiner Anwesenheit erfuhr.
»Ach, süße Aja«, sagte Remo kopfschüttelnd und mitleidig. »Von den Gesetzlosen wird keiner die nächsten 200 Jahre überleben. Das können wir aussitzen. Und Phoenix …« Ein diabolisches Lächeln schlich sich auf seine Lippen. »Phoenix werde ich vernichten. Darauf kannst du dich verlassen.«
Obwohl er es mit ausgesuchter Gleichgültigkeit gesagt hatte, meinte er seine Worte absolut ernst. Ich erschauderte unter seinem eindringlichen Blick.
»Eigentlich wollte ich mir dafür ein paar Jahre mehr Zeit lassen. Dass du auf der Bildfläche erschienen bist, hat alles verändert. Sei's drum.«
Ich versuchte, das mulmige Gefühl hinunterzuschlucken, das mich bei seinen Worten überfiel. Ganz abgesehen davon, dass er größenwahnsinnig zu sein schien, gefiel mir nicht, was er vorhatte. Immerhin gehörte Raphael zu Phoenix.
»Jetzt bist erst mal du dran«, wechselte er abrupt das Thema. »Ich will alles über dein Leben wissen!«
Wir siedelten auf das Sofa über und ich begann, ihm zu erzählen, wie ich aufgewacht war und begriffen hatte, dass ich völlig allein dastand. Anschließend schilderte ich in groben Zügen, wie mein Leben seither verlaufen war. Raphael ließ ich dabei wohlweislich weg. Mit diesem Detail konnte ich ihn auch später behelligen. Und wenn ich ganz ehrlich war, hatte ich ein bisschen Angst vor seiner Reaktion.
Ich hielt inne, da man uns zwei winzige Tassen mit Espresso brachte. Obwohl ich gern fünf weitere Tassen Milch dazu gekippt hätte, begnügte ich mich stattdessen damit, ein bisschen Zucker einzurühren. Schließlich wollte ich nicht wählerisch erscheinen.
Als ich aufblickte, sah ich, dass er mich schon wieder mit einem Blick musterte, der mich auseinanderzunehmen schien.
»Was?«, fragte ich stirnrunzelnd.
»Ich kann es immer noch nicht fassen, dass du erwachsen bist. Früher hast du noch keinen Kaffee angerührt.«
Erwachsen? Haha, guter Witz. Da war Martin sicher anderer Meinung.
»Und ich finde es absurd, dass du wach bist«, gab ich zurück. »Wie lange schon?«
»Eine Weile.« Er zuckte mit den Schultern. Wich er mir aus?
»Was du alles erlebt haben musst …« Ich sah ihn neugierig an, doch er ging nicht darauf ein.
»Ja, hat sich ganz schön verändert, unsere Welt«, murmelte er.
»Das kann man wohl sagen«, stimmte ich zu.
»Wird meinem Vater bestimmt nicht sonderlich gefallen, wenn er aufwacht«, feixte er und brachte mich damit zum Schmunzeln.
Nein, vieles an dieser neuen Welt würde Leonardo nicht gefallen, wie das Wahlrecht im Allgemeinen und speziell das für Frauen, aber das wagte ich nicht laut auszusprechen. Schon im 17. Jahrhundert hatte Mor Leonardo höchst konservativ genannt, und das sollte etwas heißen.
»Jetzt bist du an der Reihe«, forderte ich, nachdem wir beide unsere leeren Tassen auf den Couchtisch abgestellt hatten.
Sein Gesicht verfinsterte sich, doch er nickte. Trotzdem blieb er noch eine Weile still. Meine Finger begannen, am Kissen neben mir herumzuzupfen.
»Woher weißt du eigentlich, dass es Verräter unter den Elfen gab?«, begann er schließlich mit einer Frage.
»Habe ich von einem Dämon aufgeschnappt«, wich ich aus.
Er schien zufrieden mit dieser Antwort und bohrte nicht weiter nach. »Nun«, hob er an und lächelte melancholisch. »Ich habe es erfahren«, er machte eine theatralische Pause, »bevor alle eingeschlafen sind. Der Verrat wurde direkt vor meiner Nase geplant.«
Ich starrte ihn entsetzt an. »Wer?«, hauchte ich.
Er begann mit übertriebenem Gleichmut ein paar Namen an den Fingern abzuzählen. »Marco Sorrentino, Antonio Fiore, Luca de Rosa, Andrea di Martinelli – um nur die wichtigsten Drahtzieher zu nennen.«
Mir stockte der Atem. Zu jedem einzelnen Namen tauchte ein Gesicht vor meinem inneren Auge auf. Es waren …
»Deine Freunde!«, entfuhr es mir entsetzt. »O mein Gott.«
Er ließ ein zynisches Grinsen auf seinen Lippen aufblitzen. »Du sagst es.«
»Deshalb hast du beschlossen, einfach nicht einzuschlafen?«, hakte ich nach und zog die Stirn kraus. So ganz einleuchten wollte es mir noch nicht.
»Ich wollte wach bleiben, um mit ihnen zu reden«, meinte er mit grimmiger Stimme. »Derjenige, der uns alle zusammen in den Schlaf singen sollte, war auch eingeweiht. Er hat die Nachricht zu meinem Vater gebracht, dass wir alle schlafen. Nur … es war nicht die Wahrheit.«
»Das heißt, du bist schon seit 300 Jahren wach?«, fragte ich mit großen Augen. »Was ist mit deiner Schwester?«
»Schläft«, antwortete Remo und verzog das Gesicht. »Eigentlich sollte sie bei mir sein, aber wenige Tage vorher hatte mein Vater beschlossen, dass es sicherer sein würde, die Familie zu trennen. Er hat Patrizia allein nach Meran geschickt.«
Einen kurzen Moment lang hatte ich befürchtet, sie könne zu den Phoenix-Elfen gehört haben und jetzt tot sein. Remos Kummer in diesem Fall wollte ich mir gar nicht ausmalen.
Dass Patrizia stumm und friedlich schlief, anstatt wach durch die Welt zu wandeln, war jedoch eine Erleichterung. Ich hatte wirklich nicht sonderlich viel Lust, ihr zu begegnen.
»Wie ging es weiter?«, fragte ich leise.
»Die Verräter haben Phoenix mit Blut versorgt«, berichtete Remo. »Ich habe sie die ganzen Jahrhunderte lang in den Elfenverstecken beobachtet. Natürlich habe ich mit ihnen geredet, wieder und wieder.« Seine Miene wirkte nun verzweifelt. »Eines der Verstecke wurde irgendwann von Gesetzlosen angegriffen, mehrere von den Elfen wurden verschleppt und bei Befreiungsaktionen schließlich getötet. Und die anderen beiden Dörfer …« Stockend brach er ab, da ihm die Worte fehlten.
Mitgefühl und Grauen brandeten in mir auf und ich nahm ohne lange nachzudenken seine Hand. Er war für mich wie ein Bruder und brauchte jemanden, der die Last mit ihm teilte.
»Sie sind tot, nicht wahr?« Meine Stimme klang erstickt. Kummer und vor allem mein Mitleid mit Remo schnürten mir die Kehle zu. Es musste so schwer für ihn gewesen sein, sie zu verlieren.
»Ja. Die Elfen haben sich gegen Phoenix gewandt«, berichtete er und erwiderte dankbar meinen Händedruck.
Mir kam ein beängstigender Gedanke. Ich starrte ihn mit klopfendem Herzen an und wagte nicht, die eine Frage zu stellen, die mir auf der Zunge lag. Hatte etwa er sie dazu angestiftet? Hatte er das Martyrium in Gang gesetzt?
»Wie ist es dazu gekommen?«, traute ich mich schließlich vorsichtig zu fragen.
»Eine der Elfen war wohl eine Sängerin. Sie brachte ein paar anderen nach und nach die Todeslieder bei. Keine Ahnung, wie sie das geschafft hat. Aber sie hat sie alle umgebracht.« Nun wurde der Griff seiner Finger fast schmerzhaft. »Es waren Elfen! Sie hätten nicht sterben dürfen. Nicht so. Ganz gleich, was sie getan haben.«
Abrupt ließ er mich los, stand auf und trat ans Fenster, aus dem er von mir abgewandt hinausblickte. Er schien tief in Gedanken versunken. Mehrere Minuten lang verharrten wir schweigend. Ich wusste nicht, was ich sagen konnte, um ihn zu trösten.
»Wieder und wieder habe ich ihm gesagt, dass das eine törichte Idee ist«, meinte er schließlich leise und mit einem abwesenden Klang in der Stimme. »Er hat nicht auf mich gehört und musste das ja unbedingt durchziehen.«
Zuerst war ich verwirrt von seinem völlig aus dem Zusammenhang gerissenen Kommentar und fragte mich, von wem er redete. Aber ich brauchte nicht lange zu überlegen, bis es mir klar wurde.
»Dein Vater hatte nur das Wohl unseres Volkes im Sinn«, betete ich nach, was mir vorgebetet worden war, und ärgerte mich im nächsten Moment darüber, dass ausgerechnet ich Leonardo in Schutz nahm.
»Jaja«, machte Remo, ohne so recht überzeugt zu wirken, und drehte sich wieder zu mir um. Dann, völlig überraschend, lächelte er. »Er schläft, selbst schuld«, meinte er betont munter. »Wir sind wach. Das ist gerade alles, was zählt.« Langsam kam er wieder zum Sofa zurückgeschlendert. »Wie genau sieht deine Vereinbarung mit Phoenix aus? Du darfst singen, oder?«
»Ich denke schon«, antwortete ich verwirrt. »Sie haben dazu nichts gesagt.«
»Das ist vortrefflich.« Ein triumphierendes Grinsen spielte um seine Lippen.
Tatsächlich? Ich konnte doch gar nicht singen! Aber ich ahnte schon, worauf seine Überlegungen hinausliefen.
»Sicher können wir das irgendwie nutzen.« Er rieb sich tatkräftig die Hände, doch dann wich sein munterer Ausdruck einer ernsten Miene. »Du glaubst gar nicht, wie frustrierend es für mich war, nicht singen zu dürfen. Man fühlt sich plötzlich so verletzlich. Und hilflos.«
»Du wusstest also, dass sie uns spüren?«, rief ich erstaunt. »Ich dachte, das wäre nicht bekannt!«
»Zum Glück habe ich es rechtzeitig rausgefunden«, erwiderte er und seufzte. »Noch heute muss ich mich manchmal zurückhalten, um nicht loszusingen. Glaub mir, das ist ganz schön hart.«
Willkommen in meiner Welt. Aber das erklärte immerhin, warum er auf Schritt und Tritt von seinen Security-Männern bewacht und begleitet wurde.
»Sag mir Bescheid, wenn du mal wieder das Bedürfnis hast, dann können wir was arrangieren.« Ich grinste ihn übermütig an.
»Aja, du bist die Beste!« Er schenkte mir ein strahlendes Lächeln. »Ich beginne, es gar nicht so übel zu finden, dass du wach bist.«
»Das mit den Komplimenten konntest du schon einmal besser«, kommentierte ich scherzhaft.
»Du glaubst gar nicht, was für ein Schock es war, als ich herausgefunden habe, dass ausgerechnet du die wache Elfe bist. Das hätte ich mir nie im Leben träumen lassen.« Jäh verfinsterte sich sein Gesicht wieder. »Und dass ausgerechnet du in der Gewalt von Phoenix warst.«
»Kam dir nicht einmal der Gedanke?«, fragte ich verwundert. »Schließlich wusstest du doch, dass ich hier in der Nähe geschlafen habe.«
»Ach.« Er winkte ab. »Ich wusste nur, dass du irgendwo in Deutschland schläfst. Dass deine Verwandten in dieser Region lebten, war mir nicht klar.« Er warf einen Blick auf die Uhr an der Wand und wandte sich wieder mir zu. »Ich fürchte, wir sollten unser Glück nicht zu sehr strapazieren. Wenn du dir sicher bist, dass ich dich nicht aus der Stadt fortbringen soll …«
»Ich möchte bleiben«, versicherte ich ihm rasch und stand auf.
»… dann solltest du bald nach Hause gehen«, beendete er seinen Satz.
»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte ich auf dem Weg zur Haustür.
Im Foyer blieb er stehen und drehte sich zu mir um. »So lange ich noch keinen Plan habe, wie ich Phoenix vernichten kann, bleibst du unauffällig.« Ich musste wohl besorgt ausgesehen haben, denn er fuhr in beruhigendem Tonfall fort: »Mir wird schon etwas einfallen.«
Wir trennten uns am Auto voneinander, wo er dem Fahrer rasche Anweisungen gab.
»Doktor Li wird gleich zusteigen und dir dein Handy und den Peilsender zurückgeben«, klärte er mich auf. »Trage ihn immer bei dir. Und noch etwas: Der Fahrer wird dich zur Schule zurückbringen, wenn das okay ist.«
»Klar, ist okay«, antwortete ich überrascht.
Dort wartete sowieso mein Fahrrad auf mich. Wenn ich mich beeilte, würde ich es sogar rechtzeitig zum Geigenunterricht schaffen. Ich hatte schon befürchtet, ihn absagen zu müssen.
»Es kann sein, dass dein Haus überwacht wird«, erklärte er und strich sich mit einer verärgerten Geste durchs Haar. »Ich werde also nicht in die Nähe kommen. Dieses Auto auch nicht. Aber ich hole dich morgen nach der Schule wieder ab.«
Wir vereinbarten eine Uhrzeit und ich stieg ein. Doch bevor ich die Tür hinter mir zuziehen konnte, steckte er den Kopf ins Innere. »Ajana, warte. Da wäre eine weitere Sache.«
Mir fiel sogleich der Ernst in seiner Stimme auf und ich erwiderte seinen Blick gespannt.
»Die Vampire dürfen nicht von mir erfahren. Du darfst keinem von ihnen von mir erzählen.«
»Oh, äh, öhm«, machte ich überrumpelt und nicht gerade geistreich.
Er unterbrach mich mit funkelnden Augen: »Schwöre es. Bei deinem Leben als Elfe.«
O nein, das konnte ich nicht tun. Sofort dachte ich an Raphael und ein unangenehmes Ziehen im Bauch sagte mir, dass ihm etwas zu verschweigen das Letzte war, was ich wollte. Ich zermarterte mir den Kopf, wie ich einen solchen Schwur umgehen könnte, aber damit zögerte ich nur das Unvermeidbare hinaus. Remos Augenbrauen wanderten währenddessen immer höher.
Ich hatte keine Wahl. »Na gut«, stimmte ich widerwillig zu. »Ich schwöre es. Bei meinem Leben als Elfe.«
Remo nickte zufrieden und zauberte wieder ein atemberaubendes Lächeln auf seine Züge. »Bis morgen, Aja.«
Im nächsten Moment knallte er die Autotür vor meiner Nase zu und ein paar Sekunden später setzte sich der Wagen in Bewegung. Er ließ mich unglücklich und nachdenklich zurück. Raphael nicht zu erzählen, dass es einen weiteren wachen Elf gab – okay. Aber ihm nicht zu erzählen, dass mein Verlobter aufgetaucht war und wir uns täglich trafen, fühlte sich falsch an.
Welch eine Ironie des Schicksals, dachte ich und sah zu, wie die Häuser an mir vorbeiglitten. Jetzt waren Remo und ich die einzigen wachen Elfen auf der ganzen Welt und er war mir plötzlich so fern wie nie zuvor, weil sich etwas Gravierendes verändert hatte: meine Gefühle.
Und den Mann, der mir geographisch fern war, vermisste ich, ohne zu wissen, ob ich ihn jemals wiedersehen würde.
Himmel, wie hatte ich nur in diese vertrackte Situation geraten können?
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3. Kapitel
Fernbeziehung
Gleich am nächsten Morgen wollte Rebecca natürlich alles von meinem Treffen mit Remo wissen, noch bevor die ersten Schulstunde begonnen hatte. Sie passte mich schon vor dem Schulgebäude ab.
Doch als ich ansetzen wollte zu erzählen, rief sie: »Wo hast du denn das hässliche Ding her?« Zuerst wusste ich nicht, wovon sie sprach, bis sie nach meinem Arm griff und das Armband skeptisch zwischen ihren Fingern hin- und herdrehte.
Ich senkte die Stimme und beugte mich ein Stück zu ihr hinüber. »Es ist ein Peilsender darin.«
»Hä?« Sie ließ es los und musterte mich mit großen Augen. »Überwacht Remo dich?« Ihre Nasenflügel bebten entrüstet.
Mir entschlüpfte ein nervöses Lachen. »Natürlich nicht«, stellte ich entschieden klar. »Wenn er es wagen würde, wäre es vorbei mit unserer Freundschaft, das kannst du mir glauben! Aber Phoenix.«
»Oh.« Verstehen glitt über ihr Gesicht. »Das wusste ich gar nicht.«
»Ich bis gestern auch nicht. Remo irgendwoher schon. Das Ding war in meinem Arm. Dann doch lieber im Armband, oder?«
»In diesem Fall stelle ich meine modischen Bedenken ein«, verkündete Rebecca grinsend, bevor ihre Miene anerkennend wurde. »Ganz schön schlau, dein Remo.«
Schnaubend öffnete ich die Tür des Gebäudes, das wir soeben erreicht hatten. »Vor allem ist es nicht mein Remo.«
»Na ja, irgendwie schon.« Sie zuckte mit den Achseln, ehe sie an mir vorbei ins Schulgebäude trat, und wandte sich beim Sprechen zu mir um. »Der springende Punkt ist doch, dass du nicht seine Ajana bist, oder?«
Ihre Worte geisterten mir noch die gesamte erste Schulstunde im Kopf herum. Natürlich war ich nicht Remos Ajana, auch wenn viele das bestimmt anders sehen würden – bis auf einen (nämlich Remo selbst) schliefen davon alle. Aber war ich Raphaels Ajana? Eine romantische Stimme in meinem Kopf flüsterte »Jaaaa«, aber mit dem unangenehmen Rumoren in meinem Herzen fühlte es sich nicht danach an.
Er war so weit weg. Ich wusste nicht, was er tat, wen er traf, womit er sich beschäftigte, wie es ihm ging. Und er wusste all dies auch nicht von mir.
Dieser Gedanke tat weh, stieß wie ein Dolch in mein Inneres und ließ mich wehmütig seufzen, wofür ich mir von meinen Sitznachbarn verwirrte Blicke einfing.
Nein, momentan war ich sowas von überhaupt nicht Raphaels Ajana.
Ich war Ajana, beschloss ich, bevor mir Tränen in die Augen steigen konnten. Punkt.
Das schmerzhafte Ziehen in der Brust blieb dennoch weiter bestehen.
Der Rest der Woche verstrich in einem Muster, das sich bald schon nach Alltag anfühlte. In der Schule war Rebecca mein häufigster Gesprächspartner, nachmittags traf ich meistens Remo. Während der vielen Stunden, die wir gemeinsam verbrachten, berichtete er, was er die letzten 300 Jahre erlebt hatte. Es saß derselbe Mensch vor mir, der mir vor Ewigkeiten versprochen hatte, die Zeit bis zu unserem Wiedersehen würde sich wie ein Wimpernschlag anfühlen. Erst durch seine Erzählungen wurde mir jedoch bewusst, dass nicht nur ich mich verändert hatte. Obwohl ich mich beim vertrauten Klang seiner Stimme, bei seinem charmanten Lächeln, seinem Zwinkern und den freundschaftlichen Gesten stark in frühere Zeiten zurückversetzt fühlte, wurde mir klar, wie viele neue Erfahrungen er gemacht hatte. Ohne mich. Das änderte nichts daran, dass er immer versuchen würde, mich zu beschützen, aber wir mussten wieder lernen, was das eigentlich bedeutete: zusammen zu sein. Gedanken und Gefühle zu teilen (im unromantischen Sinne). Freunde zu sein.
Falls er an einem Plan arbeitete, Phoenix zu vernichten, so teilte er seine Überlegungen nicht mit mir. Ein paar Mal sprach ich ihn darauf an, aber stets antwortete er ausweichend. Wahrscheinlich hatte er bisher einfach keinen guten Einfall gehabt. Eine uralte Vampirorganisation ließ sich vermutlich nicht mit der erstbesten Idee zu Fall bringen.
Ich hatte mir angewöhnt, den Peilsender zu Hause auf meinem Schreibtisch abzulegen und mich durch den Garten in die Parallelstraße zu schleichen, wo ich von Remos Chauffeur abgeholt wurde. Remo hatte nämlich nach ein paar Treffen angemerkt, dass es verdächtig erscheinen würde, wenn ich tagtäglich in der Innenstadt rumhing und fast nie zu Hause war. Falls das Haus tatsächlich unter Beobachtung stand, würde auf diesem Weg niemand mitbekommen, dass ich es verließ. Zumindest baute ich darauf, dass Phoenix mir gegenüber nicht misstrauisch genug war, auch den Garten zu überwachen. Sie mussten ja davon ausgehen, dass der Peilsender ihnen jederzeit verlässlich meinen Standort mitteilte.
Trotz Remos unerwarteter Anwesenheit in meinem Leben sank meine Stimmung im Laufe der Woche auf den Nullpunkt. Dafür gab es eine einfache Erklärung: Ich hatte noch immer kein Sterbenswörtchen von Raphael gehört. Dabei hätte ich seine Nummer dieses Mal sicher nicht weggeworfen.
Als ich am Donnerstag gegen späten Nachmittag im strömenden Regen von einem Besuch in Remos Villa zurückkehrte, spielte ich schon mit dem Gedanken, Jordan oder Cass zur Rede zu stellen, wenn ich das nächste Mal bei Phoenix war.
Aber das war gar nicht nötig.
Ich klopfte gegen die Fensterscheibe der Terrassentür, wie es mit meinen Eltern ausgemacht war, und Amrei öffnete mir.
»Du bist ja ganz nass, Liebes«, flötete sie besorgt.
Noch draußen schleuderte ich die Schuhe von mir weg und schlüpfte auf Socken ins angenehm trockene und warme Wohnzimmer. »Er hätte mir wenigstens einen Schirm geben können«, schimpfte ich und meinte damit Remo.
»Ähm, du hast Besuch«, gab Amrei in alarmierendem Tonfall zurück.
Ihre Warnung kam ein bisschen zu spät. Ich folgte ihrem Blick und entdeckte Jordan mitten auf unserem Sofa, wo er vor einem großen Teller mit Keksen saß. Unübersehbar, eigentlich. Um das Bild zu vervollständigen, lag unser Kater Timmy an seiner Seite, den Kopf vertrauensvoll auf seinen Schoß gebettet, die Augen geschlossen. Perplex konnte ich nicht anders, als ihn einen Moment lang anzustarren.
»Hi Ajana«, sagte er gelassen, doch anstatt des üblichen Grinsens hatte er die Stirn gerunzelt.
»Hi«, erwiderte ich seinen Gruß verlegen, griff nach meinen schmutzigen Schuhen und stapfte an ihm vorbei in unseren Flur, um mich aus der nassen Jacke zu schälen. Währenddessen fragte ich mich fieberhaft, was er wohl denken mochte.
Als ich wieder ins Wohnzimmer zurückkehrte, steckte Jordan sich gerade einen Keks in den Mund.
Das hinderte ihn aber offenbar nicht am Reden. »Hab gerade Wachdienst vor deiner Tür«, erklärte er kauend. »Und ich hatte einfach keine Lust, stundenlang im Auto rumzusitzen und euer Haus zu beobachten.«
»Verständlich«, sagte ich knapp und ließ mich neben ihm aufs Sofa fallen.
»Da dachte ich, ich komme einfach rein und störe dich beim Hausaufgabenmachen.« Er grinste und zwinkerte mir zu. »Oder was auch immer dein Lieblingszeitvertreib ist.«
»Das denkst du also von mir.« Ich hob tadelnd meine Augenbrauen und schüttelte dabei leicht den Kopf, musste dann aber lächeln. Sein gutmütiger Spott traf mich nicht.
»Eigentlich dachte ich, du singst den ganzen Tag.« Nun lachte er richtig. »Sowas macht ihr doch.«
»Und du lässt es dir gut gehen«, schoss ich zurück. »Das macht ihr doch die ganze Zeit, oder nicht?«
»Touché.« Er gluckste in sich hinein und hob demonstrativ seine Tasse mit dem Schäfchenmotiv, die Amrei letztes Jahr bei einem Urlaub in Schottland erworben hatte. »Deine Mutter war so nett, mir einen Kaffee zu machen.« Nachdem er einen großen Schluck genommen hatte, legte er den Kopf schräg, nun mit erstem Gesichtsausdruck. »Kannst du mir verraten, warum das Ding hier behauptet, dass du die ganze Zeit über brav zu Hause gesessen hast?«, fragte er und nickte zu einem kleinen Gerät hinüber, das aussah wie ein Navi.
»Wusstest du von dem Peilsender?«, entgegnete ich vorwurfsvoll und stemmte die Hände in die Seite. »Du hättest mich ruhig mal vorwarnen können.«
»Ich weiß es seit gestern«, verteidigte er sich. »Scheint so, als wurde ich erst zum spätmöglichsten Zeitpunkt eingeweiht. Aber wie zum Teufel hast du es rausgefunden?«
»Mutter Erde hat es mir zugeflüstert«, säuselte ich in geheimnisvollem Tonfall, bevor ich aufstand, um mir etwas zu trinken zu besorgen.
Jordans Worte holten mich auf dem Weg in Richtung Küche ein. »Muss Raphael sich Sorgen machen?« Seine Stimme war ungewohnt kühl.
Ich hielt inne, drehte mich um und starrte Jordan missmutig an. »Raphael?«, fragte ich absichtlich ahnungslos, ohne den zynischen Unterton ganz verbergen zu können. »Das ist doch der Typ, der nach Kalifornien verschwunden ist und sich seither nicht mehr bei mir gemeldet hat, oder?«
Ich hätte wenigstens Ärger bei Jordan erwartet, aber er gluckste. »Genau der.«
Ein ungewollter Seufzer entglitt meinen Lippen. »Nein«, meinte ich leise. »Nein, er muss sich keine Sorgen machen.«
»Wenn du nichts mehr für ihn empfindest, kannst du ihm das einfach sagen«, erklärte er mir sehr ernst und aufrichtig.
Ich konnte nicht widerstehen, die Augen zu verdrehen. »Ich sagte doch, er braucht sich keine Sorgen zu machen.« Jedenfalls nicht darüber. »Und wo wir beim Thema sind: Wenn du mir keine Telefonnummer oder wenigstens E-Mail-Adresse von ihm aushändigst, muss ich anfangen zu singen. Haben wir uns verstanden?«
Jäh erschien das altbekannte Grinsen auf seinem Gesicht. »Darauf lasse ich es nicht ankommen«, sagte er und griff nach einem weiteren Keks. »Sag deiner Mutter, die sind lecker!«, rief er mir hinterher, als ich in der Küche verschwand.
Tatsächlich war Amrei gerade dabei, das Abendessen zu richten. »Ist er ein …?«, fragte sie.
»Ja«, antwortete ich knapp. »Aber einer von den guten. Hoffe ich zumindest.«
»Bleibt er zum Abendessen?«, wollte sie beiläufig wissen.
»Keine Ahnung.«
Schätzungsweise schon. Schließlich beinhaltete das Wort Abendessen das Wort Essen. Und so viel hatte ich bereits über Jordan gelernt: Damit konnte man ihn immer ködern.
»Wahrscheinlich kann er uns eh hören«, meinte ich schulterzuckend und fuhr fort, ohne meine Stimme zu heben: »Jordan, bleibst du zum Abendessen?«
»Gern«, rief er aus dem Wohnzimmer.
Ich warf der verdutzten Amrei ein Grinsen zu und kehrte mit einem Wasserglas ins Wohnzimmer zurück.
»Verrätst du mir, wer das war?«, wollte Jordan wissen, sobald ich wieder neben ihm saß.
»Meine Mutter, Amrei«, erklärte ich verwirrt.
»Ich meine den Kerl, mit dem du dich getroffen hast.« Erneut war sein Tonfall ungewohnt ernst.
Oh-oh. Anscheinend war er besser informiert, als ich befürchtet und erwartet hatte.
»Cass hat vorgestern gesehen, wie du in sein Auto gestiegen bist«, erklärte Jordan, als ich nicht sofort antwortete. »Raphael hat uns gebeten, dich im Auge zu behalten. Du warst zwar vorsichtig, aber sie hat es trotzdem entdeckt, weil sie dir gefolgt ist, nicht dem Peilsender. Und du warst eben zwei Stunden weg, obwohl du hättest da sein sollen. Ich kann eins und eins zusammenzählen.« Vorwurfsvoll taxierten seine freundlichen braunen Augen mich.
Unter seinem Blick schoss mir das Blut in die Wangen.
»Ein Freund«, sagte ich ausweichend und fügte hinzu: »Den ich nicht in die Sache mit Phoenix hineinziehen möchte.«
Jordan nickte verständnisvoll. »Das ist dein gutes Recht. Außerdem glaube ich dir, wenn du sagst, dass Raphael sich keine Sorgen machen muss.«
Ich zögerte ein paar Augenblicke, dann entwich mir die Frage dennoch: »Muss ich mir denn Sorgen machen?« Meine Stimme wurde höher und klang dabei möglicherweise auch verzweifelt. »Warum meldet er sich nicht?«
Jordan hob die Augenbrauen, als hätte ich etwas Offensichtliches übersehen. »Wir haben Grund zur Annahme, dass deine Kommunikation überwacht wird«, erklärte er und ich hätte mir am liebsten die Hand an den Kopf geschlagen.
Jetzt kam ich mir wieder naiv vor, aber ein kleiner Teil von mir war erleichtert, weil es einen guten Grund für Raphaels Schweigen gab. »Logisch«, murmelte ich verlegen. »Kannst du ihm etwas von mir ausrichten?«
»Noch besser«, meinte er, bückte sich und zog einen Laptop aus seinem Rucksack, der zu seinen Füßen gelegen hatte. »Du kannst mit ihm reden. Über meinen Account. Das müsste sicher sein.«
Bei dem Gedanken beschleunigte sich mein Herzschlag und Vorfreude durchströmte mich wie ein jäher Energieimpuls. »Muss er gerade nicht arbeiten?«, fragte ich und kaute nervös auf meiner Unterlippe. Ich hatte natürlich die Zeitverschiebung gegoogelt.
»Ruf ihn trotzdem an«, sagte Jordan mit einem nachsichtigen Lächeln.
Wenige Minuten später saß ich an meinem Schreibtisch vor Jordans Laptop und wartete gespannt darauf, dass sich die Verbindung aufbaute. Jordan hatte sich diskret zurückgezogen.
Endlich erschien Raphael auf dem Bildschirm, ein wenig verpixelt, aber unverkennbar. Ich konnte nicht anders, ich musste einfach lächeln.
Als er mich erkannte, hellte sich seine Miene auf. »Hey!«, ertönte seine Stimme verrauscht durch die Lautsprecher. »Schön dich zu sehen!«
In mir breitete sich Wärme aus. »Find ich auch«, hauchte ich.
»Wie geht es dir?« Besorgt runzelte er die Stirn.
»Ganz okay.« Der Schmerz, weil ich ihn vermisste, überrollte mich wie eine Welle. »Und dir?«, schob ich schnell nach, um von mir abzulenken.
Er zuckte mit den Achseln. »Ich komme schon klar. Ehrlich gesagt verbringe ich ziemlich viel Zeit im Labor. Ansonsten führe ich endlose Diskussionen mit meinem Vater – meist mitten in der Nacht wegen der Zeitverschiebung.«
Erst jetzt fielen mir die dunklen Schatten unter seinen Augen auf. Passten zum Vampir-Image.
»Also beharrt er immer noch darauf …« Die Enttäuschung saß wie ein Kloß in meiner Kehle, obwohl ich nicht erwartete, dass sein Vater einlenkte.
»Er ist ein sturer Esel.« Raphael winkte ab. »Aber erzähl mir von dir!«
»Ähm«, machte ich verlegen und konnte nicht verhindern, dass eine feine Röte meine Wangen überzog. »Tja …«
An meiner Reaktion musste er bemerken, dass etwas nicht stimmte.
»Ist etwas passiert?«, fragte er alarmiert.
»Ich kann darüber nicht reden«, nuschelte ich. »Nicht hier. Nicht so.«
Und vor allem nicht, solange ich an meinen ätzenden Schwur gebunden war.
Zuerst nahm ich an, dass er meine Worte nicht verstanden hatte, bemerkte im nächsten Moment jedoch, dass sein Gesicht finsterer geworden war.
Er ließ einige Sekunden verstreichen, bevor er ruckartig nickte. »Dann lass es.«
Wahrscheinlich war es nicht so gemeint, aber es fühlte sich wie eine Abfuhr an.
»Ich wünschte, du könntest zurückkommen«, sagte ich und versuchte, all meine Aufrichtigkeit in meinen Tonfall zu legen.
»Ich auch«, entgegnete er grimmig.
Schweigen.
»Woran arbeitest du gerade?«, wollte ich schließlich wissen, um die seltsame Stille zwischen uns zu durchbrechen.
»Wir versuchen immer noch, dieses Elfenprotein zu synthetisieren«, antwortete er und seufzte. »Leider machen wir keine nennenswerten Fortschritte.«
Er erzählte von seinem Labor, den Kollegen und anschließend von seinem Alltag in Kalifornien. Seine kleine Wohnung befand sich in der Nähe des Strandes und jeden Abend joggte er bei Sonnenuntergang am Meer entlang. Das klang wie aus einer schlechten Serie. Einmal hatte er sich schon mit seinen menschlichen Freunden getroffen, von denen niemand wusste, was er war. Es machte mir bewusst, dass er aus seinem sozialen Umfeld dort herausgerissen worden war, als Phoenix ihn so plötzlich nach Heidelberg zitiert hatte, und es versetzte mir einen Stich zu wissen, dass er dort ebenfalls ein Leben hatte. Eines ohne mich, zu dem er einfach nur zurückkehren brauchte.
Ich hatte leider nicht viel zu erzählen, auch wenn mir der Name Remo auf der Zunge brannte. Stattdessen beschränkte ich mich darauf, von der Schule und meinen Gesprächen mit Rebecca zu berichten.
»Tut mir leid, dass ihr den Vortrag ohne mich halten musstet«, sagte er aufrichtig.
Ich musste gleichzeitig die Augen verdrehen und lachen. Es war nett, dass er daran dachte, aber unser Buchprojekt war weit unten auf der Liste der Dinge gelandet, die mich beschäftigten.
»War okay«, antwortete ich leichthin. »Den nächsten müssen wir erst in ein paar Wochen halten.«
»Hat Rebecca mittlerweile wenigstens angefangen, das Buch zu lesen?«
»Nope. Fantasy ist nicht so ihr Ding – ihre Worte!«
Erheitert zuckten seine Mundwinkel.
»Wenn sie während des Vortrags Fantasy und magischen Realismus gleichgesetzt hätte, hätte ich sie leider einen Kopf kürzer machen müssen«, setzte ich noch mit Unschuldsmiene nach, was seine Mundwinkel endgültig nach oben zeigen ließ.
»Dass du dich an solchen unerheblichen Feinheiten aufhängst«, meinte er provozierend. »Arme Rebecca!«
»Arme Rebecca?«, rief ich empört.
Seine Lippen kräuselten sich zum Anflug eines unverschämten Grinsens. Ganz wie ich es von ihm kannte. Bei diesem Anblick wurde mir warm ums Herz.
»Gib's zu«, stichelte ich. »Du bist ganz froh, nicht mehr zur Schule gehen zu müssen.«
»Ertappt«, entgegnete er voller Schalk. »Besonders der Musikunterricht war die reinste Folter.«
Ich lachte feixend. »Selbst schuld! Meinetwegen hättest du da nicht auftauchen müssen.«
Das hatte ich schließlich ebenfalls nicht getan.
»Stell dir vor: Der Musiklehrer wollte von uns, dass wir singen«, kommentierte er mit trockenem Humor.
»Nein!«
»Doch!«
»Und dann hast du auch noch den Schulchor über dich ergehen lassen!« Jetzt konnte ich nicht mehr anders und musste wie er breit grinsen.
»Marlene hat mich immer so schräg angeguckt.« Er gluckste. »Kann sein, dass ich nicht jeden Ton getroffen habe.«
Ich vermutete mal eher: gar keinen.
Das brachte mich allerdings auf ein anderes Thema. »Sag mal, weiß eigentlich jemand Bescheid, dass ich nicht singen kann?«, fragte ich. Dabei hoffte ich, dass Jordan mich von unten nicht hören konnte.
»Du meinst Jordan und Cass? Nein. Ich habe es ihnen nicht erzählt. Vielleicht haben sie es sich selbst zusammengereimt.« Er zuckte mit den Achseln.
»Und wie sieht es aus mit dem Miraclin in meinem Blut?« Ich sagte es betont beiläufig, obwohl mich die Angelegenheit brennend interessierte.
Wenn sie feststellten, dass ihnen mein Blut nichts brachte, würden sie mich vielleicht in Ruhe lassen – so meine Hoffnung.
Er zog die Augenbrauen hoch, wohl überrascht, dass ich mir den Namen gemerkt hatte.
»Du weißt schon, das Waschmittel«, fügte ich hinzu und entlockte ihm damit ein kurzes Zucken seiner Mundwinkel, doch er wurde sofort wieder ernst.
»Dazu kann ich noch nichts sagen«, entgegnete er.
Seltsamerweise meldete sich meine instinktive Magie wie ein unangenehm pochender Kopfschmerz. Verheimlichte er mir etwas? Das Misstrauen loderte so schnell in mir auf, dass ich nicht anders konnte, als das Gesicht zu verziehen.
»Hör zu«, meinte er. »Ich muss weitermachen. Wir sprechen uns bald wieder, ja?«
Jederzeit gern! Ich hatte eh nichts zu tun, außer altern.
»Klar«, antwortete ich überrumpelt.
In meinen Ohren klang meine Stimme hohl, aber über die Internetverbindung merkte er davon hoffentlich nichts.
»Pass auf dich auf, Ajana«, sagte er noch.
Er meinte es ernst, doch das konnte das nagende Unwohlsein in meinem Bauch nicht verdrängen.
Ohne Vorwarnung war sein Bild weg.
Frustriert klappte ich den Laptop zu und klemmte ihn unter den Arm, um ins Erdgeschoss hinunterzusteigen. Na klasse. Es hatte keine Woche gedauert, bis wir beide Geheimnisse voreinander hatten. So hatte ich mir das nicht vorgestellt.
Wenn er doch nur hier wäre, dachte ich mit einem sehnsuchtsvollen Ziehen in meinem Inneren.
Am Abend rief ich Rebecca an, um ihr mein Leid zu klagen. Obwohl mir Jordans Anwesenheit guttat und seine Laune ansteckend war, hatte ich aufgeatmet, als er schließlich gegangen war. Jordan war Raphaels bester Freund. Und ich brauchte jetzt meine beste Freundin – denn Rebecca war genau das geworden.
Ich hatte mich auf meinem Schreibtischstuhl zurückgelehnt, die Beine überkreuzt auf der Ecke des Tisches liegend, und sie hörte mir geduldig zu.
»… und dann hat er von mir verlangt, dass ich ihm bei meinem Leben als Elfe schwöre, keinem Dämon was zu erzählen«, empörte ich mich, während meine Finger ein auf dem Schreibtisch liegendes Stück Papier zerrupften. »Und deshalb konnte ich Raphael nicht sagen, dass Remo da ist. Aber das fühlt sich so falsch an.«
»Das glaube ich dir.« Sie klang verständnisvoll. »Muss man diesen komischen Elfenschwur halten? Das kann dieser Remo doch nicht von dir verlangen.«
»Hat er schon«, erwiderte ich und zerknüllte das Papier. »Es wäre nicht fair, ihn zu brechen. Ich kann Remo ja verstehen …« Ich zielte, warf in Richtung Mülleimer – und verfehlte ihn um mehrere Zentimeter. Zornig taxierte ich die unschuldig auf dem Boden liegende Papierkugel.
»Weißt du, ich finde, dass der sich etwas zu sehr in dein Privatleben einmischt«, merkte Rebecca an und ich musste lachen.
»Remo war jahrelang mein Privatleben«, versuchte ich ihr zu erklären, stand auf und und beförderte das Papier mit eine Seufzer in den Mülleimer. Erst als ich die Worte aussprach, fühlte ich, dass es stimmte. Remo hatte mir alles bedeutet, ich hatte zu allem seine Meinung wissen wollen, immer zu ihm aufgeschaut. Er war der Mittelpunkt der Zukunft gewesen, die ich mir erträumt hatte. Aber nun konnte ich diese Gefühle nicht mehr nachvollziehen, nur distanziert begutachten, wie eine Außenstehende. Mein verklärter Blick auf Remo war verschwunden, seit Raphael tagtäglich in meinen Gedanken kreiste.
»Trotzdem«, beharrte Rebecca. »Vielleicht solltest du ihm mal die Meinung geigen.«
»Wie läuft es bei dir und Alex?«, lenkte ich ab und machte es mir auf dem Bett bequem.
»Er ist immer noch ein bisschen sauer, weil er wissen will, was da in den Ferien gelaufen ist«, antwortete sie. »Aber er kommt damit klar.«
Wir quatschten noch ein paar Minuten. Als wir auflegten, war mir leichter zumute.
Die nächsten Tage verliefen im immer gleichen Rhythmus: Schule, heimliche Treffen mit Remo, rumorende Gefühle in meinem Inneren.
Am Sonntag führten Raphael und ich ein fast zweistündiges Gespräch, während Jordan unsere Süßigkeitenvorräte plünderte und mit Martin über die korrekte Pflege von Fahrradketten fachsimpelte. Immerhin hatte Jordan mir am Donnerstag schon verraten, dass er an diesem Tag zur Beobachtung meines Hauses eingeteilt war, sodass ich mich darauf einstellen konnte und da war. Das ersparte mir peinliche Ausflüchte.
Raphael teilte mit mir einige Fotos aus Kalifornien, die er für mich gemacht hatte. »Ich würde dir all das so gern zeigen«, sagte er bei einem Bild von sich vor dem ewig weiten Meer bei Sonnenuntergang – Kitsch lässt grüßen. Er räusperte sich, trotzdem klangen seine nächsten Worte belegt. »Irgendwann kommen wir gemeinsam her.«
Mein Herz zog sich sehnsuchtsvoll zusammen und ich musste Tränen wegblinzeln. »Das wäre schön«, flüsterte ich erstickt.
Bloß wann?, fragte eine skeptische Stimme in meinem Inneren. Würden wir jemals zusammen sein dürfen? Oder machten wir uns beide nur etwas vor? Diese Vorstellung raubte mir für einen Moment den Atem, und Raphael, der zu merken schien, was in mir vorging, lächelte wehmütig. »Wir schaffen das.« Sein Gesicht näherte sich der Kamera, wurde größer; die Augen glänzten und seine Miene war eindringlich. »Gib nicht auf.«
»Das tue ich nicht«, versicherte ich ihm und kämpfte um Festigkeit in meiner Stimme. Nein, das würde ich auch nicht. Noch sah ich keinen Weg für uns, aber ich würde die Beziehung mit ihm nicht einfach wegwerfen.
Unter der Schreibtischplatte ballte ich die Hände zu Fäusten.
Danach wurde unser Gespräch zwangloser; wir beide erzählten aus unserem Alltag und sprachen das heikle Thema der Entfernung zwischen uns nicht mehr an, bis wir uns verabschiedeten und ich ins Wohnzimmer zurückkehrte.
Die Zeit mit Jordan genoss ich mehr als erwartet. Er war witzig, ein ewiger Quell guter Laune, und er schaffte es sogar, mich aus meiner trüben Stimmung herauszureißen, wenn meine Gedanken wieder einmal zu Raphael abdrifteten und ich abwesend aus dem Fenster starrte und mir wünschte, er wäre hier.
»Erde an Elfe«, sagte Jordan dann, wedelte mit der Hand vor meinen Augen herum und startete ein verbales Ablenkungsmanöver, indem er von irgendwelchen Wetten erzählte, die Raphael und Jordan vor Ewigkeiten abgeschlossen hatten (seltsam, aber in Jordans Erzählungen verlor Raphael immer) oder von lustigen Anekdoten, die sie irgendwo erlebt hatten.
Ihre gemeinsame Vergangenheit klang nach viel Spaß. Mehr als ein Mal durchströmte mich Dankbarkeit bei dem Gedanken, dass Raphael einen so guten Freund an seiner Seite hatte.
Cass gehörte ganz offensichtlich nicht zum offiziellen Team meiner Bewacher. Ich war nicht böse, sie nicht plötzlich in unserem Wohnzimmer vorzufinden. Und ich war mir sicher, dass sie Amrei und Martin nicht so schnell für sich eingenommen hätte, im Gegenteil.
Mehrmals fragte mich Amrei, wann sie Remo endlich zu Gesicht bekommen würden. Sie war unfassbar neugierig, aber es fand sich keine Gelegenheit, ihn ihr vorzustellen. Remo argumentierte damit, dass es viel zu gefährlich sei, bei mir aufzutauchen, und zu auffällig, wenn Amrei und Martin mit mir zu ihm fuhren.
Neben all dem nahmen meine unzähligen Hobbys viel Zeit in Anspruch. Montag Geigenunterricht. Dienstag Chorprobe. Mittwoch Fechten.
An diesem Mittwoch konnte ich es kaum erwarten, endlich die schwere Kleidung anzulegen und auf die Fechtbahn zu treten. Die letzte Woche hatte mich zermürbt und trotz meiner Selbstheilungskräfte fühlte ich ein dumpfes Pochen in meinem Kopf, das den Beschreibungen nach der Anflug einer Migräne sein könnte. Oder ein schlechtes Gewissen, weil ich Raphael immer noch nichts von Remo erzählt hatte.
Obwohl ich die ersten beiden Gefechte verlor, weil ich unkonzentriert war, tat mir die Bewegung unbeschreiblich gut. Meine verspannten Muskeln wurden lockerer und meine angestaute Anspannung legte sich. Nach einer kurzen Trinkpause musste ich feststellen, dass alle Bahnen belegt waren und es keinen freien Gegner mehr gab.
Mehr, um etwas zu tun zu haben, als um ernsthaft zu üben, schnappte ich mir eines der mechanischen Floretts und ging hinüber zum Stoßkissen, einem Kissen an der Wand, mit dem man seine Treffgenauigkeit verbessern konnte. Stoß um Stoß bohrte ich die Gummispitze in den Stoff, ohne so recht zu wissen, wen ich mir als Ziel vorstellen sollte. Cass? Aber in ihr sah ich eigentlich keinen Gegner mehr. Raphaels Vater Konstantin? Verlockend! Ich biss die Zähne fest aufeinander und vollführte einen weiteren Ausfall, als sich eine Gestalt in mein von der Maske stark eingeengtes Gesichtsfeld schob, die Arme verschränkt, ein spöttisches Grinsen auf dem Gesicht.
»Ich hoffe, du denkst dabei nicht an mich«, meinte Raphael süffisant und lehnte sich direkt neben meine Zielscheibe.
Die Florettspitze knallte nur Zentimeter von seinem Arm entfernt auf die Wand, so fest, dass die Klinge sich beängstigend durchbog. Dann ließ ich die Waffe vor Schreck fallen.
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4. Kapitel
Einmal bitte Feindschaft schließen
Während ich noch »O mein Gott!« rief und mir die Maske vom Gesicht riss, hatte er sich schon gebückt und das Florett aufgehoben, um es mir mit amüsiert blitzenden Augen hinzuhalten.
»Lass das bloß nicht Ben sehen!«, neckte er mich.
Unsere Finger berührten sich und schickten jähe Energieimpulse durch meinen Körper, doch er zog die Hand bereits wieder zurück. Ich verstand sofort, dass wir, zumindest hier in der Öffentlichkeit, noch immer im Modus »Voneinander fernhalten« waren. In dem Versuch, den negativen Beigeschmack dessen zu ignorieren, setzte ich ein zittriges Lächeln auf. An meinem hämmernden Herzen konnte ich nichts ändern, aber ich räusperte mich kurz, um meine Stimme nicht ganz so fassungslos klingen zu lassen, wie ich tatsächlich über sein Auftauchen war.
»Sei froh, dass Ben nicht gesehen hat, wie du dich quasi vor meine Klinge gestürzt hast«, konterte ich. Im T-Shirt und ohne Gesichtsschutz, wohlgemerkt. »Ich hätte dich treffen können!«
Er lachte leise, als er den Vorwurf in meiner Stimme hörte. »Deine Reaktion war es mir wert!« Seine Augen tasteten mich ab, als könnte er so feststellen, ob mit mir alles okay war.
Das war es. Mehr als okay!
»Du bist wieder da«, sagte ich begeistert und verlegen zugleich. Mir war überdeutlich bewusst, dass ich wieder einmal in einem recht unansehnlichen Zustand war – verschwitzt und bis zum Hals verpackt in Fechtkleidung – aber das sollte ihn nicht überraschen. Er war es schließlich, der unangemeldet in der Sporthalle aufgetaucht war.
Anders als vor seiner Abreise nach Kalifornien sah er müde aus. Die Schatten in seinem Gesicht, die mir schon bei unseren Telefonaten aufgefallen waren, hatten sich eher vertieft als zu verschwinden. Trotzdem funkelte in seinen Augen der Übermut.
Bevor einer von uns etwas Weiteres sagen konnte, tauchte unser Trainer Ben hinter ihm auf und klopfte ihm freundlich auf die Schulter. »Raphael – schön, dass du wieder da bist!«
Zu unserem Glück schien er weder meine peinliche Waffen-Wegwurf-Aktion noch Raphaels dreiste Missachtung der Sicherheitsregeln bemerkt zu haben.
»Wo ist deine Fechtkleidung?«, fragte er Raphael.
»Ja genau! Wo ist deine Fechtkleidung?«, wiederholte ich und schaffte es kaum, ein Grinsen zu unterdrücken.
»Zu Hause«, antwortete Raphael bedauernd. »Ich muss auch gleich wieder los. Wollte nur hier vorbeischauen und … Hallo sagen.«
Er warf mir einen schnellen Blick zu und ich kombinierte, dass er vom Flughafen mehr oder weniger direkt hierhergekommen war. Wärme breitete sich in mir aus.
»Jaja, die Jugend hat immer Ausreden«, murrte Ben in gutmütigem Tadel. »Nimm dir Klamotten aus dem Schrank und dann auf die Bahn mit dir! Sonst muss ich glauben, du scheust das Gefecht.«
Der Trainer war weitergelaufen, bevor Raphael antworten konnte, und ich hatte Mühe nicht loszuprusten.
»Ben hat noch nie verstanden, dass man abends auch anderes vorhaben könnte als zu fechten«, erklärte ich überflüssigerweise – nicht, dass ich jemals anderes vorgehabt hatte. Aber ein paar der Gleichaltrigen hatten das Freitagstraining diverse Male wegen Partys abgesagt und das sah Ben nicht gern.
»Wenn ich vorgehabt hätte zu fechten, hätte ich meine Kleidung mitgebracht«, sagte Raphael kopfschüttelnd.
»Ach, wer braucht die schon«, meinte ich und hätte die Worte im nächsten Moment am liebsten wieder zurückgenommen, als Raphael die Augenbrauen hob – noch mehr belustigt als zuvor, insbesondere weil ich rot anlief.
»Ich meine, dass du es sicher auch ohne Schutzkleidung überlebst, oder?«, beeilte ich mich richtigzustellen.
Das wischte den belustigten Ausdruck von seinem Gesicht. »Das Thema hatten wir bereits: Schmerzrezeptoren und so.« Sein Tonfall war tadelnd.
»Dann lass dich halt nicht treffen.« Provokant zuckte ich mit den Schultern. »Sollte für dich doch kein Problem sein.«
Er ließ den Blick durch die Halle schweifen. Mehrere Fechter befanden sich auf den Fechtbahnen, ein paar saßen auf der Bank und quatschten und auf der anderen Seite übte Ben mit ein paar Jüngeren Ausfälle und Schritte.
»Bei allen würde ich es drauf ankommen lassen«, meinte er, ehe er mir den Blick zuwandte. »Aber nicht bei dir.«
Das entlockte mir ein ungläubiges Schnauben. »Du musst nicht nett zu mir sein.« Ich versuchte gar nicht erst, meine Verärgerung über seine Worte zu verbergen.
»Bin ich nicht«, erwiderte er ernst. »Ich hatte erst einmal eine tödliche Verletzung und du kannst mir glauben, das reicht mir.«
Fassungslos starrte ich ihn an. Wie konnte er dergleichen so leicht dahinsagen? Sofort war mein Ärger wieder verflogen. »Wie ist das passiert?«, hauchte ich entsetzt.
»Erinnerst du dich noch an Sanna?«
»Klar.« Wenn man einer Frau ein Messer in die Brust stößt, vergisst man ihr Gesicht nicht so schnell.
»Das, was du mit ihr gemacht hast, hat sie mit mir gemacht. Jedenfalls so ähnlich.« Seine Stirn hatte feine Furchen bekommen, doch er zuckte im Anschein absoluter Gleichgültigkeit die Achseln.
Ich wollte es mir gar nicht genau vorstellen, aber das Gefühl, wie die Klinge in Sannas Brust geglitten war, stieg ungefragt wieder in mir auf – zugleich drehte sich mir der Magen um bei dem Gedanken, dass ihm das ebenfalls passiert war.
»So ähnlich?« Ein Schauder durchrieselte mich.
»Sie hat besser getroffen«, erwiderte er trocken.
Diese Antwort verschlug mir die Sprache. Das musste schmerzhaft gewesen sein. Trotzdem komisch – ich hatte zwischen ihm und Sanna während ihrer kurzen Begegnung bei Phoenix keinerlei Feindseligkeit detektiert. Im Gegenteil, sie waren mir unerwartet vertraut miteinander erschienen. Fast wie Freunde.
»Puh.« Meine Zähne knabberten an meiner Lippe. »Ähm. Mein Beileid!«
»Ich bin ja nicht gestorben.« Den ernsten Gehalt unseres Gesprächs wischte er mit einem kurzen Lachen beiseite, das jedoch rasch wieder abebbte.
Eine kurze Pause trat ein, in der ich seine Worte zu verdauen versuchte.
Sein Blick war in die Ferne gerichtet und er schwieg ein paar Augenblicke, bevor er sich mit einem Seufzen mir zuwandte. »Eigentlich hatte ich vor, auf schnellstem Wege zu Phoenix zu fahren«, meinte er, sichtlich hin- und hergerissen. »Aber vielleicht kann ich die Beichte noch ein paar Minuten aufschieben.«
»Beichte?« Ich runzelte die Stirn, als mir der Sinn seiner Worte dämmerte. »Oh. Phoenix hat dir nicht erlaubt, zurückzukommen?« Ein Angstschauer rieselte über meinen Rücken.
Er zuckte gespielt gelassen erneut mit den Schultern, doch an seinem Hals spannte sich ein Muskel an. »Sie wissen nicht, dass ich hier bin. Ich habe nicht einmal Jordan Bescheid gesagt. Ehrlich gesagt, war es ein recht spontaner Entschluss.«
Oh. Damit hatte ich nicht gerechnet. »Und was – ähh – machst du hier?«, fragte ich vorsichtig.
Einige Sekunden lang starrte er mich ungläubig an, dann strich ein herausforderndes Lächeln über seine Züge und er sagte: »Wenn du gegen mich gewinnst, verrate ich es dir!«
Fünf Minuten später hatte er geliehene Fechtkleidung angezogen, sich ein Florett aus dem Vereinsschrank geborgt und seinen Platz mir gegenüber auf der Fechtbahn eingenommen.
Na toll. Da würde man erwarten, wir hätten bei unserem ersten Aufeinandertreffen nach fast zwei Wochen Besseres zu tun, als die Klingen zu kreuzen, aber er wollte anscheinend unbedingt, dass ich mich wieder einmal blamierte.
Falls ich erwartet hatte, er würde seine Dämonenreflexe-Karte nicht ausspielen – Pustekuchen! Ich ergatterte nur zwei mickrige Punkte. Das konnte mein Hochgefühl trotzdem nicht dämpfen.
»Du hast mir ja gar keine Chance gelassen«, beschwerte ich mich anschließend und ärgerte mich zugleich darüber, dass ich völlig außer Atem war.
Auf seinem Gesicht breitete sich ein verschmitztes Grinsen aus und er reichte mir meine Wasserflasche, aus der ich gierig einen großen Schluck nahm.
»Weil ich nicht glaube, dass du das nötig hast«, sagte er und beobachtete mich aufmerksam.
Bei seinen Worten verschluckte ich mich und fing an zu husten. Da hatte er offensichtlich falsch gedacht. Ich ließ mich auf die nächstbeste Bank am Hallenrand fallen und verschränkte meine Arme.
Seine Miene war ernst, als er sich neben mich setzte, etwas eleganter als ich und nicht ganz so erschöpft. »Soll ich dir sagen, was ich über dich denke?«, fragte er.
Meine Augenbrauen schossen in die Höhe. Oje, was kam jetzt? Um eine gefasste Miene bemüht, zwang ich meinen Tonfall zu Gleichgültigkeit: »Nur zu!«
»Du bist ein Mensch, der lieber verliert, als zu wissen, dass man ihn gewinnen lässt.«
Mist, Treffer ins Schwarze.
»Ja«, gab ich zu. »Aber noch lieber gewinne ich.«
Ich spürte sein Lachen mehr, als dass ich es hörte, obwohl wir uns nicht berührten.
»Und du hättest es erkannt, wenn ich nicht ehrlich gefochten hätte«, schob er nach.
Das stimmte – und stimmte mich milde. Widerstrebend nickte ich und spielte mit dem Florett in meiner Hand, ließ die Spitze über den Boden wandern und pikste schließlich seinen Schuh. »Game over«, sagte ich. »Dann werde ich wohl auf ewig verlieren müssen.«
Tadelnd schüttelte er den Kopf. »Du lässt dich zu sehr davon einschüchtern, dass du weißt, wer dein Gegner ist«, rügte er mich und ich musste auflachen.
»Du meinst, ein Dämon mit überirdischen Kräften und einem großen Ego?«
Aber er hatte recht: Ich ließ mich davon unter Druck setzen, insbesondere, weil ich mich nicht vor ihm blamieren wollte.
»Genau das«, grinste er selbstgefällig. »Allerdings streite ich eines von beidem ab.«
Ich ließ nur ein Schnauben ertönen.
»Sag mal ehrlich«, setzte er an. »Hast du erwartet zu gewinnen?«
Das war wohl eine rhetorische Frage!
»Natürlich nicht!«, entgegnete ich kopfschüttelnd. Obwohl ich gern die Augen verdreht hätte, unterdrückte ich es.
»Dann ist das aktuell wahrscheinlich deine größte Schwäche.« Ein herausforderndes Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Und daran werden wir arbeiten.«
So? Wie das?
Er jedoch erhob sich bereits mit einem wehmütigen Seufzen. »Leider nicht heute. Ich befürchte, ich muss so langsam echt los.«
Widerstrebend tat ich es ihm nach und wir schlenderten gemeinsam in Richtung Hallentür. Ich spürte, dass er – ebenso wie ich – absichtlich langsam ging, wie um die wenigen kostbaren Sekunden noch hinauszuzögern, die wir hatten.
»Jetzt da du zurück bist … sehen wir uns bald wieder?«, fragte ich und konnte den hoffnungsvollen Tonfall kaum verbergen.
»Was meinst du, warum ich hier bin?«, fragte er zärtlich neckend. »Ganz sicher nicht nur, um gegen dich zu fechten.« Unschlüssig blieb er stehen und wandte sich mir zu. In seine Augen trat ein Funkeln und er senkte die Stimme zu einem rauen Flüstern. »Was ist – Lust, mich noch nach draußen zu begleiten? Es gibt da ein paar verborgene Ecken …«
Seine Worte wirkten wie ein Stromstoß, der durch meinen Körper fegte. Die Vorfreude breitete sich heiß und prickelnd in meinem Bauch aus und im Geiste spürte ich schon seine Lippen auf meinen und seine Hände, die mich berührten. Prompt ging mein Atem schneller und ich konnte es nicht erwarten, mit ihm die Halle zu verlassen, irgendwohin zu gehen, wo niemand uns sah, ein paar kurze Minuten wenigstens, bevor er weiter musste …
»Klingt nach einem Plan«, hauchte ich und sah in seinem Gesicht dasselbe Verlangen nach Nähe, das auch mich ausfüllte.
Seine Hand zuckte an seiner Seite, doch anstatt sie nach mir auszustrecken, setzte er sich wieder in Bewegung.
Gerade als ich meine Schritte beschleunigen wollte, tauchte jedoch eine Gestalt in der Tür auf, die mich augenblicklich von Wolke 7 herunterkatapultierte. Das kaum verborgene Grinsen, das eben noch auf meinen Lippen gelegen hatte, verblasste schlagartig und ich musste mich zusammenreißen, um nicht erschrocken stehen zu bleiben.
Remo lehnte – wie immer äußerst lässig – am Türrahmen und blickte mir und Raphael mit ausdrucksloser Miene entgegen. Jäh verschwand meine glühende Vorfreude und wurde durch Schockkälte ersetzt. Das Herz sank mir in die Hose.
Worst-Case-Szenario. Jetzt war es zu spät, um Raphael schonend auf Remo vorzubereiten. Ich verfluchte mich selbst und die verzwickte Lage, in der ich steckte, und wäre am liebsten im Boden versunken. Leider tat dieser mir nicht den Gefallen, sich vor mir zu öffnen, folglich setzte ich widerstrebend einen Fuß vor den anderen. Selbst ein Wochenendtrip mit Elvira erschien mir gerade verlockender.
Raphael schien mein Zögern bemerkt zu haben, hatte es aber wohl noch nicht mit dem Fremden in Verbindung gebracht, der da wie ein römischer Gott in Lederjacke herumstand. Wie hätte er auch ahnen sollen, dass der ausgerechnet meinetwegen hier war? Und wie hätte ich ahnen sollen, dass Remo mich beim Fechten abpasste? Bislang hatten wir uns nie abends gesehen!
Was sollte ich jetzt tun? Remo ignorieren? Das würde er auf keinen Fall mit sich machen lassen und außerdem war es keinem der beiden gegenüber fair. Mist, da musste ich durch.
Im Näherkommen entdeckte ich im Halbschatten hinter Remo einen der Leibwächter, zu dem Remo sich nun umdrehte, um ihn knapp und wie immer auf Italienisch anzuweisen, draußen zu warten.
»Si, Signore di Cherubini.« Der andere Mann nickte demütig und war im nächsten Moment verschwunden.
Bei diesen Worten verspürte ich Erleichterung. Damit war der Schwur gegessene Sache – wenn ich das schon gehört hatte, dann Raphael ganz sicher auch. Nun war er es, der kurz innehielt, und als ich ihm einen raschen Blick zuwarf, erkannte ich, dass er die Stirn runzelte, wohl im Glauben, sich verhört zu haben.
Mir rieselte es kalt den Rücken hinab. Mist! Er schien mit dem Namen tatsächlich etwas anfangen zu können. Bis zum Schluss hatte ich das Gegenteil gehofft, schließlich hatte er schon ein paar Mal angedeutet, sich wenig mit Elfen auszukennen.
Ich hielt ihn am Arm auf und suchte seinen Blick. Alles in mir flehte ihn stumm an, mir mein Schweigen zu verzeihen. Noch immer war seine Miene verwirrt.
Ich fuhr mir nervös mit der Zunge über die Lippen, dann sagte ich leise: »Das, was ich dir erzählen wollte, aber nicht konnte …«
Obwohl ich hilflos verstummte, schienen die wenigen Worte ihm zu genügen. Verstehen huschte über sein Gesicht, bevor seine Miene sich schlagartig verfinsterte. Er brauchte erstaunlich kurz, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte. Ruckartig wandte er sich von mir ab und Remo zu.
Remos blaue Augen zerlegten uns, analysierten. Zuerst runzelte er die Stirn, dann sickerte Begreifen in seine Miene und für einen winzigen Moment entgleiste sie vollkommen. Offenbar hatte auch Remo eins und eins zusammengezählt und war zu dem Ergebnis gekommen, dass er hier seinen Rivalen vor Augen hatte. Seine Augenbrauen schoben sich zusammen und er betrachtete uns mit einer Mischung aus Ärger und Unwillen.
»Das ist er?«, fragte Raphael mich ungläubig und so leise, dass Remo es hoffentlich nicht gehört hatte. Schuldgefühle wallten in mir auf. Er hätte es verdient gehabt zu wissen, dass Remo wach war.
Anstatt eine Antwort zu geben, gab ich mir einen Ruck und trat noch ein paar Schritte näher, bis ich mit wenigen Metern Abstand zu Remo stehenblieb.
»Raphael, Remo!«, stellte ich die beiden einander vor und begleitete die Namen mit einer knappen Geste meiner Hand. Mir stand nicht der Sinn nach mehr Erklärung.
Remo musterte Raphael mit einem Blick, den man bestenfalls als verächtlich bezeichnen konnte. Er stieß sich vom Türrahmen ab und kam aufreizend gelassen nähergeschlendert. Schon immer hatte er diese verwegene Art gehabt, die die Leute schnell vergessen ließ, wer er war.
Raphael hingegen war niemand, der sich von solchem Gebaren beeindrucken ließ. »Remo di Cherubini?«, fragte er mit schneidender Stimme. Sein Blick war zwar nicht minder feindselig, aber er holte einmal tief Luft und streckte die Hand zum Gruß aus.
Remos Augenbrauen verengten sich noch mehr bei dieser Ansprache. »Ganz genau«, antwortete er und machte keinerlei Anstalten, die ausgestreckte Hand zu ergreifen. »Aber für dich bin ich in erster Linie Ajanas Verlobter.«
Bei seinen Worten kochte der Ärger in mir hoch. Musste es wirklich sein, dass er hier seine unangebrachten Besitzansprüche kundtat? Zornig starrte ich ihn an und wollte etwas einwerfen, doch bevor ich mich für eine der vielen spitzen Zurechtweisungen entschieden hatte, die mir auf der Zunge lagen, hatte Raphael das Wort ergriffen, die Stimme um ein paar Grad kühler als zuvor. »Tatsächlich?«, entgegnete er.
Ich brauchte ihm nur einen kurzen Seitenblick zuzuwerfen, um zu bemerken, dass es in ihm brodelte. Sein Kiefer war angespannt und die Augen blitzten, doch noch mehr umgab ihn diese Aura an Feindseligkeit, die deutlicher als alles andere sagte, dass er gefährlich sein konnte.
Die Furchen auf Remos Stirn vertieften sich. Seine instinktiven Sinne waren zwar nicht so geschärft wie meine, trotzdem nahm er ohne Zweifel ebenfalls wahr, dass Raphael sich nicht so leicht einschüchtern ließ.
»Willst du auch wissen, wer ich für dich bin?«, fragte Raphael lauernd.
Tu es nicht, hätte ich ihm gern gesagt, biss mir jedoch auf die Zunge und schwieg. Das hier war seine Entscheidung, nicht meine. Und wenn er seine Identität preisgeben wollte – sein Ding.
Zu unser beider Überraschung kam Remo der Enthüllung zuvor.
»Spar dir den Atem, Matica!« Remo spuckte den Namen regelrecht hervor. »Weiß dein Papi, was du hier tust?«
Raphaels Hand ballte sich zur Faust und auch ich spannte mich an.
»Misch dich nicht in Angelegenheiten ein, die dich nichts angehen«, fuhr Remo mit drohendem Blick fort. »Du hast dir das falsche Mädchen angelacht.«
Raphael atmete langsam aus, seine Faust löste sich. »Ich habe mir genau das richtige Mädchen angelacht«, erwiderte er spöttisch. »Wobei sie es war, deren Lächeln mich verzaubert hat.«
Wie konnte er gleichzeitig etwas so Schönes sagen und es als solch eine Provokation verkaufen?
Kopfschüttelnd schob ich mich zwischen die beiden. »Hört auf mit dem Kindergartentheater. Es tut mir leid, dass ich euch nichts erzählt habe – das geht an beide.«
»Völlig irrelevant«, meinte Remo. »Ich hätte es eh rausgefunden. Ich bin über meine Feinde immer gut im Bilde.«
»Dessen rühmen wir uns eigentlich auch«, erwiderte Raphael glatt. »Es scheint leider, als hätten wir etwas übersehen … Wird wohl Zeit, die Versäumnisse aufzuarbeiten.« Während Remo noch mit seiner Wut rang, wandte Raphael sich mir zu. »Was meinst du, Ajana? Wie wird Phoenix wohl reagieren, wenn wir davon berichten?«
Wir? Hallo!? Mittlerweile hatte auch ich einen geballten Klumpen Zorn im Bauch. Auf beide. »Ein bisschen Diplomatie ist wohl zu viel verlangt, oder?«, zischte ich.
Raphael schluckte hörbar, sein Blick wanderte einige Male zwischen Remo und mir hin und her und blieb auf mir ruhen, ehe er seufzte. »Sorry. Du hast recht.« Mit deutlichem Widerwillen wandte er sich Remo zu. »Ich werde dich nicht an Phoenix verraten. Vorerst.«
Bei seinem raschen Einlenken verrauchte mein Ärger ebenso schnell, wie er gekommen war. Zurück blieb das nagende Gefühl, dass ich Raphael seinen Unmut nicht verdenken konnte. Er war soeben zu mir zurückgekehrt und geradewegs ins kalte Wasser gestoßen worden.
»Danke«, sagte ich leise.
Er musterte mich mit unergründlicher Miene. »Ich werde jetzt gehen … aber wir sehen uns.«
Ein Versprechen. Ich nickte stumm zur Antwort.
Sein Blick blieb kurz an meinen Lippen hängen, die, da konnte ich nichts gegen tun, leicht bebten. Ich spürte, dass er tatsächlich überlegte, mich zu küssen – hier, inmitten von Zeugen – und obwohl ein Teil von mir es sehnsüchtig erhoffte, war ich froh, dass er es nicht tat. Der Kuss hätte Remo gegolten, nicht mir. Oder zumindest nicht nur mir, und diese Art von Machtdemonstration hatte er nicht nötig.
Er ließ einen weiteren Moment verstreichen, ohne die Augen von mir zu nehmen, dann drehte er sich abrupt von mir weg, schob sich an Remo vorbei und verschwand im dunklen Gang.
Wow, er ließ mich mit Remo allein. Damit hatten weder Remo noch ich gerechnet. Obwohl ich Raphael gern hinterhergelaufen wäre, ließ ich es bleiben und wandte mich Remo zu.
»Tja«, sagte ich gedehnt. »Also … was machst du eigentlich hier?«
Remo wartete mit seinen Vorhaltungen, bis wir zu zweit im Auto saßen. Zuvor hatte ich mich rasch in der Umkleide geduscht und war in saubere Kleidung geschlüpft. Zu meiner Überraschung hatte er mich angewiesen, den Peilsender und meine Sachen dem Sicherheitsmann zu überlassen, der alles zu mir nach Hause bringen würde. Anschließend hatte er mir knapp bedeutet, in ein kleines, unscheinbares Auto einzusteigen, und schlüpfte hinter das Lenkrad. Aha, er saß also auch selbst am Steuer, nicht nur hinter seinem Chauffeur. Vielleicht lag es an seiner miesen Laune, aber für meinen Geschmack drückte er das Gaspedal zu sehr durch und bremste zu selten.
»Wofür hast du Bodyguards, wenn wir gleich zermatscht an einer Hauswand kleben werden?«, wagte ich irgendwann einzuwerfen, doch er ging nicht darauf ein.
»Ich möchte, dass du dich von diesem Matica fernhältst.« Seine Stimme glich einem Knurren und riss mich damit immerhin aus meiner eingeschüchterten Pose.
Entrüstet richtete ich mich in meinem Sitz auf und wurde prompt in der nächsten Kurve zur Seite geschleudert. Wie bitte? Völlig entgeistert starrte ich ihn an und konnte nicht fassen, dass er mir Vorschriften machen wollte. »Sonst was?«, fauchte ich.
An seiner Miene erkannte ich, wie seine Gedanken rasten und die Möglichkeiten durchgingen. Ganz sicher überlegte er gerade, ob er mich gegen meinen Willen wegschaffen konnte, auch wenn ich sehr hoffte, dass er niemals wirklich zu einem solchen Schritt fähig wäre. Mit meinem Gesang konnte ich Phoenix jederzeit wieder auf den Plan rufen. Zu diesem Schluss schien er ebenfalls zu kommen, denn er murmelte leise etwas, was wie »fuck« klang, und hängte noch ein paar blumige italienische Flüche dran. Meistens hatte er sich gut unter Kontrolle, aber seine verbalen Entgleisungen waren ein Anzeichen dafür, dass er wirklich aufgebracht war. Nur, dass er früher ausschließlich auf Italienisch geflucht hatte. Die Jahre hatten wohl sein sprachliches Fluchrepertoire erweitert.
Er änderte seine Taktik und zum Glück auch seine Fahrweise, wurde ein bisschen sanfter und langsamer. »Ajana, das sage ich dir nicht als dein Verlobter.«
»Und wenn du der verdammte Kaiser von China wärst, du hast kein Recht, so mit mir zu reden«, entgegnete ich empört.
Doch das ließ seinen Zorn nur wieder hochkochen. »Ich habe jedes Recht, so mit dir zu reden, wenn du dich einem Matica an den Hals wirfst«, gab er zurück. »Du weißt, was er ist! Aja, du bist eine Elfe! Hast du das vergessen?«
»Wir sind alle Menschen«, sagte ich entschieden, woraufhin er hämisch schnaubte.
»Da wäre ich mir nicht so sicher. Ich könnte dir so manche Geschichten über Konstantin Matica erzählen, die dir die Haare zu Berge stehen lassen würden.«
O Mann. »Konstantin ist mir egal«, fauchte ich.
Ungeduldig schnalzte er mit der Zunge. Mittlerweile waren seine Hände weiß, so fest umklammerte er das Lenkrad. »Dann geh doch und wecke deine Eltern.« Ich hörte an seiner Stimme die Absicht zu verletzen. »Frag sie, was sie davon halten. Oder noch besser: Frag deine geliebte Mor. Die hat den Namen bestimmt auch schon gehört.«
Autsch, das tat weh, vor allem, weil ich befürchtete, dass er damit leider recht haben könnte. Ich presste meine Lippen aufeinander und grub mir die Fingernägel ins Bein. Ein Teil von mir schrie auf vor Entrüstung, aber mein Verstand sagte mir, dass Remo sich gedemütigt und verletzt fühlen musste und dass ich nachsichtig mit ihm sein sollte, anstatt ihm Vorwürfe zu machen. Also atmete ich seufzend aus und versuchte es mit Ehrlichkeit. »Ich wollte das nicht«, sagte ich mit brechender Stimme. »Wirklich nicht. Das tut mir leid. Es ist einfach passiert. Und ich kann meine Gefühle nicht plötzlich wieder ändern.«
Ein paar Minuten lang blieb es still im Auto. Ich wünschte, er würde etwas sagen, aber er dachte nur nach, seine Silhouette dunkel und unnahbar im unbeleuchteten Innenraum des Wagens.
»Das kann ich verstehen.« Remo sprach so leise, dass ich mein selektives Gehör nutzen musste, um ihn neben dem Motorengeräusch überhaupt wahrzunehmen. »Leider muss ich von dir fordern, ihn zu vergessen. Es geht nicht darum, dass du nicht lieben darfst, wen du willst«, hier bebte seine Stimme kaum merklich, »oder dass ich dich für mich will – was ich zweifelsohne tue. Aber bei all dem, was ich plane, brauche ich deine bedingungslose Loyalität. Als Elfe.«
Er ließ ein paar weitere Minuten verstreichen, während ich verzweifelt nach einer Antwort suchte, ohne eine zu finden.
»Denk darüber nach. Wir reden ein andermal. Im Augenblick gibt es ehrlich gesagt Dringenderes.« Seine Finger trommelten auf dem Lenkrad. »Ich hab dich nicht umsonst abgeholt.«
Ich horchte auf, denn was konnte für ihn dringender sein als die Tatsache, dass einer seiner größten Feinde soeben von seiner Existenz erfahren hatte?
»Wohin fahren wir?«, fragte ich verwirrt und blickte aus dem Fenster. Bislang hatte ich nicht auf seine Route geachtet; er war von der Sporthalle aus in Richtung Zentrum gefahren. Wir befanden uns nun auf einer der großen Straßen, die durch Heidelberg führten, und wenn mich nicht alles täuschte, war dies nicht der Weg zu seiner Villa.
Verlegenheit huschte über sein Gesicht. »Bislang rate ich nur und fahre planlos durch die Stadt. Denn ehrlich gesagt brauche ich deine Hilfe, um den Weg zu finden.«
Verwirrt ließ ich den Blick zuerst über die vorbeigleitenden Häuser schweifen, anschließend zu ihm. »Ich verstehe nicht …«
»Du sollst mich zum Haus deiner Eltern führen«, forderte er.
Zum Haus meiner Eltern? Verwundert runzelte ich die Stirn. Plötzlich machte es Klick in meinem Kopf und ich starrte ihn überrascht an. »Warum? Was willst du da?«
»Heute Nachmittag ist etwas passiert«, sagte er ausweichend und verstummte wieder.
Zögerte er gerade tatsächlich, mir die Wahrheit zu sagen? Nach unserem soeben geführten Streit wunderte mich das nicht, aber wenn er etwas von mir wollte, musste er seine Informationen schon preisgeben.
»Und jetzt willst du andere Elfen wecken?«, fragte ich in scharfem Tonfall und ohne es so recht fassen zu können.
»Nein«, widersprach er. »Ich will sichergehen, dass sie noch schlafen.« Er machte eine kurze Pause und warf mir einen raschen Blick zu, seine Augen zwei Stecknadeln in der Düsternis. »Heute gegen 16 Uhr wurde irgendwo im Umkreis ein Elfenlied gesungen. Phoenix vermutet dich dahinter. Sie werden dich morgen dazu befragen. Aber wir wissen beide, dass du das nicht warst, stimmt's?«
Das brachte meine frisch sortierte Gefühlswelt geradewegs wieder zum Einstürzen.
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5. Kapitel
Hühnerfrikassee
Allein der völlig abwegige Gedanke, meine Familie könnte tatsächlich wach sein, veranlasste mich, meine Finger im Schoß zu kneten und an meiner Unterlippe zu nagen. Wir legten den Weg fast ausschließlich schweigend zurück und wenn ich eine kurze Anweisung über die Richtung machte, erschrak ich selbst vor meiner nervösen Stimme.
Als wir auf den stockdunklen Waldweg einbogen, runzelte Remo das erste Mal die Stirn. »Sicher, dass es hier langgeht?«, hakte er nach.
»Absolut.« Mittlerweile war mir der Weg vertraut und die Gesichter meiner Familie stiegen vor meinem inneren Auge auf, während wir ihn entlangholperten, doch dieses Mal hatte sich ein Herzklopfen dazugesellt. Zu wissen, dass meine Lieben am Ende dieses Weges lagen, in Sicherheit und schlafend, hatte mich auf gewisse Weise immer beruhigt. Nun wusste ich nicht mehr, was ich erwarten sollte.
»Wohnt ihr in einer Hütte mitten im Wald?«, fragte Remo verwundert.
»Was glaubst du, wie ein solcher Weg aussieht, der 300 Jahre lang von keiner Menschenseele benutzt wurde?«, antwortete ich ihm. »Oder ist das bei deinem Zuhause anders?«
»Mein Zuhause liegt nicht mitten im Nirgendwo in einem wuchernden Waldstück«, gab er verächtlich zurück und ließ den Motor aufheulen, um über mehrere große Wurzeln hinweg zu setzen.
»Wir müssen hier aussteigen«, forderte ich bestimmt, nachdem ich ein weiteres Mal durchgeschüttelt worden war. »Da kommt das Auto nicht mehr durch.«
»Im Ernst?« In seiner Stimme konnte ich Widerwillen hören.
»Glaub mir.«
Trotzdem probierte er es noch ein paar Meter mit dem Auto, bevor er mit einem abfälligen Schnauben den Motor ausstellte. Den besserwisserischen Kommentar verkniff ich mir nur mit Mühe und die plötzliche Stille summte in meinen Ohren.
»Im Handschuhfach sind Taschenlampen«, wies er mich nüchtern an. »Bereit?«
Anstatt zu antworten, drückte ich ihm eine der Lampen in die Hand und nickte. Wir stiegen aus dem Auto und ich ging mit wild klopfendem Herzen voran. Die hellen Lichtkegel der Taschenlampen strichen über dunkle Baumstämme und dürres Gestrüpp. Die Atmosphäre hatte Zeug zu einem Horrorfilm und ich war froh, nicht allein unterwegs zu sein. Das Gefühl, dass Remo dicht hinter mir lief, beruhigte mich.
»Bist du dir sicher, dass es hier lang geht?«, fragte er, als vom Waldweg nichts mehr zu sehen war.
»Ja.« Meine Stimme klang gedämpft und ich räusperte mich. »Ganz sicher.«
Eine Weile kämpften wir uns schweigend voran.
»Du musst dich getäuscht haben. Wir haben uns verirrt.« Ich hörte, dass Remo hinter mir angehalten hatte, und drehte mich zu ihm um.
»Hier sind wir richtig«, erwiderte ich, jedoch ein wenig unsicherer als zuvor.
Im Dunkeln sah alles so anders aus. Der Wind ließ eine feine Gänsehaut über meinen Nacken kriechen – ob wegen seines gespenstischen Heulens in den kahlen Zweigen oder wegen der Kälte, wusste ich selbst nicht zu sagen.
Zögerlich setzte ich meinen Weg fort und Remo folgte mir, wurde aber langsamer, sodass er bald schon einige Schritte hinter mir war.
»Lass uns umdrehen!«, rief er mir zu. »Es hat niemand etwas davon, wenn wir uns nachts im Wald verirren.«
Seine Zweifel weckten meine Entschlossenheit. Er sollte merken, dass es keinen Grund gab, mich in Frage zu stellen. »Das Haus ist hier in der Nähe. Nur noch ein Stück.« Schon hatte ich mich umgedreht und an einem Strauch vorbei geschoben. »Oder hast du Angst vor der Dunkelheit?« Über die Schulter warf ich einen Blick zurück.
Er folgte, ohne zu antworten.
Endlich tauchte die graue Fassade im Lampenschein auf. Ein erleichterter Seufzer entwich meinen Lippen und ich sprang mit neuem Elan die Eingangsstufen zur Tür hinauf. Auch, wenn das Haus im Dunkeln ebenso gespenstisch wirkte wie der Wald, hier wusste ich wenigstens, was mich erwartete.
Remo betrat das Foyer hinter mir und begutachtete die veraltete, eingefrorene Pracht mit mildem Interesse. Nichts im Vergleich zu dem, was er gewohnt war, aber immerhin luxuriöser als unser Haus in Slowenien, meinem eigentlichen Zuhause.
Hier in den Räumen befand sich jedenfalls keine wache Person, das erkannte ich sofort. Wir hätten längst Geräusche hören oder einen Lichtschein sehen müssen.
»Wo schlafen sie?«, fragte er und wollte die geschwungene Treppe hinaufsteigen.
Doch ich hatte bereits den Raum durchquert und die nächste Tür geöffnet. »Da lang«, sagte ich mit gedämpfter Stimme und wandte mich ihm kurz zu, um zu schauen, ob er mir folgte.
Seine Augen hatten einen seltsamen Glanz angenommen. Obwohl er so lässig tat wie immer, erkannte ich verwundert, dass er ebenfalls aufgeregt war.
Im Kaminzimmer war es so still und dunkel wie im Rest des Hauses. Während ich langsam zwischen den Betten entlangschritt, ließ ich mit angehaltenem Atem den Lichtschein meiner Taschenlampe über sie wandern. Da war mein Urgroßvater Eduard, bleich wie die Wand. Neben ihm ein paar Großtanten, Cousinen und Cousins zweiten bis tausendsten Grads – so genau hatte ich da nie durchgeblickt –, schließlich das Bett meiner Tante, die die gleichen dunklen Haare hatte wie meine Mutter und ich.
Das Bett daneben war leer.
Ich erstarrte zu einer Salzsäule und riss die Augen auf. Mein Herz konnte sich nicht entscheiden, ob es einen Hüpfer machen oder in die Hose sinken sollte, und so beschränkte ich mich darauf, einen komischen Laut von mir zu geben und mir die Hand vor den Mund zu schlagen.
Alle restlichen Schlafstätten bis hinten zur Wand waren verlassen, die Laken faltig. Dort, wo die Köpfe auf Samtkissen geruht hatten, befanden sich ovale Abdrücke im weichen Stoff.
Remo hatte zu mir aufgeschlossen und betrachtete die sechs verwaisten Betten – eines davon meines – mit aufmerksamer Miene.
»Da haben wir wohl unsere Sänger«, sagte er mit einem Funkeln in den Augen. »Jetzt müssen wir sie nur noch finden.«
Eine Stunde später konnte ich es immer noch nicht fassen. Die ganze Rückfahrt über hatten Remo und ich wild spekuliert, warum sie aufgewacht waren und wo sie nun sein könnten, doch wir hatten beide nicht den leisesten Schimmer.
»Möchtest du mit zu mir kommen?«, fragte Remo beiläufig, als wir uns Heidelberg näherten. »Wir könnten noch ein wenig zusammensitzen – und ich habe genug Schlafzimmer.«
Das Angebot klang verlockend, zumal ich gerade hellwach war und in mir der Wunsch brannte, die Suche nach meiner Familie zu planen. Andererseits würden wir heute sowieso nichts mehr unternehmen und die Vorstellung, bei Remo zu übernachten, bereitete mir Unbehagen. Amreis und Martins Haus war jetzt mein Zuhause.
»Bring mich lieber heim«, bat ich und schenkte ihm ein versöhnliches Lächeln. »Es ist spät und reden können wir auch morgen noch.«
Außerdem vermutete ich stark, dass Remo mich wegen Raphael im Auge behalten wollte, und dagegen hatte ich schon aus Prinzip etwas einzuwenden.
»Wie du meinst«, entgegnete er kühler als zuvor.
Meine Antwort schien ihn zu ärgern, denn er sagte für den Rest der Fahrt kein Wort mehr. Ich schwieg meinerseits. Innerlich fühlte ich mich zerrissen und knetete wie schon auf der Hinfahrt meine Hände im Schoß. Früher war es zwischen uns nie so gewesen.
Als er das Auto parkte und ich Anstalten machte auszusteigen, räusperte er sich jedoch und unerwartet glitt ein warmes Lächeln auf sein Gesicht. »Gute Nacht, Aja.«
Erleichtert erwiderte ich es. »Gute Nacht«, sagte ich mit belegter Stimme und stieg aus.
Das Kitzeln in meinem Nacken verriet mir, dass er mir hinterherstarrte, bis ich nicht mehr zu sehen war. Ich vermied es, zurückzublicken. Verdammt, ich hasste, dass es zwischen uns plötzlich so kompliziert war.
Amrei und Martin erwarteten mich schon. Nachdem ich die beiden auf den neuesten Stand gebracht hatte, beschloss ich, es trotz meiner Aufregung mit etwas Schlaf zu probieren.
Doch die Überraschungen des Abends sollten noch nicht vorbei sein. Als ich meine Fechttasche ausräumte, hielt ich plötzlich ein fremdes Handy in der Hand, und ich hatte eine ziemlich konkrete Vorstellung, wer das dort hineingetan haben könnte.
Mit aufgeregt zitternden Fingern tippte ich meinen Geburtstag in das Feld für die Pin. Bingo!
Ein warmes Prickeln durchströmte mich. Es gab eine ungelesene Nachricht, die bereits vor einer Stunde eingetrudelt war. Ich will mit dir reden. Schaffst du es, deine Bewacher loszuwerden? Raphael
Mit einem breiten Grinsen im Gesicht tippte ich eine rasche Antwort und hoffte, dass er sie bald lesen würde. Dämonen oder Menschen? Reden klingt gut.
Wobei ich auch gegen Nicht-Reden nichts einzuwenden hätte …
Seine Antwort ließ zum Glück nicht lange auf sich warten. Beides. Der Vampir sitzt in einem roten Auto und schaut eine Serie auf seinem Tablet. Sollte keine Probleme machen. Aber in der Einfahrt von Nr. 7 und hinten im Garten im Holunder sitzen seltsame Typen in Ninja-Anzügen mit Nachtsichtbrillen.
Na großartig. Remo ließ mich also ebenfalls bewachen – oder überwachen? Während ich mir einen dicken Pullover überzog, dachte ich verärgert darüber nach, wann er das organisiert haben mochte. Schon bevor er von Raphael gewusst hatte oder erst danach? So oder so würde ich es ihm vorwerfen.
Aber erst einmal galt es, unbemerkt das Haus zu verlassen. Ich versuchte es mit dem Fenster im Gäste-WC des Erdgeschosses, das schon einmal als Fluchtmöglichkeit hatte herhalten müssen. Diesmal ließ ich mir mehr Zeit, um hindurchzuklettern, und ließ mich auf der anderen Seite besonders vorsichtig ab. Selbstheilungskräfte hin oder her, sich einen Fuß zu verstauchen machte keinen Spaß.
Mein Vorhaben wurde jedoch nach wenigen Metern vereitelt, als ich mich gerade am Zaun hochziehen und in den Nachbargarten klettern wollte.
»Stehen bleiben«, befahl eine tiefe Stimme und ein Licht leuchtete mir grell in die Augen, sodass ich sie mit meinen Händen abzuschirmen versuchte.
»Fräulein Pevec?«, fragte ein zweiter Mann, der neben dem ersten aufgetaucht war, und bestätigte damit meine Vermutung, was die Ninja-Bewacher anging: Sie gehörten zu Remo.
»Ja«, erwiderte ich und verschränkte meine Arme.
»Wir sollen darauf achten, dass Sie sich nicht in Gefahr begeben«, erklärte der zweite Mann wichtigtuerisch.
»Ich wollte nur einen Nachtspaziergang machen«, antwortete ich genervt.
»Bitte gehen Sie wieder ins Haus.« Die Stimme des Ersten war kalt und unnachgiebig.
»Das ist doch wohl meine Entscheidung«, brauste ich auf.
»Wir haben strikte Anweisung und werden Sie ins Haus zurückbringen. Notfalls mit Gewalt.«
Wie bitte? Empört funkelte ich die beiden an und wusste erst einmal nicht, was ich darauf erwidern sollte. Das war ja wohl die Höhe.
»Tut uns leid«, mischte sich der zweite Mann versöhnlicher ein und lächelte sogar entschuldigend. »Bitte haben Sie Verständnis. Wir führen nur unsere Befehle aus.«
Frustriert stieß ich einen Zischlaut aus, doch mir wurde klar, dass ich hier nicht weiterkam. Die beiden waren schließlich nur Handlanger.
»Gute Nacht«, knurrte ich, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte zurück zum Haus.
Wenige Minuten später war ich wieder in meinem Zimmer und kochte vor Zorn. Ich hätte gern Remo angerufen und ihn zur Sau gemacht, aber erst jetzt fiel mir auf, dass ich keinerlei Kontaktmöglichkeit hatte. Er hatte mir nicht einmal eine Telefonnummer genannt, dieser Mistkerl.
Resigniert schnappte ich mir mein neues Handy und schrieb Raphael von meinem misslungenen Ausbruchversuch.
Seine Antwort kam prompt. Wir sehen uns auf jeden Fall morgen! Back to school! Ich kann es kaum erwarten. ;-)
In mir tanzten die Schmetterlinge und vertrieben einen Großteil meiner Wut. Rasch verfasste ich eine Antwort: Ich bin froh, dass du da bist.
Ich auch, schrieb er.
Mit einem Gefühl der Leichtigkeit im Bauch und einem Lächeln im Gesicht stieg ich ins Bett.
Am nächsten Tag brannte ich zwar darauf, die Suche nach meiner Familie zu beginnen, doch wir wollten keine Aufmerksamkeit erregen. Also ging ich erst einmal in die Schule, dem Ort, an den es mich gerade wie keinen zweiten zog. Die Nachricht, dass Raphael wieder Teil unserer Schülerschaft war, hatte sich wie ein Lauffeuer unter der Oberstufe ausgebreitet. Bevor ich ihn persönlich antraf, kam Rebecca mit einem Hab-ich's-nicht-gesagt?-Blick auf mich zu, als ich nach meiner ersten Stunde zum nächsten Klassenzimmer lief.
»Na, schon die großartige Neuigkeit gehört?«, fragte sie verschmitzt grinsend. »Heute Morgen Thema Nummer 1.«
»Hast du ihn getroffen?«, wollte ich begierig wissen und reckte den Kopf, in der Hoffnung, ihn zu erspähen.
»Noch nicht, aber ein paar der Mädels haben ihn vor der ersten Stunde getroffen.« Sie verengte die Augen und begutachtete mich. »Ich hoffe, er hat sich bei dir persönlich zurückgemeldet.«
Ein sehnsuchtsvoller Seufzer entwich mir. »Gestern Abend.« Alles in mir drängte danach, ihn zu sehen, nein, noch mehr, ihn endlich zu berühren und zu küssen. »Aber nicht lang genug«, fügte ich hinzu und verzog unglücklich das Gesicht.
»Oh, ich sehe schon, da muss sich Remo warm anziehen«, stichelte sie.
Obwohl ich nach Raphael Ausschau gehalten hatte, sobald ich mit meinem Fahrrad auf den Schulhof eingebogen war, sah ich ihn erst, als er den Raum betrat, in dem wir Matheunterricht hatten. Es kam mir wie ein Déjà-vu vor, dass Elvira an seiner Seite war. Nur der leicht säuerliche Ausdruck auf seinem Gesicht war beim ersten Mal sicher noch nicht dagewesen. Und dass sein Blick sofort in meine Richtung schnellte, war ebenfalls neu.
»… mir war sofort klar, dass du nur weg warst, um über uns nachzudenken«, plapperte Elvira und besaß sogar die Dreistigkeit, ihn vertraut am Arm zu berühren, doch er hatte seinen Schritt beschleunigt und stand schon neben seinem Platz, bevor sie den Satz beendet hatte.
»Hey«, sagte seine samtige Stimme zu mir.
»Guten Morgen«, entgegnete ich und spürte das altvertraute Prickeln in meinen Wangen, das meine Verlegenheit der Welt verkündete.
Elvira musterte mich kurz aus zusammengekniffenen Augen und lehnte sich provokativ an Raphaels Tischkante, um sich weiter mit ihm zu unterhalten – und mich dabei auszuschließen.
Er warf mir einen hilflosen Blick zu, aber ich hob nur die Augenbrauen. Schließlich war es nicht meine Schuld, dass Elvira auf ihn stand. Auch wenn ich mittlerweile wusste warum – er hatte mit ihren Gefühlen gespielt.
Seufzend packte ich meine Unterlagen aus und verschränkte meine Arme, nur um sie direkt wieder zu entknoten und mein Buch an der richtigen Seite aufzuschlagen. Dann hatte ich nichts mehr zu tun.
»Wir könnten uns heute Nachmittag treffen und reden«, flötete Elvira, in dem vergeblichen Versuch, so leise zu sprechen, dass ich es nicht hören konnte.
»Elvira, bitte«, flehte Raphael ungehalten. »Wir haben bereits über alles geredet.«
In diesem Moment betrat zu seinem Glück Frau Dröhner den Raum und zwang Elvira damit, sich auf ihren Platz zu begeben. Ich nahm es ihr übel, dass sie mir die Gelegenheit genommen hatte, vor dem Unterricht mit ihm zu reden, andererseits tat sie mir sogar ein bisschen leid.
Raphael drehte sich endlich zu mir um und betrachtete mich aus funkelnden Augen. »Aber mit dir habe ich noch ein Hühnchen zu rupfen«, raunte er mir zu.
Oh-oh. Das hatte ich wohl verdient. »Nur eines?«, flüsterte ich zurück. »Da bin ich erleichtert.«
Seine Mundwinkel zuckten amüsiert und er wandte sich der Tafel zu. »Einen ganzen Hühnerstall!«, stieß er hervor.
Frau Dröhner nannte uns ein paar Aufgaben, die wir lösen sollten. »Sie können gern mit Ihren Sitznachbarn arbeiten«, verkündete sie, sehr zu meiner Freude.
Grinsend drehte ich meinen Stuhl so, dass ich ihm zugewandt dasaß. »Huhn Nummer eins?«
Ungläubig sah er mich an. »Doch nicht hier!«
»Warum nicht?«, fragte ich unschuldig.
»Weil einer von uns vorhat, das Mathe-Abi zu bestehen«, gab er zurück. »Und das bin übrigens nicht ich.«
Zerknirscht nickte ich. »Stimmt ja. Schule ist nur deine Freizeitbeschäftigung.«
»Mittlerweile auch wieder mein Job«, entgegnete er süffisant. »Offiziell abgesegnet.«
»Die Schule? Wohl eher ich!«, mutmaßte ich, erhielt jedoch keine Antwort.
Unnachgiebig schob er mir das Buch unter die Nase und deutete auf die erste Aufgabe. Ich verdrehte zwar die Augen, versuchte aber, mich auf den Text zu konzentrieren.
»Wie soll ich denn ernsthaft nachdenken, wenn du mir dabei zuguckst«, entrüstete ich mich fünf Minuten später, nachdem ich bislang jede einzelne Aufgabe allein gemacht und mich unzählige Male verrechnet hatte.
Der Faulpelz lümmelte nur auf seinem Stuhl.
»Du könntest wenigstens so tun, als wärst du zum Lernen hier.« Verärgert strich ich die Zahl durch, die ich soeben falsch vom Buch abgeschrieben hatte.
»Das machen die meisten anderen auch nicht«, stellte er fest.
Ein Blick durch das Klassenzimmer bestätigte seine Aussage. Elvira tippte unter der Tischkante auf ihrem Handy rum, ein weiterer Schüler starrte verträumt aus dem Fenster und auf der anderen Seite des Raumes wurde verhalten gekichert. Frau Dröhner, die gerade damit beschäftigt war, einem der Schüler etwas zu erklären, rief ein paar strenge Ermahnungen durch den Raum, die die Ordnung wieder herstellten.
»Sag mir lieber, was 16 mal 7 ist«, sagte ich.
»Ich bin kein wandelnder Taschenrechner«, gab er zurück, lehnte sich aber nach vorn, um ins Buch zu spähen. »Ist das nicht eine etwas anspruchslose Aufgabe für die Abschlussklasse?«
Ich rollte mit den Augen. »Das ist doch gar nicht die Aufgabenstellung. Ich muss es nur wissen, um weiterzumachen.«
Schließlich erbarmte er sich und half mir bei den Aufgaben, sodass wir vor dem Rest des Kurses fertig waren.
»Wie war dein Abend gestern noch?«, fragte ich, während er das Buch zuklappte.
Eine unverfänglich klingende Frage. War ja nicht mein Problem, dass er darauf sicher keine unverfängliche Antwort hatte.
Tatsächlich warf er mir einen strafenden Blick zu und vergewisserte sich, dass niemand uns beobachtete, bevor er sich nach vorn beugte und mir kaum hörbar antwortete. »Du lässt nicht locker, was?«
Ich deutete ein Kopfschütteln an und er fuhr mit einem Seufzer fort: »Mein Vater war natürlich nicht erfreut, mich zu sehen. Aber … ich habe hoch gepokert«, ein triumphierendes Glitzern trat in seine Augen, »und gewonnen.«
»Inwiefern?« Neugierig hob ich die Augenbrauen.
»Ich habe so getan, als ob meine Rückkehr mit meinem Vater abgesprochen wäre. Er war ziemlich sauer. Trotzdem hat er mitgespielt.« Um seine Mundwinkel spielte ein Grinsen.
»Vielleicht ist er doch nicht so ein schlimmer Mensch«, flüsterte ich zurück.
Er hingegen überging diesen Kommentar einfach. »Bla bla, es gelten immer noch unsere Abmachungen, bla bla«, berichtete er augenrollend. »Immerhin konnte ich die anderen überzeugen, dass ich hier mehr wert bin als in einem Labor am anderen Ende der Welt.«
»Dem kann ich nur zustimmen«, warf ich ein und errötete wieder.
Er nahm es mit einem schwachen Lächeln zur Kenntnis und kommentierte es zu meiner großen Erleichterung nicht. »Die hatten sich eh gefragt, warum mein Vater mich abgezogen hat. Als dein Mitschüler bin ich die perfekte Person, um dich im Auge zu behalten. Und solange wir nicht zu vertraut miteinander umgehen …«
»Apropos«, sagte ich hastig, »Elvira guckt schon wieder ziemlich grimmig zu uns herüber.« Wie gern hätte ich sie angeschnauzt, dass sie sich gefälligst woanders hinwenden sollte, anstatt uns so anzustarren.
Er verdrehte die Augen, rückte jedoch ein Stück von mir ab. »Jetzt bist du dran: Wie war dein Abend?«, wollte er wissen. Seine Stimme war plötzlich schneidend geworden, was mein Herz sofort schneller schlagen ließ.
»Ähm, aufschlussreich«, stotterte ich und zog ein wenig den Kopf ein. »Aber das kann ich dir hier nicht erzählen.«
Ich konnte ihm schwerlich verdenken, dass seine Augenbrauen sich ein Stück zusammenschoben und er die Arme verschränkte. »Wer ist jetzt dabei, Ausflüchte zu suchen?«, warf er mir vor.
Mist, er hatte recht. Ich warf einen nervösen Blick umher, doch die meisten Schüler arbeiteten noch mehr oder minder konzentriert und selbst Elvira hatte sich wieder umgewandt, also holte ich einmal tief Luft, ignorierte mein aufgeregt klopfendes Herz und damit auch meine eigene Unsicherheit und sagte: »Meine Familie ist wach.«
Jäh wurden seine Augen groß und Ungläubigkeit flackerte über sein Gesicht, wurde aber rasch von Verstehen verdrängt – und Skepsis. »Deshalb der Gesang gestern Nachmittag!«, kombinierte er. »Als mir davon erzählt wurde, hatte ich schon befürchtet, dass du mit«, er verzog das Gesicht, »Remo etwas ausheckst. Das war gewissermaßen Huhn Nummer eins.«
»Wir haben sie nicht geweckt«, beeilte ich mich richtigzustellen, woraufhin er die Stirn runzelte und mich fragend anblickte. »Remo ist mit mir gestern Abend zu ihrem Haus gefahren. Die Betten waren leer. Nicht wir haben gesungen. Sie!« Ich spürte ein warmes Gefühl der Erleichterung in mir aufsteigen, weil ich ihm davon erzählt hatte.
»Oh«, machte er tonlos.
»Alle sollten inzwischen mit den Aufgaben fertig sein«, rief Frau Dröhner in diesem Augenblick durch das Klassenzimmer, sodass wir uns widerstrebend nach vorn umwandten.
Der Rest der Stunde verging mit Frontalunterricht, aber ich spürte ein paar Mal Raphaels nachdenklichen Blick auf mir liegen. Obwohl ich gerade einem Dämon eines meiner wichtigsten Geheimnisse anvertraut hatte, überkam mich kein schlechtes Gewissen. Er würde zu mir und meiner Familie halten – dessen war ich mir mittlerweile sicher.
Nachdem der Gong die Schulstunde beendet hatte, packten wir schweigend unsere Sachen ein und standen synchron auf. Aus den Augenwinkeln sah ich Elvira auf uns zulaufen und meine Laune sank.
»Komm«, sagte er zu mir, nickte ihr knapp zu, während er sich an ihr vorbeischob, und wartete an der Tür auf mich.
Ich beeilte mich, zu ihm aufzuschließen, denn der Blick meiner Mitschülerin war tödlich.
»Übrigens hast du heute Nachmittag ein Date«, meinte er leichthin und ignorierte die Blicke, die uns auf dem Gang folgten.
»Ich weiß.« Seufzend schob ich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.
Termin bei Phoenix. Zeit für eine kleine Blutspende. Das passte mir natürlich gar nicht in den Plan.
»Ich habe die Order, dich hinzufahren – jedenfalls vorausgesetzt, das ist für dich okay.« Fragend sah er mich an.
»Klar«, antwortete ich, bevor ich den Mund zu einer Grimasse verzog. »Kann es kaum erwarten, die alle wiederzusehen.«
Wir erreichten das Klassenzimmer, in dem ich gleich Englisch hatte, und da er vor der Tür stehen blieb, wurde mir erst jetzt klar, dass er mich hierher begleitet hatte. Kein Wunder, dass alle um uns herum tuschelten. Doch er sah nur mich an, mit einer Intensität, die mein Herz hüpfen ließ. Ich wusste, dass er mich nicht küssen würde, nicht hier, nicht vor den anderen, aber trotzdem verharrte mein Blick kurz auf seinen Lippen und meine Hand zuckte, wie um ihn zu berühren. Verlegen nestelte ich am Riemen meines Rucksacks, um die Bewegung geplant erscheinen zu lassen. Er ließ sich davon nicht täuschen.
»Wir sehen uns in der großen Pause«, versprach er, drehte sich um und ging.
Ich verbrachte die ersten fünf Minuten der Mittagspause damit, den gesamten Schulhof nach ihm abzuscannen, bevor mir klar wurde, dass er nicht hier auf mich wartete. Mich über mich selbst ärgernd lief ich ins Schulgebäude zurück, schlich mich an einem Lehrer vorbei, der gerade mit einer Bande jüngerer Schüler schimpfte, und hechtete die Treppen hinauf zum Dach.
Bingo. Ein paar Schritte entfernt erblickte ich seine Silhouette gegen das helle Mittagslicht, das auf seinen dunklen Haaren schimmernde Reflexionen tanzen ließ. Er hatte sich in dem Moment zu mir umgedreht, als ich nach Luft ringend die Tür aufgestoßen hatte.
»Du hast mich lange warten lassen.« Langsam kam er näher, blieb aber mit einem Meter Abstand vor mir stehen.
Verlegen wischte ich mir die Haarsträhnen aus der Stirn, die aus meinem Pferdeschwanz hervorgerutscht waren, und versuchte, aus seiner Miene schlau zu werden. Er war angespannt, fast übellaunig, und das rief in mir sofort Unsicherheit hervor. »Ähm, sorry«, meinte ich hilflos. »Reden?«
Er nickte. »Eigentlich gibt es nur eine Frage, die ich dir die ganze Zeit schon stellen will.« Seine sonst so samtige Stimme klang heiser und atemlos.
Ich detektierte Sorge. Und Unsicherheit. Die kleinen Merkmale seiner Gefühle, die er nicht verbergen konnte, bewegten mich unerwartet stark. Natürlich kannte ich die Frage.
»Remos Auftauchen hat nichts verändert«, hauchte ich, bevor er weiterreden konnte. »Nichts.«
Ich streckte die Hand nach ihm aus und wir verschränkten wie automatisch unsere Finger, sein Gesichtsausdruck blieb jedoch skeptisch.
»Keine Gefühle?«, fragte er finster.
»Doch«, sagte ich atemlos und schob mich ein Stück näher, ohne meinen Blick von seinen Augen zu nehmen. »Tausende. Mein Herz fängt an zu rasen, ich bekomme wackelige Beine, ich habe Schmetterlinge im Bauch. Alles deinetwegen.«
Seine Augen weiteten sich kaum merklich, dann perlte ein leises Lachen aus seiner Kehle und er beugte sich zu mir. »Das wollte ich hören«, flüsterte seine Stimme an meinem Ohr, bevor er mit seinen Lippen an meinem Kinn entlang bis zu meinem Mund strich. Zeitgleich schlang er seine Arme um mich und zog mich näher zu sich heran, was meinen Herzschlag losgaloppieren ließ.
Endlich küsste er mich und die Wucht meiner Gefühle traf mich wie eine Welle. Mir wurde leicht zumute und gleichzeitig war mir, als würde ich den Halt verlieren, als würde ich fallen. Im Kuss schmeckte ich die Reste der Unsicherheit, die ihn bis eben noch erfüllt hatten, aber auch den Hunger nach mehr, der in meinem Körper ein bislang ungekanntes Echo hervorrief. Meine Finger strichen durch sein Haar, den Nacken hinab zu seinem Rücken. Seine Hände fanden meine Taille und lösten prickelnde Schauer aus. Es gab nur noch ihn, seine Lippen, seine Hände, hier oben auf dem Dach der Schule, wo wir mutterseelenallein waren … Halt! Schule?
Plötzlich wurde mir in irgendeinem hinteren Winkel meines Verstands klar, wo wir waren. Und dass ich ihn eigentlich überhaupt nicht küssen dürfte, wenn es nach Remo und nach Phoenix und nach all den anderen da draußen ging – und schon gar nicht so! Ich löste mich von ihm und lächelte zittrig, ziemlich außer Atem. Sein schiefergrauer Blick brachte meine Wangen zum Glühen und etwas in mir zum Schmelzen.
Für ein paar Augenblicke fehlten uns beiden die Worte, aber irgendwann sagte er lächelnd: »Du verdrehst mir ganz schön den Kopf, weißt du das eigentlich, kleine Elfe?«
Verlegen biss ich mir auf die Unterlippe, um ein allzu breites Grinsen zu verhindern. »War's das mit den Hühnern?«, fragte ich in einem miserablen Versuch, zu meiner alten Schlagfertigkeit zurückzufinden.
Das verscheuchte leider das Lächeln auf seinem Gesicht. »Mitnichten!«, entgegnete er in einer Mischung aus scherzhaftem Knurren und echtem Aufruhr.
Mittlerweile hatte er mich losgelassen und ich spürte, wie kalt die Luft um uns herum war. Spätherbst eben.
»So?« Ich gab mich betont locker. »Schieß los!«
Er hingegen funkelte mich aufgebracht an. »Jetzt kommt das dickste Huhn von allen. Warum zum Teufel hast du nie erwähnt, dass du mit dem verdammten Elfenprinzen verlobt bist?«
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6. Kapitel
Klare Verhältnisse
Ungläubig erwiderte ich seinen Blick. »Weil es vollkommen irrelevant ist«, entgegnete ich und betonte jedes einzelne Wort.
»Ist es nicht!«, widersprach er heftig. »Wir reden hier von einem di Cherubini.«
»Ach ja? Sagt der Matica.« Nun war ich es, die ihn anfunkelte. »Außerdem: Wer denkt jetzt in Schubladen?«
Ha, eins zu null für mich!
»Das hat nichts mit Schubladen zu tun«, wehrte er grimmig ab. »Sondern mit Menschenkenntnis.«
Obwohl seine Worte mich kurz stutzen ließen, sah ich nicht ein, meine vor der Brust verschränkten Arme zu lösen. Sekundenlang durchbohrten wir uns gegenseitig mit Blicken, dann wurde seine Miene unversehens weicher.
»Und vielleicht … hatte ich plötzlich Angst, nicht zu wissen, wer du bist«, gestand er, entwaffnend in seiner Aufrichtigkeit. »Ich meine, wer du wirklich bist! Alles, was du mir von deiner Familie in Slowenien erzählt hast …war das echt?«
Jäh verstand ich, was er mir sagen wollte. Sein Vorwurf hatte weniger mit Remos Person und seinem Titel zu tun, als vielmehr mit der Befürchtung, ich hätte ihm etwas vorgemacht – und da konnte ich nachempfinden, dass er aufgebracht war. Er verstand nicht, wie es zusammenpassen konnte: das eher ärmliche Mädchen aus Slowenien und der reiche und mächtige Elfenprinz. Hätte Remo nicht eine Prinzessin als seine Verlobte auswählen müssen? Raphael musste vermuten, dass ich jemand anderes war, als ich vorgegeben hatte zu sein.
Mein Ärger verrauchte so schnell, wie er gekommen war, und ich gab meine abwehrende Haltung auf. »Alles, was ich dir erzählt habe, ist wahr«, beruhigte ich ihn. »Ich bin wirklich in Slowenien aufgewachsen.« Ich schnitt eine Grimasse in dem Versuch zu grinsen. »Und bevor du auf den absurden Gedanken kommst: Ich bin auch keine Elfenprinzessin oder so ein Quatsch. Nicht einmal adelig. Mein Pevec-Großvater war ein einfacher Landwirt.« Seufzend nestelte ich am Saum meines Oberteils herum. »Meine Mutter stammt zwar aus einer niederen Adelsfamilie, aber sie hat das alles aufgeben. Durch die Hochzeit mit meinem Vater hat sie auf ihr Erbe verzichtet.« Unwillkürlich musste ich lächeln, weil ich stolz auf meine Eltern war. »Ich war ein ganz gewöhnliches Mädchen, wir haben in einem völlig normalen Haus in einem kleinen Dorf gewohnt. Nichts Besonderes.«
Raphaels Stirn blieb skeptisch gerunzelt. »Nimm es mir nicht übel, aber – warum diese Ehe?«, fragte er verwirrt. »Abgesehen davon, dass du süß und total liebenswert und klug und witzig bist, warum will Remo dich heiraten? Nein –«, verbesserte er sich selbst, »warum will Remos Vater, dass ihr heiratet? Wenn diese Verlobung schon geschlossen wurde, als du noch ein kleines Kind warst, da kannst du mir kaum erzählen, dass es Remos tiefempfundene Liebe war.«
Seine Stimme war zum Schluss hin immer abfälliger geworden und ich fröstelte unwillkürlich. Seine Worte, so wahr sie auch waren, fühlten sich an wie scharfe Klauen, die sich in mein Fleisch gruben. Ich hatte mich all dies bereits oft gefragt. Hatte in meiner Jugend tagelang gerätselt, wie es zu diesem Arrangement zwischen unseren Eltern gekommen war, hatte aber letzten Endes einfach hingenommen, dass wir zusammengehörten. Remo hatte es immer geschafft, meine Bedenken diesbezüglich zu beruhigen. Wichtig war nur, dass wir uns gefunden hatten, hatte er gesagt. Zum ersten Mal beschlich mich das Gefühl, dass er mir etwas Wichtiges vorenthielt.
»Ich verstehe es auch nicht«, flüsterte ich.
Die Unsicherheit überschwemmte mich wie eine Flutwelle. In den letzten drei Jahren hatte ich über diese Frage nicht mehr nachgedacht, doch mit einem Mal war sie das Naheliegendste überhaupt. Selbst wenn er mich jetzt liebte – und ich hätte es gespürt, wenn Remo mich angelogen hätte – warum war unsere Ehe geplant worden? Er war Leonardos einziger Sohn, der Erbe des Elfenthrones. Und ich ein mehr oder weniger mittelloses Mädchen aus dem slowenischen Nirgendwo, noch dazu völlig untalentiert …
Mit einem besorgten »Hey« riss Raphaels Stimme mich aus meinen Grübeleien. Er war nähergetreten, legte seine Hände an meine Schläfen und strich mir behutsam mit den Daumen über die Wangen.
Mit vor Glück rasendem Herzen sah ich zu ihm auf.
»Ich wollte dich nicht verletzen«, erklärte er so sanft und vorsichtig, als stünde er einem verschreckten Reh gegenüber.
Also bitte!
»Hast du gar nicht.« Das war die Wahrheit, aber ich genoss die Berührung trotzdem. »Ich … es stimmt, was du gesagt hast. Es ergibt keinen Sinn. Mir fällt kein Grund ein, warum er gern mit mir zusammen sein könnte.«
»Mir fallen unzählige Gründe ein«, widersprach er heftig. »Remo ist ein Narr, wenn er dich gehen lässt.«
»Oh, das lässt er mich nicht«, sagte ich leichthin. »Aber ich habe mich nicht umsonst ins 21. Jahrhundert geschlafen. Du weißt schon, wo wir Frauen solche kleinen Details wie unsere Ehemänner selbst aussuchen dürfen. Irgendetwas Gutes muss es ja haben, dass ich vor der Hochzeit eingeschlafen bin!«
Er musste lachen. »Da hätte der Prinz dich mal früher wachküssen sollen, Dornröschen!«, neckte er mich. »Wer zu spät kommt …«
Ich hatte schon eine schlagfertige Antwort auf den Lippen liegen, doch in diesem Augenblick wurde die Tür zum Dach aufgerissen und wir fuhren beide herum, nur um in das zornige Gesicht des Vertrauenslehrers zu blicken. Meistens war er freundlich, aber er konnte auch streng sein und in diesem Fall sollte man sich besser nicht mit ihm anlegen.
»Was haben Sie beide hier zu suchen?«, bellte er. »Das Dach ist verboten!«
Ich schrumpfte unter seinem Blick zusammen, doch Raphael schnalzte nur missbilligend mit der Zunge.
»Das ist fahrlässig! Sofort rein ins Gebäude!« Der Lehrer deutete unnachgiebig auf das Treppenhaus.
Ich murmelte eine halbherzige Entschuldigung und Raphael hielt mir die Tür auf.
»Nach dir«, sagte er und bedeutete mir mit einem Zwinkern vorzugehen.
Der Lehrer verlor angesichts der unverfrorenen Gelassenheit sichtlich die Fassung. »Sie beide werden nachsitzen«, prophezeite er knapp angebunden.
Am nächsten Treppenabsatz wartete Elvira und starrte mit großen Augen zu uns herauf. Sie musste mich hinaufgehen gesehen haben und hatte sich offensichtlich ausgemalt, dies sei eine gute Möglichkeit, mir das Leben schwer zu machen. Anscheinend hatte sie nicht mit Raphaels Anwesenheit auf dem Dach gerechnet.
Ich versuchte, sie keines Blickes zu würdigen, und sah starr geradeaus, während ich an ihr vorbeilief, aber ich registrierte trotzdem ihre bebenden Lippen und ihre Enttäuschung.
Auf dem Weg nach unten schien Raphael seltsamerweise gut gelaunt.
»Was?«, raunte ich ihm mit hochgezogenen Augenbrauen zu.
»Ich fasse es nicht, dass wir keinen Tag gebraucht haben, um zusammen nachsitzen zu müssen«, kommentierte er belustigt.
»Freu dich nicht zu früh. Wahrscheinlich müssen wir den Schulhof saubermachen – oder Klos putzen«, dämpfte ich seine Euphorie, musste aber wider Willen auch grinsen.
Letzten Endes bekamen wir doch kein Nachsitzen. Als wir im Büro des Rektors anlangten, bot dieser Raphael mit einem aufgesetzten Lächeln einen Stuhl an und entschuldigte sich für das harsche Vorgehen des Lehrers, bevor er uns vorsichtig darum bat, das Dach nicht mehr zu besuchen. Unwillkürlich fragte ich mich, mit welchen Unsummen Phoenix die Schule bestochen hatte, um Raphael hier einzuschleusen. Sie schienen wohl auch potenzielles Fehlverhalten abzudecken.
Da wir anschließend verschiedene Kurse besuchen mussten, hatte ich jedoch keine Gelegenheit, ihn darüber auszufragen.
Ich sah Raphael erst nach der letzten Schulstunde wieder. Er stand im Foyer des Schulgebäudes und unterhielt sich mit Rebecca.
»Habt ihr Lust, noch ein bisschen in die Stadt zu gehen?«, fragte sie uns.
Raphael zuckte mit den Schulten und warf mir einen fragenden Blick zu. Der Termin bei Phoenix war erst am späten Nachmittag, wir hatten also bis dahin reichlich Zeit.
»Eigentlich wollte ich meine Familie suchen«, sagte ich zögernd. »Aber das lässt sich ja vielleicht verbinden?« Rebecca wirkte verdattert und ich brachte sie rasch auf den neuesten Stand.
»Noch mehr Elfen!«, flüsterte sie mit leuchtenden Augen. »Cool.«
»Nur, wenn wir sie finden«, entgegnete ich besorgt.
»Werden wir«, meinte Raphael zuversichtlich. »Schließlich suchen sie auch nach dir!«
»Falls sie nicht schon von euch entdeckt wurden«, wandte ich ein.
»Das wüsste ich.« Der selbstbewusste Ton in seiner Stimme ließ keinen Zweifel zu.
»Und was ist mit den Gesetzlosen?« Ich konnte ein Schaudern nicht unterdrücken.
Darauf hatte er keine Antwort.
»Dann mal los.« Rebecca setzte sich in Bewegung, wandte sich aber sogleich an Raphael. »Ich war übrigens noch nicht fertig.« Damit knüpfte sie offensichtlich an das Gespräch an, das sie vorhin bei meinem Erscheinen unterbrochen hatten. »Uns den Vortrag allein halten zu lassen, war eine ganz miese Nummer. Hättest du den Urlaub in Kalifornien nicht zu einem anderen Zeitpunkt machen können?«
»Dafür konnte ich ja nichts«, verteidigte er sich halbherzig und rollte hinter Rebeccas Rücken mit den Augen, als er mir einen Türflügel aufhielt. »Außerdem war es kein Urlaub. Und ihr habt das ja prima ohne mich hingekriegt. Beim nächsten Vortrag bin ich dabei, versprochen.«
Ich grinste, mischte mich aber nicht ein. Wir traten durch die Haupttüren in die kalte Herbstluft und sofort entdeckte ich Remo, obwohl er sich nicht angekündigt hatte. Anders als früher überkamen mich bei seinem Anblick gemischte Gefühle. Natürlich freute ich mich, ihn zu sehen, doch er und Raphael waren eine explosive Mischung. Auf erneuten Streit zwischen den beiden konnte ich verzichten.
Remo stand wieder einmal vor einem protzigen Auto und unterhielt sich mit Elvira. Auch Raphael und Rebecca hatten die beiden entdeckt.
»Noch eine Abfuhr verkraftet sie nicht«, seufzte Rebecca, halb besorgt, halb verärgert, und Raphael stöhnte zeitgleich: »Nicht der schon wieder!«
Ich warf ihm einen strafenden Blick zu und er hob die Augenbrauen. »Was?«
»Er ist auf unserer Seite!«
»Muss ich deinen Prinzen deshalb ins Herz schließen, Dornröschen?« Obwohl die Worte scherzhaft waren, war sein Tonfall beißend.
Rebecca prustete los – und diesmal konnte ich nicht widerstehen und streckte ihm die Zunge raus. Ich verzichtete auf die Belehrung, die mir im Kopf herumschwirrte. Nicht ich war Dornröschen in dieser Geschichte. Die schlafende Prinzessin lag friedlich schlummernd in Italien, zum Glück! Meinetwegen durfte sie gern noch weitere hundert Jahre schlafen.
Remo hatte uns mittlerweile entdeckt, ließ Elvira stehen und kam uns entgegen.
»Hey Aja«, begrüßte er mich und ließ seinen Blick zu Raphael schweifen, die Miene finster. Trotzdem sprach er noch mit mir: »Gibst du mir zwei Minuten mit dem Matica-Nachwuchs?«
Rebecca starrte ihn entgeistert an angesichts der unverhohlenen Verachtung, die nicht nur in seinen Worten mitklang, sondern auch in seiner Miene zu lesen war. Auf Raphaels Gesicht zogen Gewitterwolken auf, doch er folgte Remo ein paar Schritte abseits.
Sie brauchten fünf Minuten, in denen keiner der beiden seine angespannte Haltung lockerte. Obgleich sie ihre Stimmen zum Teil sichtlich erhoben, wurden die Worte nicht bis zu uns getragen.
»Mögen die sich nicht?«, fragte Rebecca sarkastisch und musterte die beiden fasziniert.
»Doch, doch«, sagte ich, ihren milde interessierten Tonfall nachahmend. »Die wollen nur ihren nächsten gemeinsamen Urlaub planen.«
»Wohin soll es denn gehen? Vielleicht Transilvanien?« Rebecca prustete bei ihren eigenen Worten los und ich stimmte ein, ohne die beiden aus den Augen zu lassen.
Als sie wieder zu uns traten, sah Raphael zwar verärgert aus, lächelte mir aber beruhigend zu. Auf meinen fragenden Blick hin schüttelte er sachte den Kopf. Okay, dann würde ich erst später erfahren, worüber sie geredet hatten. Falls überhaupt.
Nun nickte Remo mir zu. »Hast du auch eine Minute?«
»Klar.« Neugierig lief ich ihm hinterher, als er sich wieder ein Stück von den anderen entfernte. Ein ganzes Stück, denn ihm war bewusst, dass Raphael gute Ohren hatte.
»Ich komme gleich zur Sache, Aja«, sagte Remo geschäftig. »Ich weiß selbst, dass ich dir nicht verbieten kann, ihn zu treffen. Du wirst schon noch selbst erkennen, dass er nicht der Richtige für dich ist. Trotzdem … ich wünschte, du würdest dich von ihm fernhalten.«
Damit sagte er mir nichts Neues.
Remos Miene wurde finster, als ich ihm nicht antwortete. »Okay, dann ein paar Warnungen. Wenn er bei Phoenix ein falsches Wort sagt, ist er tot.«
»Wird er nicht«, versicherte ich schnell und verlagerte mein Gewicht unruhig von einem Bein auf das andere.
»Wenn ich ihn in der Nähe meines Hauses sehe, ist er tot.«
»Okay«, sagte ich mit mulmigem Gefühl im Bauch.
»Das ist kein Scherz. Ich meine es ernst.« Das offenbarte mir sein Gesichtsausdruck auch zweifelsfrei. »Ich will nicht, dass er erfährt, wo ich bin. Du verrätst ihm nichts über mich, über meine Familie, über meine Pläne. Wenn du das tust, ist er tot.«
»Ich kenne deine Pläne gar nicht.« Anklagend erwiderte ich seinen Blick.
»Wenn er dir weh tut, ist er tot. Wenn er dir auch nur einen falschen Blick zuwirft …«
War das hier ein Lückentext?
»Was ist ein falscher Blick?«, fragte ich verärgert.
»Ajana, hör mir gefälligst zu, wenn ich dich warnen möchte! Er wird versuchen, dich zu benutzen. Dich zu manipulieren.« Seine Stimme war eindringlich geworden.
»Ich würde es bemerken, wenn er mir etwas vorspielt«, fiel ich ihm ins Wort.
»Glaubst du das wirklich?« Er betrachtete mich mit einer Mischung aus Skepsis und Mitleid. »Matica hat jahrelange Übung darin, Mädchen den Kopf zu verdrehen.«
»So? Woher willst du das wissen?« Zornig funkelte ich ihn an. Obwohl seine Worte sich innerlich anfühlten wie ein Messer und leise Zweifel in mir säten, konnte ich über die Dreistigkeit seiner Unterstellung nur den Kopf schütteln. Was bildete er sich ein?
»Denk nicht, dass du mehr über ihn weißt als ich«, erwiderte er selbstgefällig.
»Egal, was du zu wissen glaubst, misch dich nicht ein«, fuhr ich ihn an.
Remo ließ sich von meinem Ärger nicht aus der Ruhe bringen. »Komischer Zufall, dass er immer das Mädchen küsst, von dem er sich am meisten Macht verspricht. Erst Elvira …«
»Und woher weißt du das?«, unterbrach ich ihn aufgebracht.
»Gekränkte Mädchen reden gern. Elvira hat mir bereits ihr Herz ausgeschüttet.«
Oh, folglich konnte das Gespräch eben nicht ihr erstes gewesen sein.
»Sei nicht blind und fall auf seinen Charme herein«, fuhr Remo unbarmherzig fort. »Dafür habe ich mich nicht all die Jahre aufgeopfert.«
Er hatte sich aufgeopfert? Inwiefern denn das? Ehe ich über seine Worte nachdenken konnte, war er zurückgelaufen, und ich folgte ihm mechanisch. Obwohl ich ihn schon mein Leben lang kannte – manchmal wurde ich aus ihm nicht schlau. Was waren seine Motive? Was fühlte er?
Remo holte nun sein Versäumnis nach und stellte sich Rebecca vor. Da war auch endlich sein charmantes Lächeln, das vorhin gefehlt hatte und das er eigentlich freigiebig einsetzte. »Ajas Freunde sind auch meine Freunde – meistens«, sagte er, was Raphael ein Schnauben und Rebecca ein geschmeicheltes Lächeln entlockte.
Tja, vor seinen Reizen war wohl nicht einmal sie gefeit.
»Sollen wir los?«, fragte ich ungeduldig. Ich wollte mich endlich auf die Suche nach meiner Familie machen. Leider hatte ich weder eine Strategie noch einen Anhaltspunkt.
»Was ist euer Plan?«, fragte Remo geschäftig und warf Raphael einen Blick zu, als wäre er der einzige in dieser Gruppe, von dem er eine sinnvolle Antwort erwartete.
Hallo? War ich für ihn immer noch das kleine Mädchen von vor 300 Jahren? Es sah ganz danach aus.
»Wir könnten durch die Stadt laufen und – äh – Ausschau halten«, schlug ich verärgert vor.
Für meinen schwächlichen Versuch wurde ich prompt ignoriert. Also startete ich den nächsten. »Gibt es passende Lieder, um sie zu finden?«, wandte ich mich an Remo.
»Keines, das ich kenne«, antwortete er, selbst unzufrieden mit seiner Antwort. »Patrizia hätte vielleicht etwas gekannt.«
Garantiert. Aber die konnte uns nicht helfen.
»Macht nichts«, murmelte ich. »Wir finden sie ohne Gesang.« Das musste ich einfach hoffen.
»Ich könnte versuchen, an Aufnahmen von Überwachungskameras heranzukommen«, überlegte Remo laut.
Raphael verzog skeptisch das Gesicht und ich runzelte ebenfalls die Stirn.
»Der Bürgermeister wird von Phoenix geschmiert und er ist sicher nicht der Einzige«, warf ich ein und erntete drei überraschte Blicke ob meines Wissens.
»Stimmt«, sagte Raphael nickend. »Wir haben die Behörden infiltriert. Auch die Polizei. Wir kontrollieren hier alles.«
»Meinetwegen?«, fragte ich.
»Auch wegen der Gesetzlosen. Um zu wissen, wer in der Stadt aktiv ist. Sobald jemand großflächige Erkundungen anstellt, wird Phoenix davon Wind kriegen.« Er atmete langsam aus. »Was immer wir tun, wir sollten vorsichtig vorgehen.«
Remo schnaubte abfällig und verdrehte die Augen. »Natürlich werde ich nicht rumlaufen und nach Elfen fragen«, stellte er klar. »Ich bin durchaus fähig, subtil vorzugehen.«
»Das bin ich ebenfalls«, erklärte Raphael entschieden. »Eventuell kann ich an die Überwachungsdaten von Phoenix kommen. Ich muss ja nicht verraten, wonach ich suche.«
»Sei bloß vorsichtig«, warnte ich ihn.
»Phoenix vertraut mir«, erwiderte er großspurig.
»Aber dein Vater könnte misstrauisch werden«, warf ich ein, was ihn verstummen ließ.
»Ein anderer Punkt …« Remo nahm eine Tasche, die er dabeigehabt hatte, kramte darin herum und zog mehrere Papierbögen hervor. »Ich war nicht untätig, während ihr die Schulbank gedrückt habt.« Er reichte mir die Blätter. »Die habe ich anfertigen lassen. Was meinst du?«
Ich starrte das Gesicht aus zusammengekniffenen Augen an, das mit geübten Strichen gezeichnet worden war. Rebecca spähte mir über die Schulter. Ihre Neugierde schwappte an meine Sinne wie ein Duft. Mit zitternden Händen blätterte ich die fünf Seiten durch.
»Nicht alle ganz getroffen«, sagte ich, »aber der Wiedererkennungswert müsste reichen.«
»Die Frau da sieht aus wie du!« Rebecca tippte auf das entsprechende Bild. »Wer ist das?«
»Meine Mama«, hauchte ich.
»Darf ich?«, fragte Raphael.
Ich reichte ihm die Blätter und er betrachtete die Phantombilder meiner Familie eingehend. Anschließend zog er sein Handy hervor und bat Rebecca, die Bilder zu halten. Bevor er das erste Foto schoss, sah er mich kurz fragend an, und ich nickte. Remo wirkte zwar nicht so, als würde er es begrüßen, aber da ich keinen Einwand erhob, tat er es auch nicht. »Da nur du und ich sie erkennen, dachte ich, das wäre hilfreich«, meinte er stattdessen an mich gewandt und schenkte mir ein feines Lächeln – eines seiner seltenen, vollkommen ehrlichen, das einem bis ins Mark fahren konnte.
»Danke«, sagte ich und meinte es auch so.
»Wirklich sinnvoll«, bestätigte Raphael, wider Willen beeindruckt. »Sollen wir jetzt in die Innenstadt gehen? Ich denke, es ist am wahrscheinlichsten, sie dort anzutreffen. Wenn sie nach dir suchen, werden sie es nicht in den anderen Vierteln probieren, sondern da, wo viele Menschen unterwegs sind.«
»Macht das ohne mich.« Remo winkte ab. »Ich werde mich anderweitig nützlich machen. Ciao Aja.«
Er gab mir die obligatorischen Küsschen, lächelte Rebecca noch einmal breit an und machte eine knappe Kopfbewegung in Raphaels Richtung, bevor er davonschritt. Rebecca starrte ihm überfahren nach. »Das erklärt einiges«, sagte sie zu mir, als wir uns in Bewegung setzten, und erntete dafür einen genervten Blick von Raphael.
»Wenn ihr einen Remo-Fanclub aufmachen wollt, dann bitte ohne mich«, murrte er, woraufhin ich ihn lachend in die Seite pikste.
»Elli wäre auch dabei.« Rebecca grinste und drehte mir Kopf zu. »Sie hat letztens sogar vergessen, sauer auf mich zu sein, weil sie unbedingt wissen wollte, ob er ein Verwandter von dir ist – oder warum er sonst mit dir redet.«
Wie wenig schmeichelhaft das wieder einmal war, überging ich. Remo und Elvira. Oje. Ob ich ihn vor ihr schützen musste? Oder andersrum? Aber die beiden waren alt genug.
»Elli ist ja ganz schön wankelmütig«, schnaubte Raphael.
»Ich weiß, dir wäre ein Raphael-Fanclub lieber«, spöttelte Rebecca, ganz in ihrer alten Rebecca-Manier.
Wir legten den Weg in die Innenstadt mit der Straßenbahn zurück. Um diese Uhrzeit war sie fast leer und wir suchten uns Sitzplätze im hinteren Teil, wo wir uns ungestört unterhalten konnten.
»Was wollte Remo eigentlich von dir?«, fragte ich Raphael neugierig, der sich neben mich gesetzt hatte und (wie ich) ignorierte, dass unsere Beine sich berührten – oder zumindest tat er so als ob.
Erneut flackerte Ärger über sein Gesicht, aber seine Stimme blieb ruhig. »Er hat mir ausführlich dargelegt, was passiert, falls ich Phoenix gegenüber ein Sterbenswörtchen über ihn verliere.«
»Oh.« Verwundert sah ich ihn an. »Remo hat doch gar kein Druckmittel gegen dich in der Hand.«
»Doch, das hat er«, erwiderte er grimmig und strich mir eine Strähne hinter das Ohr. Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Ich möchte nicht, dass er dich fortbringt.«
»Da werde ich nicht mitmachen«, erklärte ich entschieden. »Und das weiß er.«
Raphael zögerte. »Was, wenn du schläfst?«
Meine Gedanken überschlugen sich im wilden Stakkato. Das würde er nicht wagen! Oder doch? Oder doch?
»Remo traut mir keinen Meter weit«, gestand Raphael leise.
»Natürlich traut er dir nicht. Du bist ein Dämon.« Ich grinste ihn an, aber er blieb ernst.
»Das meinte ich nicht. Er befürchtet, dass ich dir etwas vorspiele. Oder dass zumindest langfristig meine Loyalität Phoenix gegenüber stärker ist als alles andere.« Seine Stimme blieb vollkommen nüchtern bei den Worten, was mich das Gesicht verziehen ließ. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Das war eine rein hypothetische Überlegung, hoffte ich, auch wenn ein Funken Angst in mir erwachte, den ich entschieden hinunterschluckte. Raphael hatte mir noch kein einziges Mal einen Grund gegeben, an ihm zu zweifeln.
»Ein nachvollziehbarer Gedankengang«, kommentierte Rebecca.
Ich hatte ganz vergessen, dass sie uns gegenübersaß und jedes Wort mithörte. Bei ihrem Einwurf verdrehte ich meine Augen, Raphael hingegen stimmte ihr ohne mit der Wimper zu zucken zu.
»Ich würde das an seiner Stelle auch denken.«
»Remo nimmt mich nicht für voll, oder?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort kannte.
»Wäre nicht das erste Mal, dass ein hübsches Gesicht den Verstand benebelt«, fügte Rebecca grinsend hinzu. Ich brauchte ein paar Sekunden, um den Seitenhieb gegen mich zu verstehen – denn mit dem hübschen Gesicht meinte sie ganz offensichtlich nicht mich, sondern Raphael. Dieses Mal verdrehten wir beide die Augen.
»Remo wird sich nicht darauf verlassen, dass ich auf deiner Seite bin«, fuhr er mit seinen Überlegungen fort, nun mit einem offenkundigen Ansatz von Sorge in der Stimme. »Er hat Jordan und Cass erwähnt. Und ein paar andere von Phoenix, die mir nahestehen. Leider wusste er erstaunlich gut über mich Bescheid.«
Da hatte wohl jemand Recherche betrieben. Ich kannte diese akribische Zielstrebigkeit noch von damals. Remo machte etwas entweder ganz oder gar nicht. Und er behielt gern die Kontrolle.
»Vielleicht sollte ich mal ein Wörtchen mit ihm reden«, sagte ich verärgert. In meinem Bauch hatte sich die Wut zu einem ordentlichen Knoten zusammengeballt.
Doch Raphael winkte ab. »Das wird nichts bringen. Ich habe das Gefühl, er toleriert das zwischen uns nur, weil er dich gerade nicht gegen sich aufbringen will. Aber er wird am Ende das tun, was er für richtig hält. Vielleicht baut er insgeheim auch darauf, dass es zwischen uns bald vorbei ist, um dann mit dir ans andere Ende der Welt zu verschwinden. Oder so ähnlich.«
Niemals, dachte ich und klappte entrüstet den Mund auf.
Rebecca kam mir zuvor. »O Mann. Ihr seid echt zwei Pessimisten, wisst ihr das? Übrigens müssen wir hier raus.«
»Oh, stimmt!«, rief ich erschrocken und sprang auf.
Die Straßenbahn war zum Stehen gekommen und wir eilten zur nächstgelegenen Tür, wo wir uns an den bereits einsteigenden Menschen vorbei nach draußen in die kühle Luft quetschten. Von der Haltestelle aus ging es zu Fuß zu dem Café, in dem Alex arbeitete. Das Thema Remo ließen wir in stummem Einvernehmen fallen. Ich musterte alle Menschen genau, die uns entgegenkamen, aber natürlich war kein bekanntes Gesicht darunter. Während Rebecca und Raphael das Café betraten, blieb ich draußen stehen und fuhr mit meiner Beobachtung fort.
Wenige Minuten später öffnete sich die Tür wieder und Raphael trat heraus, in jeder Hand einen dampfenden Becher und eine Tüte zwischen den Fingern klemmend. »Alex hat gleich Schichtende. Rebecca wartet drinnen. Ich hab ihr gesagt, wir bleiben in der Nähe.«
»Danke!« Ich nahm einen Becher entgegen und nippte daran. Mmh, Cappuccino.
»Ich hab uns auch noch Croissants mitgebracht.«
»So sorgt Phoenix also für meine gesunde Ernährung?«, scherzte ich und setzte »He! Her damit!« nach, als er die Tüte bei meinen Worten außerhalb meiner Reichweite bringen wollte.
»Die Croissants sind für mich!« Er grinste breit. »Dir kaufen wir gleich eine Möhre.«
Dann drückte er mir doch eines in die Hand. Wir setzten uns ein paar Meter vom Café entfernt auf eine Bank und beobachteten den Strom an vorbeieilenden Menschen.
Ich nahm all meinen Mut zusammen. »Hast du … Elvira geküsst?«
Raphael sah unangenehm überrascht aus. »Ja … aber …«
»Remo hat es mir erzählt«, kam ich ihm zuvor und konnte meine Enttäuschung nicht gänzlich verbergen.
»Das wollte ich nicht fragen.« Sein Tonfall war sanft.
»Was dann?« Meine Stimme bebte und mein Herz pochte schnell in meiner Brust.
»Machst du dir deswegen wirklich Sorgen?« Er lächelte liebevoll. »Du weißt, warum ich das getan habe.«
Das nagende Unwohlsein in mir verstärkte sich eher noch. »Das macht es nicht besser«, flüsterte ich.
»Ich weiß, dass es ihr gegenüber nicht fair war«, gab er bedauernd zu. »Wenn ich könnte, würde ich es rückgängig machen.«
»Wann ist das passiert?«, fragte ich leise, selbst unsicher, ob ich es überhaupt wissen wollte.
Er stieß die Luft aus. »An dem Tag, als ich hörte, wie Rebecca davon redete, dass du in einer Fernbeziehung steckst.«
Oh. Ich spürte, wie mein Gesicht warm wurde, und sah langsam zu ihm auf.
»Und … es hatte nichts zu bedeuten?« Meine Stimme war so flattrig wie das Gefühl in meinem Bauch.
»Doch, es hatte vieles zu bedeuten«, antwortete er ernst. »Aber nur Dinge, die mit dir zusammenhingen.«
Mir fiel sofort die Parallele zwischen seinen Worten und meiner Formulierung am Vormittag auf dem Dach auf. Damit besänftigte er mich.
Er lächelte gequält. »Im Nachhinein habe ich mich schuldig gefühlt. Ich habe versucht, mir einzureden, dass ich es nur getan habe, um die Elfe zu überführen – bloß ist das eine lausige Ausrede, wenn man jemandes Gefühle verletzt.«
Seine Reue war ehrlich, zu meiner großen Erleichterung. Ich nahm einen Schluck Cappuccino und versuchte, meinen inneren Aufruhr nicht allzu offensichtlich zur Schau zu stellen.
Ich hatte gewusst, dass zwischen ihm und Elvira etwas gelaufen war. Doch das war vorbei, oder?
»Kein Wunder, dass sie so hartnäckig ist«, meinte ich leise. »Aber sie wird darüber hinwegkommen.«
»Vielleicht hilft ihr Remo dabei«, erwiderte er sarkastisch.
Erst Rebecca, dann er – wollten mich alle ärgern? Ich versetzte ihm einen bösen Blick.
»Was wäre daran so schlimm?«, fragte er lauernd. »Oder liegt dir mehr an ihm, als du zugibst?«
»Remo ist ein Freund«, stellte ich entschieden klar. »Und egal, was du über ihn denkst – ich will nicht, dass er von Elvira ausgenutzt wird.«
Raphael zuckte die Achseln. Seine blitzenden Augen verrieten deutlich, dass er Remo nicht zutraute, ausgenutzt zu werden – und wenn ich ehrlich war, ich tat es ebenfalls nicht – aber er zog es vor, nicht darauf einzugehen. »Wie auch immer.«
»Wie auch immer«, bestätigte ich und verschränkte meine Arme.
Wir schwiegen ein paar Sekunden lang, bis er unvermittelt zu grinsen anfing. Ich konnte nicht anders und erwiderte es.
»Frieden?«, fragte er erheitert und ich nickte erleichtert.
»Hast du Lust auf ein weiteres Geheimnis, während wir warten?«, wechselte er das Thema.
Nicht nur seine Worte, auch sein Tonfall machten mich neugierig. »Über Phoenix? Oder über dich?«
»Weder noch.« Er dehnte die Worte genüsslich und seine Augen blitzten. »Über dich.«
Bei seiner Bemerkung kam ein mulmiges Gefühl in mir auf, aber ich tat gelassen. »Wenn du eines kennst, nur zu.«
Bei der Herausforderung grinste er, stellte seinen Becher neben sich ab und drehte sich so, dass er mich gut anblicken konnte. »Weißt du noch, was ich dir gestern beim Fechten gesagt habe?«
»Du meinst, dass du abstreitest, überirdische Kräfte und ein großes Ego zu haben?«
Seine Augen verengten sich zu einem strafenden Blick. »Ich meine, dass du es nicht nötig hast, dass ich dich beim Fechten gewinnen lasse«, korrigierte er mich.
»Ach das.« Abwartend hob ich die Augenbrauen, doch er besann sich.
»Ich glaube, ich muss weiter ausholen.« Er nahm sich ein paar Augenblicke, um nachzudenken. Schließlich sagte er: »Erinnerst du dich daran, wie erstaunt ich darüber war, als du mich beim Fechten das erste Mal getroffen hast?«
»Klar«, meinte ich. »Das hat mich ziemlich wütend gemacht.«
»Ich weiß«, gab er zu, seine Miene etwas zwischen gespielt zerknirscht und ehrlich entschuldigend. »Ich war einfach erstaunt. Und erschrocken. Weil es dir nicht hätte möglich sein dürfen. Du hättest mich nicht überraschen dürfen. Du hättest dich nicht schneller bewegen dürfen als ich. Das war …«, er zögerte, ehe er das Wort aussprach, »übermenschlich.«
Skeptisch starrte ich ihn an. »Elfen sind nicht übermenschlich.«
»Jap«, bestätigte er. »Das wurde uns zumindest immer gesagt. Du wirst es nicht glauben: Einen Moment lang hatte ich mich damals sogar gefragt, ob du ein Vampir bist.«
Ich konnte nicht anders, ich verzog das Gesicht und musste kichern.
»Aber irgendwie passte das nicht so richtig in mein Bild von dir«, gab er zu, ebenfalls erheitert. »Denn in diesem Fall hättest du eine der knallharten, uralten Gesetzlosen sein müssen.«
Knallhart war sicher nicht das erste Wort, das anderen zu meiner Beschreibung einfallen würde.
»Eigentlich war ich schon vorher misstrauisch«, fuhr er fort. »Nämlich als du gemerkt hattest, dass ich dich treffen lassen wollte. Du musst wissen, dass wir ziemlich gut darin sind, gewöhnliche Reflexe vorzuspielen.«
Dafür hatte ich immerhin eine Erklärung. »Klar habe ich das bemerkt. Instinktive Magie. Du hast versucht mich zu täuschen.« Ich zuckte mit den Achseln. »Was ist das Geheimnis? Bislang hast du mir nichts Neues verraten.«
»Warte, ein drittes Beispiel will ich dir noch in Erinnerung rufen«, meinte er, sachte lächelnd über meine Ungeduld. »Nämlich die Tatsache, dass du mich k.o. geschlagen hast.«
Musste er das wieder ansprechen? Peinlich berührt knabberte ich an meinem Croissant, bemerkte aber, dass er mich beobachtete, und stellte in meiner Verlegenheit die erste Frage, die mir einfiel: »Hast du meinen Schlag nicht kommen sehen oder hast du ihn für harmlos gehalten?«
»Letzteres«, antwortete er knapp.
»Tja, du hättest mich halt nicht für ein wehrloses kleines Mädchen halten sollen«, feixte ich.
»Das hat nichts mit meiner Einstellung zu tun«, entgegnete er ungehalten. »Willst du die Wahrheit wissen? Jordan hätte mich so schlagen können und ich wäre nicht bewusstlos geworden. Wieso hast du es dann geschafft?«
»Ähm«, machte ich, in Ermangelung einer zufriedenstellenden Erklärung.
»Ich glaube, ich kenne die Antwort«, sagte er leise und beugte sich ein bisschen näher zu mir. »Weil du es wolltest.«
»Ich will viele Dinge«, stellte ich klar und überging dabei geflissentlich, was genau er mir da zu Recht unterstellte. »Die meisten davon gehen aber nicht einfach so in Erfüllung.«
»Außerdem ist mir aufgefallen, dass bei dir T-fix nicht wirkt – Alkohol schon«, fuhr er fort, ohne auf meine Worte einzugehen.
Ja, in der Tat. Bei dem schelmischen Grinsen, das auf seinem Gesicht erschien, verengte ich die Augen. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er sich über mich amüsierte.
»Du hast eine Theorie dazu«, tippte ich.
»Deine Selbstheilung schützt dich; das sind Instinkte, die du nicht aktiv steuern kannst. Unterbewusst hingegen durchaus.«
»Willst du etwa sagen, ich wollte betrunken werden?«, empörte ich mich. Leider konnte ich nicht verhindern, dass mir das Blut in die Wangen schoss und damit meine Verlegenheit offenkundig machte.
Er grinste. »So in etwa. Du hast es zugelassen, dass der Alkohol wirkt. Vielleicht wolltest du dich einfach fallen lassen. Schließlich war da ja ein etwas seltsamer und mysteriöser Kerl, der deine Nähe gesucht hat.«
»Bilde dir bloß nichts darauf ein«, entgegnete ich und funkelte ihn an, erreichte damit aber nur, dass sich sein Grinsen vertiefte, was ihn wirklich zum Anbeißen aussehen ließ.
Leider wurde er schnell wieder ernst. »Du weißt, was ich in Kalifornien getan habe?«, fragte er.
»Mein Blut untersucht?« Ein Seufzer entwich mir. Irgendwie waren wir vom Flirten zur Mikrobiologie gekommen, was mich viel zu deutlich daran erinnerte, in welcher Situation wir steckten.
»Genau. Auf den Miraclin-Gehalt.« Er nahm in aller Gelassenheit einen großen Schluck Kaffee. »Es gibt da den sogenannten Miraclin-Wert, auch M-Wert genannt. Er beschreibt keine Absolutmenge, sondern das Verhältnis des Miraclin-Anteils im Blut eines Individuums – immer in Bezug auf den durchschnittlichen Anteil im Blut einer Elfe.«
Oh, da war er wieder, der Naturwissenschaftler.
»Okay«, sagte ich gedehnt. »Und das heißt?«
Ein belustigter Ausdruck strich über sein Gesicht, aber er fuhr geduldig fort. »Wenn jemand einen M-Wert von 2 hat, dann hat er doppelt so viel Miraclin im Blut wie eine durchschnittliche Elfe. Ein Wert von 3 ist das dreifache. Und so weiter.«
»Also hat die durchschnittliche Elfe einen M-Wert von 1?«, kombinierte ich und lächelte, als er nickte. »Gut. So weit habe ich es verstanden.«
»Der Wert von Vampiren bewegt sich meist zwischen 3 und 6«, eröffnete er mir. »Dabei wird von einem Individuum in der Regel das komplette Spektrum angenommen. Der Wert schwankt, je nach Ernährungszustand, Alter, Tagesform …«
»Wie ist dein Wert?«, fragte ich neugierig.
Zu meiner Überraschung zögerte er. »Meist etwas zwischen 6,4 und 8,7«, verriet er mir mit belegter Stimme und räusperte sich.
Verwirrt versuchte ich seine Worte zu verstehen. »Du hast doch gerade gesagt …«
»Ausreißer gibt es in jede Richtung«, fiel er mir ins Wort. »Sie sind so selten, dass sie für die Statistik nicht ins Gewicht fallen.«
»Oh«, machte ich verstehend und boxte ihm spielerisch in die Seite. »Also bist du ein sehr talentierter Dämon.«
Ein schwaches Grinsen flackerte über sein Gesicht. »Oder einer, der verdammt viel Miraclin-Nachschub braucht«, merkte er mit einem Anflug von Düsternis an.
Oje, daran hatte ich nicht gedacht.
»Erzähl weiter«, bat ich ihn und nahm einen großen Bissen von meinem Croissant.
Seine Miene wurde wieder glatt und er kam meiner Aufforderung bereitwillig nach: »Elfen liegen üblicherweise zwischen 0,9 und 1,1. Bei einer Elfe variiert der M-Wert allerdings über der Zeit lediglich in der zweiten Nachkommastelle. Elfen halten ihn ihr Leben lang konstant. Wir wissen nur nicht, ob sie damit geboren werden, oder ob sie ihn im Laufe des Erwachsenwerdens erst erreichen.«
Ich nickte, um ihm zu verstehen zu geben, dass ich ihm noch folgte.
Und dann ließ er die Katze aus dem Sack. »Dein Wert liegt bei zwölf.«
Hatte ich richtig gehört? Ich verschluckte mich und musste husten. »Du meinst 1,2?«, brachte ich ungläubig hervor.
»Nein, 12«, wiederholte er.
»Das kann nicht sein! Als Elfe bin ich eine Niete. Ich kann nicht einmal eine Kerze mit meinem Gesang auspusten.« Außer ich setzte mich direkt davor, möglicherweise.
»Das wollte ich dir nicht über Video erzählen«, meinte er und lächelte angesichts meiner Fassungslosigkeit.
Tausend Gedanken und Bilder schossen mir durch den Kopf. Vorwiegend Fragezeichen. Ein euphorischer Teil von mir glaubte ihm, ein sehr großer blieb jedoch skeptisch. »Ich habe keine magia cantata.«
»Aber instinktive Magie, oder nicht? Das beantwortet die Frage, mit welcher Magie das Miraclin in Zusammenhang steht.«
»Und was bedeutet das für mich?«, fragte ich verwundert.
»Das bedeutet«, er machte eine theatralische Pause, »dass du eher so bist wie wir als wie die Elfen. Du weißt schon, die ganze Palette: Unverwundbarkeit, überirdische Kräfte …«
»Ein großes Ego?«, warf ich ein.
»… schnelle Reflexe, Stärke. Du müsstest alles können, was ein Vampir kann.« Raphael grinste herausfordernd. »Nur besser.«
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7. Kapitel
Stadtspaziergang
Seit ich denken konnte, kämpfte ich mit dem Makel, die einzige Elfe weit und breit zu sein, deren Gesang allerhöchstens schön war – und nichts, überhaupt nichts darüber hinaus. Ich hatte Blut geschwitzt und Tränen geweint in dem Versuch, eine Blume zum Wachsen zu bringen oder einen Windhauch zu erzeugen. Vergeblich. Ich war ausgelacht, mit Mitleid überschüttet, mit Verachtung behandelt, sogar beschimpft worden. Du willst eine Elfe sein? Mit dir stimmt doch etwas nicht! Haben deine Eltern dich im Wald gefunden? Schon lange hatte ich nicht mehr über diese Worte aus meiner Kindheit nachgedacht, aber ganz selten wisperten die niederträchtigen Stimmen noch heute Gemeinheiten in meinen Träumen. Ich hätte selbst daran gezweifelt, eine Elfe zu sein, wären nicht meine enorme äußerliche Ähnlichkeit zu meiner Mutter und die nach und nach doch eher subtil zu Tage tretenden instinktiven Kräfte gewesen. Nicht nur einmal hätte ich vor Wut und Frust um mich schlagen können.
Mit der Zeit war es besser geworden, dank meiner Familie und vor allem dank Remo, den es nie gekümmert hatte. Dass ausgerechnet der Elfenprinz mich akzeptierte, wie ich war, brachte auch die hämischsten Spötter nach und nach zum Verstummen. Außerdem hatte ich gelernt, mich nicht provozieren zu lassen – oder verbal zurückzuschlagen, je nachdem.
Und doch … es hatte nie ganz aufgehört, an mir zu nagen.
Zwölf. Es war nur eine Zahl, kein Grund, sich plötzlich besonders zu fühlen. Ich hatte immer gewusst, dass meine instinktive Magie stark war. Seit dem Autounfall war nicht einmal mehr verwunderlich, dass meine Selbstheilungskräfte der Unverwundbarkeit der Dämonen verdammt nahe kamen, auch wenn ich es im Zweifelsfall sicher nicht darauf ankommen lassen würde. Die hypothetische Möglichkeit, ich könne mich ebenso schnell bewegen wie sie, ebenso stark sein wie sie und ebenso scharfe Sinne haben, war verlockend – aber eben hypothetisch. Ich hatte keine Ahnung, wie ich solche Kräfte in mir aktivieren sollte.
Die einzige wirkliche Überraschung war, dass es ausgerechnet diese Form der Magie war, auf die die Dämonen zugreifen konnten. Ich hatte sie immer für relativ machtlos gehalten und stand damit bei weitem nicht allein da. Geschichtliche Quellen belegten sogar, dass die Elfen die instinktive Magie lange Zeit selbst für spirituellen Hokuspokus gehalten hatten. Noch wenige Jahre vor meiner Geburt hatte man seinen Wahrnehmungen misstraut, sie ausgeblendet, sie bewusst nicht gefördert. Die magia cantata, das war das, was die Elfen ausmachte. Mit ihrer Beherrschung fielen und stiegen die Macht und das Ansehen einer Elfe.
Aber die Zahl Zwölf sagte mir noch etwas anderes: Mein Blut war für die Dämonen eine Art Wundermittel. Eine ergiebigere Miraclin-Quelle als mich würden sie in den nächsten Jahren – wahrscheinlich sogar generell – nicht in die Finger bekommen. Damit war die Chance beträchtlich gesunken, dass sie mich je in Ruhe lassen würden. Schlecht gelaufen.
Über all dies musste ich nachdenken, während ich neben Raphael, Rebecca und Alex durch die Straßen schlenderte.
»Was genau tun wir hier eigentlich?«, fragte Alex, nachdem wir eine Weile ziellos durch die Gegend gewandert waren.
»Ach«, meinte Rebecca, ohne mit der Wimper zu zucken, »hier gibt es irgendwo einen Laden für speziellen Haarschmuck. Den habe ich vor ein paar Tagen entdeckt, aber ich finde ihn nicht mehr.«
»Aha.« Alex bedachte sie mit einem Kopfschütteln, gab jedoch Ruhe. Mir hätte das bestimmt niemand abgenommen.
Als Raphael kurz zu einem Mülleimer lief, um unsere Kaffeebecher zu entsorgen, konnte Alex nicht widerstehen, mir einen skeptischen Blick zuzuwerfen.
»Du und Raphael, hmm?«, fragte er mich gedämpft und ich spürte, wie ich errötete.
Meine Gedanken rasten. Was sollte ich ihm sagen, wo wir doch den Schein zu wahren versuchten, dass er nur so etwas wie … mein allgegenwärtiger Aufpasser war!?
»Sieht so aus«, nuschelte ich.
»Seid ihr nicht vor ein paar Tagen noch vor ihm davongelaufen?«, fragte er und runzelte die Stirn.
In panischer Todesangst geflohen traf es wohl besser.
Hinter seinem Rücken zuckte Rebecca etwas hilflos mit den Schultern, was so viel hieß wie: »Keine Ahnung, was ich ihm hätte erzählen sollen.«
»Ähm ja«, sagte ich, selbst nicht sicher, was ich darauf antworten sollte – zumal besagter Raphael uns ganz sicher hören konnte. »War ein Missverständnis.«
»Ein Missverständnis?«, hakte Alex ungläubig nach und schüttelte den Kopf. »Ich wüsste zu gern, was da gelaufen ist.«
Raphael rettete Rebecca und mich vor Ausflüchten, indem er sich wieder zu uns gesellte.
»Soso, ein Missverständnis?«, raunte er mir belustigt zu.
Obwohl wir noch eine ganze Weile nach dem verschollenen Haarschmuckladen suchten, fanden wir keine Spur von meiner Familie. Ich versuchte, darüber nicht allzu enttäuscht zu sein, und mir vor allem keine Sorgen um sie zu machen.
»Tut mir leid, aber wir sollten so langsam aufbrechen«, sagte Raphael schließlich und warf mir einen entschuldigenden Blick zu.
»Ich bin sowieso ziemlich durchgefroren«, kommentierte Rebecca und schob die Hände tiefer in die Manteltaschen.
Wir trennten uns in der Nähe von Rebeccas Wohnung.
»Sollen wir die Fahrräder nehmen?«, fragte mich Raphael. »Mir wurde zwar gesagt, ich soll dich zu Phoenix bringen, aber wie wurde mir überlassen.«
»Klingt gut.«
Raphael und ich kehrten zur Schule zurück und schnappten uns dort unsere Fahrräder. Als ich mich keuchend neben ihm eine steile Straße hinaufmühte, bereute ich es fast, mich für die anstrengende Variante entschieden zu haben.
»Vielleicht hätten wir doch ein Auto nehmen sollen«, japste ich, doch er lachte nur und zog das Tempo an.
Insgeheim war ich ihm dankbar, dass er mir die Option gelassen hatte, das Fahrrad zu wählen. Dass ich ständig in der Gegend herumgefahren wurde, als wäre ich aus Zucker, und das meist ohne vorher gefragt zu werden, ging mir allmählich gegen den Strich. Mit dem Rad fühlte ich mich wenigstens halbwegs eigenständig. Dafür nahm ich auch gern eine Steigung in Kauf.
Im Foyer der Phoenix-Villa trennten wir uns. Je näher wir unserem Ziel gekommen waren, desto verschlossener war Raphael geworden, und als wir auf andere Dämonen trafen, war von seinem Lächeln nichts mehr übrig. Nur noch Berechnung und höchstens herablassender Spott lagen in seiner Miene, wenn er mich ansah. Immerhin war dieser Gesichtsausdruck freundlicher als der, den er für seinen Vater übrig hatte, als dieser uns charmant lächelnd an der Tür in Empfang nahm. Neben ihm standen zwei weitere Dämonen, die ich noch nie gesehen hatte.
»Unsere Elfe, wie schön, dass du wohlbehalten angekommen bist«, begrüßte Konstantin mich mit warmer Stimme und freundlichem Gesichtsausdruck, der täuschend echt wirkte, aber von meinem zweiten Blick sofort als Maskerade durchschaut wurde. »War der Shopping-Nachmittag erfolgreich?«
Jetzt wurde er leicht verächtlich, was mich jedoch nicht berührte. Ich kombinierte, dass sie meinen Standort nachverfolgt hatten.
»Hab einen neuen Haargummi gekauft.« Dabei deutete ich auf den schlichten schwarzen Gummi in meinem Haar. »Also ja. Können wir? Ich habe heute noch anderes zu tun.«
»Weißt du, wo Jordan und Cass sind?«, fragte Raphael seinen Vater, ohne meinen bissigen Kommentar zu beachten.
»Sanna und Nick haben dich gesucht«, entgegnete der jedoch nur. »Sie sind im Technikraum, glaube ich. Und Igraine wollte dich ebenfalls sprechen.«
Raphael seufzte genervt, bevor er ergeben nickte. »Soll ich sie später wieder heimbringen?« Bei diesen Worten machte er eine knappe Kopfbewegung in meine Richtung.
»Nicht nötig.« Konstantins Tonfall war nun unverkennbar kälter. »Jemand anderes kann sie fahren.«
»Mein Fahrrad kann mich fahren«, mischte ich mich ein, ohne meinen Ärger vorspielen zu müssen. »Ich verspreche auch hoch und heilig, einen Helm aufzuziehen. Damit mir ja nichts passiert.«
»Spar dir deinen Sarkasmus«, sagte Konstantin leise zu mir, nicht bedrohlich, aber eindeutig warnend. »Und folge mir bitte.«
Anschließend fragten sie mich über den Gesang des Vortages aus. Wie mit Remo besprochen erzählte ich ihnen, mir den Fuß verstaucht zu haben.
»Es war ein Heilungslied«, log ich. »Hätte ich das vorher mit euch absprechen sollen?«
»In Zukunft wäre uns das lieber.« Konstantin blickte mich streng an und überging geflissentlich, dass es meinerseits Ironie gewesen war.
Mist. Egal, das würde ich ignorieren müssen, wenn Remo singen wollte.
Erst einmal nickte ich brav. »Und wenn es eine schwere Verletzung ist?«, konnte ich nicht widerstehen provokant nachzuschieben. »Wenn ich verblute oder so?«
Konstantin ging nicht darauf ein, sondern überließ mich zwei Dämonen in weißen Kitteln, die mich eingehend untersuchten und mir anschließend Blut abnahmen.
Ich bekam Raphael nicht wieder zu Gesicht, als man mich schließlich entließ. Zu meiner Überraschung gab es keinen Einwand dagegen, dass ich allein heimfuhr. Allerdings hatten sie darauf bestanden, dass ich nach der Blutabnahme noch einige Minuten ruhte, viel aß und einen dreiviertel Liter Wasser trank.
Auf dem Weg über den Kiesplatz vor der Villa hörte ich plötzlich Schritte hinter mir.
Cass tauchte neben mir auf. »Hey Ajana.« Sie hakte sich bei mir unter, als wären wir alte Freundinnen.
»Ähm hi«, gab ich etwas überrumpelt zurück. »Cass.«
»Oh, du bist lernfähig«, schnurrte sie.
Und du vertrauensunwürdig. Aber das sagte ich nicht.
»Ich begleite dich ein paar Meter«, meinte sie munter.
Widerwillig schloss ich mein Fahrrad auf und schob es den Gehweg entlang, während sie mit ihren hochhackigen Stiefeln neben mir herspazierte. Sie redete nicht, bis wir ein paar Straßen weiter waren. Das Schweigen war mir unangenehm, aber ich wusste auch nicht recht, mit welchen Worten ich es brechen sollte.
»Wird Phoenix nicht misstrauisch, wenn du mit mir redest?«, fragte ich schließlich hoffnungsvoll.
Leider riefen meine Worte keinerlei Unbehagen in ihrer Miene hervor.
»Ich bin bei Phoenix für meine Eigeninitiative bekannt«, sagte sie gelassen. »Niemand würde es wagen, meine Motive in Frage zu stellen.«
»Wieso nicht?«
Sie sah mich an, als wäre das offensichtlich. »So lange, wie ich da schon mitmache …«
Wir legten ein paar weitere Meter schweigend zurück, bis sie beschloss, dass wir nun genug Entfernung zur Villa hatten, um über heikle Themen zu reden. »Warum das Lied gestern?«, kam sie direkt zur Sache. »Was war sein Zweck?«
»Das habe ich euch bereits gesagt«, erwiderte ich kühl. »Ein Heilungslied.«
Obwohl sie sich nichts anmerken ließ, spürte ich instinktiv, dass sie mir kein Wort abnahm.
»Ich war zufälligerweise in deiner Nähe, als gesungen wurde. Und du warst es nicht.«
Mist! Warum musste ich so ein Pech haben?
Schweigend schob ich mein Fahrrad neben mir her und starrte geradeaus auf den Gehweg, wo zwei kleine Vögel vor uns aufstoben. Meine Gedanken rasten, trotzdem wollte mir keine passende Ausrede einfallen.
»Wie wäre es mit einem Tausch?«, fragte sie unvermittelt. »Dein Vertrauen gegen meines.« Als ich immer noch nicht antwortete, fuhr sie mit einem Anflug von Ungeduld fort: »Okay, ich fange an! Ein Vertrauensvorschuss, wenn man so will.«
Nun machte sie mich doch neugierig. Ich warf ihr einen raschen Blick von der Seite zu, aber wie immer gab ihr Gesicht nichts preis. Sie wäre eine gute Pokerspielerin.
»Ich weiß, wen du deckst«, meinte sie, woraufhin ich scharf die Luft einsog.
Der Schock über ihr Wissen fühlte sich an wie ein Eimer Wasser. Ihre Offenbarung war so überraschend wie unangenehm. Krallen der Angst schlugen sich in mein Inneres. Wenn ausgerechnet Cass dieses Geheimnis entdeckt hatte, wie sollte ich es noch vor Phoenix bewahren – Cass, die mich schon einmal verraten hatte …
»Und ich habe ihn nicht an Phoenix verraten«, ergänzte sie.
Ein kurzes Aufatmen entwich mir. Ich schluckte schwer und drängte meine Angst um Remo zurück. Vielleicht konnte ich mit Cass reden? Wenn sie es bisher nicht weitererzählt hatte, war möglicherweise noch nicht alles verloren.
»Du … du weißt es?«, stammelte ich. »Woher?«
Cass kickte mit ihrer Stiefelspitze einen Stein aus dem Weg und schob die Hände in ihre Manteltaschen. »Ich habe Remo di Cherubini erst einmal in meinem Leben getroffen und das ist schon mehrere Jahrhunderte her. Aber so jemanden vergisst man nicht.« Ihre leuchtend grünen Augen fanden meine und verengten sich kaum merklich. »Als du zu ihm ins Auto gestiegen bist, habe ich ihn nicht erkannt. Trotzdem ließ die Ahnung mich nicht los. Zuerst war ich voller Zweifel, bis ich in den alten Archiven nach Dokumenten gekramt habe. Da war ein eingescanntes Porträt des Elfenprinzen dabei.« Sie hatte ihre Stimme zu einem rauen Flüstern gesenkt, das mir einen Schauer über den Rücken jagte. »Leonardos Sohn – wach. Und hier in Heidelberg. Und in Kontakt mit dir.«
Was sollte ich dazu sagen? Verzweifelt suchte ich nach einer Erklärung, klappte den Mund auf und schloss ihn dann doch wieder.
»Weiß Raphael, wer er ist?«, bohrte sie nach.
»Ja«, antwortete ich gedehnt.
»Immerhin.« Cass schien erleichtert, auch wenn ihre Körperhaltung erneut erstaunlich wenig über ihre Gefühle preisgab.
»Warum hast du ihn nicht verraten?« Ich konnte die Worte nicht aufhalten, sie waren schon aus meinem Mund geschlüpft, bevor ich entscheiden konnte, ob die Frage klug war.
Missbilligend schnalzte sie mit der Zunge. »Weil ich auf deiner Seite stehe.«
Raphael hatte ihr wohl nicht verraten, dass ich Lügen erkennen konnte.
»Tust du nicht«, konterte ich und versuchte, verächtlich und nicht angstvoll zu klingen. »Phoenix hat sicher einen guten Grund, dir nicht zu misstrauen.«
»Wohl wahr. Dann sagen wir besser, dass ich auf Raphaels Seite stehe«, verbesserte sie sich, ohne mit der Wimper zu zucken. »Und im Übrigen habe ich rein gar nichts gegen dich. Auch wenn ich nach wie vor finde, dass eure geheime Beziehung ein törichter Fehler ist.« Diesmal schien sie die Wahrheit zu sagen.
Klack, klack, klack, machte der Freilauf meines Fahrrads. Das Tageslicht schwand bereits und am Straßenrand flackerten die Laternen auf. Ich sehnte mich danach, endlich zu Hause zu sein.
»Okay, dann kommt jetzt mein wahrer Vertrauensvorschuss«, meinte Cass schließlich, als ich wieder nicht antwortete. »Deinetwegen steht Phoenix kurz vor einer offenen Revolte. Es gibt zwei Parteien, die momentan erbittert streiten. Einmal die, die fordern, dich im Keller zu verschließen. Und wir anderen.«
Oje, das klang nicht gut. Da konnte ich nur hoffen, dass das Machtverhältnis bei Phoenix nicht kippte.
»Leider sind wir anderen in der Minderheit«, fuhr sie ernst fort. »Bislang behalten wir nur die Oberhand, weil wir zwei der Drei auf unserer Seite haben – noch. Die Grundstimmung bei Phoenix bewegt sich in eine Richtung, die ich bedenklich finde.«
Aha. Das waren ja ganz neue Töne für die erklärte Phoenix-Anhängerin.
Unbehaglich sah ich sie an. Mir gefiel weder, was sie mir offenbart hatte, noch, dass ich keine Ahnung hatte, was ihre wahren Beweggründe waren. »Warum erzählst du mir das?«
»Damit du weißt, wie die Lage aussieht.« Sie zuckte mit den Achseln. »Außerdem, wie gesagt, als Vertrauensvorschuss.«
»Und jetzt erwartest du Rückzahlung in Raten mit Zinsen?«
»So in der Art, ja«, antwortete sie völlig ungerührt. »Weißt du, wenn ich Remo weiterhin decken soll, musst du mich in alles einweihen, was ihr tut. Denn ich kann Phoenix seine Anwesenheit nicht verschweigen, wenn die Möglichkeit besteht, dass ihr heimlich etwas gegen uns ausheckt. Verstehst du mich?«
Ja, ich hatte sie gut verstanden – hatte verstanden, dass sie wieder bei Drohungen angekommen war, wenn auch hübsch verpackt und mit Argumenten garniert. Und ja, ein Teil von mir konnte sie tatsächlich verstehen. Sie setzte Prioritäten und auf ihrer Liste standen Phoenix und die Dämonen ganz oben. Dass sie mich damit in die Bredouille brachte, schien ihr nichts auszumachen.
Was sollte ich ihr bloß erzählen? Wie sie davon abhalten, Remo zu verraten? Unschlüssig holte ich tief Luft.
»Ich unternehme nichts gegen Phoenix«, sagte ich so ausweichend wie wahrheitsgemäß. Wohlweislich verschwieg ich, dass es tatsächlich Remos heimlicher Plan war, Phoenix zu vernichten – diesem Problem würde ich mich später widmen. Irgendwann.
Sie schien alles andere als überzeugt. »Woher kennst du Remo eigentlich?«
»Von früher«, antwortete ich seufzend.
Sie stieß ein ungeduldiges Schnauben aus. »Raphael hat etwas von einer arrangierten Ehe mit einem Italiener erwähnt …«
Ich hatte meine Gesichtszüge nicht genug unter Kontrolle, um ihr dieses brisante Geheimnis nicht zu offenbaren, und verfluchte mich in diesem Moment dafür, ein offenes Buch zu sein.
»Volltreffer.« Absurderweise klang sie so emotionslos wie immer. Was mochte sie darüber denken? Und warf sie mir vor, mit Raphael zu spielen?
»Ich habe mich gegen diese Ehe entschieden«, beeilte ich mich zu sagen.
»Darum geht es mir gar nicht«, wischte sie meinen Einwand beiseite. »Weißt du eigentlich, was allein die Information wert wäre, dass du die Verlobte von Remo di Cherubini bist?«
Oh. Darüber hatte ich noch nie nachgedacht. »Wieso sollte das jemanden interessieren?«, gab ich zurück – wider besseren Wissens, denn natürlich musste das die Dämonen interessieren.
»Leonardo di Cherubini steht auf unserer Abschussliste ganz oben«, berichtete sie. »Und das zu Recht. Meinst du, Phoenix hätte dich laufen lassen, wenn sie gewusst hätten, dass du Kontakte zur Königsfamilie hast? Dann wärst du jetzt nicht nur eine Elfe, die es zu schützen und kontrollieren gilt, sondern ein Druckmittel. Eine Geisel. Oder ein Boxsack, je nachdem, wen man fragt. Nicht wenige würden wahrscheinlich sogar fordern, dich umzubringen. Wenn nicht gar Schlimmeres.« Sie sagte es mit einer Beiläufigkeit, als würde sie über das Wetter reden und nicht über Tod und Folter.
Bei ihren Worten stieg Grauen in mir auf, aber ich versuchte, mich davon nicht ablenken zu lassen. »Ich bin für Leonardo vollkommen unwichtig«, warf ich ein.
Es war die Wahrheit. Nie hatte er sonderlich viel Interesse an mir gezeigt, was mir nur recht gewesen war. Insgeheim hatte ich ihn gefürchtet.
»Wie auch immer.« Cass machte eine wegwerfende Handbewegung. »Jetzt ist der Sohn des meistgehassten Mannes hier in Heidelberg – und singt. Da soll ich nicht misstrauisch werden?«
»Remo hat nicht gesungen«, verteidigte ich ihn heftig.
Im nächsten Moment hielt ich erschrocken die Luft an. Mist, ich hatte mich verplappert.
»Interessant«, sagte sie und besaß die Gelassenheit, ein paar Schritte zu schweigen und über meine Worte nachzudenken, ehe sie wieder anhob: »Also sind noch mehr Elfen wach außer euch beiden?«
Ich biss mir auf die Lippen und schwieg.
»Dann sollte Phoenix wohl all seine Kraft darauf verwenden, diese neuen Elfen zu finden«, sagte sie und beobachtete genau, welche Wirkung die Worte auf mich hatten – keine sonderlich gute, denn sie hatte es geschafft, Angst in mir aufsteigen zu lassen. Sie fuhr fort: »Das wäre doch auch gut für dich! Wenn andere da sind, konzentriert Phoenix sich nicht mehr auf dich …«
Okay, sie hatte gewonnen. Seufzend gab ich nach. »Meine Familie ist aufgewacht«, rückte ich widerstrebend heraus und berichtete von Remos und meinem Besuch im Elfenhaus.
Cass hörte aufmerksam zu und blieb stehen, als ich geendet hatte. »Danke, dass du ehrlich warst«, sagte sie mit einem feinen Lächeln – eines der wenigen, die ich je auf ihrem Gesicht gesehen hatte – und meinte es wohl auch so. »Du kannst dich auf Jordan und mich verlassen«, versprach sie zu meiner großen Überraschung. »Wir helfen dir bei der Suche.« Sie nickte mir zu und drehte sich um, um den Rückweg anzutreten. Doch nach ein paar Schritten wandte sie mir noch einmal den Kopf zu. »Und Ajana – ich werde sie nicht verraten. Deine Ehrlichkeit gegen meine Verschwiegenheit! Du glaubst mir wahrscheinlich nicht, aber wir sind wirklich auf derselben Seite.«
Darauf wusste ich nichts zu erwidern. Ich nickte ihr knapp zu und stieg auf mein Fahrrad. Mit kräftigen Pedaltritten entfernte ich mich von ihr, fröstelnd in der kühlen Abendluft. Und dennoch … Plötzlich fühlte ich mich erleichtert, ihr davon erzählt zu haben, obwohl ich selbst nicht wusste, warum. Vielleicht, weil etwas in mir ihr tatsächlich glaubte.
»Keine Spur von deiner Familie?«, fragte Amrei mich mitleidig, als ich eine Viertelstunde später zu Hause angekommen war.
Timmy strich schnurrend um meine Beine und ich beugte mich kurz hinab, um ihm über das Fell zu fahren.
»Nichts«, sagte ich und musste schlucken.
Draußen vor den Fenstern war es mittlerweile dunkel.
»Ich habe Angst, dass ihnen was passiert ist«, gestand ich meinen Eltern beim Abendessen.
»Es wird ihnen bestimmt gutgehen«, versuchte Martin, mich zu beruhigen.
Trotzdem verschwanden meine Bedenken nicht, bis ich Stunden später in einen unruhigen Schlaf sank.
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8. Kapitel
Unter Freunden
Am nächsten Tag hatte ich kein gemeinsames Fach mit Raphael, aber immerhin trafen wir uns in der großen Pause, diesmal ganz legal auf dem Schulhof anstatt auf dem Dach. Mit Rebecca und ein paar ihrer Freunde – die andere Hälfte schien sich eher mit Elvira zu solidarisieren – war die Schülertraube unerwartet groß, die sich um mich herum einfand, und als ich Marlene allein entdeckte, winkte ich sie auch noch zu uns herüber. Ich merkte, dass Raphael sich Mühe gab, an allen gleichermaßen interessiert zu wirken, doch ein paar Mal schien er gedanklich abzuschweifen und den Faden des Gesprächs zu verlieren. Mir erging es genauso. Meistens, wenn unsere beiden Blicke sich kreuzten und keiner von uns in der Lage war wegzusehen.
Einmal stieß mir Rebecca so heftig ihren Ellenbogen in die Seite, dass ich vor Schmerz aufjapste.
»Soll das mit euch ein Geheimnis bleiben oder nicht?«, zischte sie mir ins Ohr, aber sie grinste dabei.
»Ajana, darf ich gleich mal deine Lösung für Physik sehen?«, fragte mich eine ihrer Freundinnen mit einem flehentlichen Gesichtsausdruck in diesem Augenblick. »Irgendwie kapiere ich das alles nicht.«
»Klar«, antwortete ich überrascht und erwiderte das freundliche Lächeln.
Allmählich hatten die anderen die Freundschaft zwischen Rebecca und mir akzeptiert. Und das schien zu bedeuten, dass auch ich nun zu dieser Freundesgruppe dazugehörte. Absurd.
Während wir nach dem Pausengong gemeinsam dem Gebäude zustrebten, hakte Rebecca sich bei mir unter.
»Geht es heute wieder in die Stadt?«, fragte sie munter.
»Ich gehe auf jeden Fall«, sagte ich entschieden und warf Raphael einen Blick zu. »Das Fechten fällt heute eh aus, weil die Halle für eine Veranstaltung genutzt wird. Da haben wir viel Zeit.«
»Bin dabei«, erwiderte er mit einem verständnisvollen Lächeln.
»Auf mich kannst du auch zählen«, versprach Rebecca, was mir eine Last vom Herzen nahm.
Die beiden hielten zu mir und waren für mich da. Ein schönes Gefühl.
Nach der Schule brachen wir gemeinsam in die Innenstadt auf und durchkämmten wie am Vortag die Straßen, zuerst systematisch, indem wir gezielt eine Route abliefen, im Laufe des Nachmittags zunehmend ziellos. Bei jedem blonden Haarschopf in der Ferne wurde ich hibbelig und jedes Mal, wenn er einer fremden Person gehörte, musste ich meine Enttäuschung mühselig hinunterschlucken. So würden wir sie nie finden. Aber was sonst konnten wir tun?
»Alex kommt gleich dazu – ist okay, oder?«, fragte Rebecca abwesend, das Handy vor der Nase, und wäre beinahe über einen Pflasterstein gestolpert.
Raphael und ich wechselten einen kurzen Blick und er zuckte mit den Schultern.
»Vielleicht sollten wir ihn einweihen«, meinte er. »Jedenfalls in das Nötigste.«
»Meinetwegen gern.« Erleichtert über den Vorschlag, nickte ich. Ihn im Dunkeln zu lassen, hatte mir die ganze Zeit schon leidgetan, aber das war nichts, was ich ohne Raphael beschließen konnte. »Er hat es verdient.«
Rebecca stieß einen Laut der Freude aus. »Danke, danke, danke. Ewig hätte ich das Schweigen nicht mehr durchgehalten, glaubt mir.« Sie tippte eilig eine Nachricht in ihr Handy und steckte es dann mit einer schwungvollen Bewegung weg. »Ich habe ihm geschrieben, dass wir zum Café kommen, wenn er Schichtende hat. Passt, oder?«
Wir trafen fünf Minuten vor der vereinbarten Zeit im Café ein.
»Wisst ihr was, wir machen eine Pause«, entschied Rebecca kurzerhand und öffnete bereits die Tür des Cafés. »Ein paar Minuten aufwärmen und ein bisschen Koffein konsumieren. Was meint ihr?«
»Okay«, stimmte ich zu, zwischen Resignation und Erleichterung schwankend. Einerseits hatte ich das Gefühl, keine Minute verschwenden zu dürfen – vielleicht lief meine Familie in diesem Moment hier in der Nähe vorbei – andererseits fröstelte auch ich bereits und sagte nicht Nein zu einem Cappuccino.
»Da am Fenster.« Raphael, der hinter mir eingetreten war, nickte zu einem freien Tisch hinüber. »Dort kannst du rausschauen.«
Ich drückte heimlich und voller Dankbarkeit seine Hand, während wir uns hintereinander an mehreren Stühlen vorbeischoben, und er erwiderte die Berührung sanft.
Wenige Minuten später erschien Alex und ließ sich bei uns nieder. »Hi, allerseits.« Er gab Rebecca einen Kuss auf den Mund. »Na, habt ihr heute den Haarschmuckladen gefunden?«
Anstatt zu antworten, hob Rebecca an mich gewandt die Augenbrauen.
Ich nahm einen großen Schluck aus meiner heißen Tasse und holte tief Luft. »Genau genommen suchen wir keinen Haarschmuckladen, sondern meine Familie«, klärte ich ihn auf.
»Deine Familie?« Alex zog die Stirn kraus. »Wieso das?«
Ein nervöses Lachen entwich mir. »Die haben die letzten 300 Jahre geschlafen und sind vor Kurzem aufgewacht.«
»Hä?« Er starrte mich an, als hätte ich den Verstand verloren.
»Bestimmt irren sie schon seit Tagen orientierungslos durch die Stadt«, murmelte ich, was natürlich nichts erklärte und maßlos übertrieben war, meine Ängste aber ganz gut zusammenfasste.
»Das glaube ich nicht«, mischte Raphael sich ein und nahm unter der Tischplatte meine Hand. »Sie sind schließlich nicht hilflos.«
»Könnt ihr mich bitte mal aufklären?«, verlangte Alex und taxierte uns nacheinander aus verengten Augen, der Mund ein schmaler Strich.
»Dafür müssen wir etwas weiter ausholen«, warf Rebecca ein und lächelte ihm entschuldigend zu. »Und ich warne dich: Das wirst du nie glauben.«
Alex zog eine Grimasse und verschränkte die Arme vor der Brust. »Erfahre ich jetzt endlich, was da in den Herbstferien gelaufen ist?«
Mir stieg verlegene Röte in die Wangen und ich nickte.
Rebecca wandte sich ihm mit glänzenden Augen zu. »Na ja, das war echt schräg. Ajana kam eines abends zu mir und wollte nach Hause gefahren werden, aber dann hat uns ein Auto verfolgt und ein Transporter ist in uns rein gefahren und …«
»Okay, stopp.« Alex packte sie am Arm. »Ihr wurdet verfolgt? Und ihr hattet einen Unfall?« Seine Stimme überschlug sich beinahe.
»Ja«, bestätigte Rebecca munter und strich ihm besänftigend über die Hand. »Zum Glück konnten wir entkommen und dann hat Ajana mir eröffnet, dass sie … dass sie … eine Elfe ist«, schloss sie grinsend.
»Haha«, machte Alex trocken und schüttelte den Kopf.
»Es stimmt«, mischte ich mich ein.
»Sag ich doch, das glaubst du nicht.« Rebecca kicherte ein wenig hysterisch.
Alex schwieg ein paar Sekunden lang, den Blick seltsam abwesend. Das musste er wohl erst einmal verdauen.
»Ihr erzählt Unsinn«, meinte er dann mit einem seltsam verstörten Ausdruck. »Elfen gibt es nicht.«
Ich lachte auf und beschloss, die Sache zu beschleunigen. »Schau mal auf meine Ohren.« Kurz ließ ich meine Elfenohren aufblitzen und grinste, als Alex' Gesichtszüge entgleisten.
Mit aufgerissenen Augen beugte er sich über den Tisch zu mir herüber, wobei er fast eine Kaffeetasse umgestoßen hätte. »Krass, mach das noch mal.«
Schmunzelnd tat ich ihm den Gefallen.
»Wow.« Geplättet lehnte er sich wieder auf seinem Stuhl zurück. »Das ist ja abgefahren.«
»Die meisten Elfen befinden sich zurzeit in Verstecken«, erklärte ich knapp, da ich wenig Lust hatte, die ganze Geschichte mit dem Elfenschlaf auszubreiten. »Meine Familie ist jedoch aus ihrem Versteck verschwunden und muss sich irgendwo in der Nähe aufhalten. Deshalb suchen wir sie.«
Alex ließ seinen Blick zwischen Raphael und mir hin und her wandern; hinter seiner Stirn schien es zu arbeiten. »Und er gehörte zu denen, die euch im Wald verfolgt haben?«, kombinierte er langsam, im Geiste wohl bei der Nacht, als er Rebecca und mich mit dem Auto aufgelesen hatte.
Mit einem Schaudern dachte ich an unsere Flucht vor den Dämonen zurück. »Es gibt eine Organisation, die Elfen jagt«, sagte ich vage.
»Und ja, ich gehöre dazu.« Raphael lächelte nicht; die Finger seiner einen Hand spielten mit seinem Kaffeelöffel, die der anderen drückten meine noch immer fest. Seine Augen waren auf Alex gerichtet und er fuhr mit ruhiger Stimme fort: »Aber wir haben das zwischen uns geklärt.«
Ich verbiss mir ein Grinsen und Rebecca schnaubte belustigt. »So nennt ihr das zwischen euch also.«
»Na gut.« Alex rieb sich das Kinn und sah mich an. »Diese seltsame Organisation – die sucht auch nach deiner Familie?«
»Die weiß Gott sei Dank noch nichts von ihnen.« Mein Seufzer kam aus vollem Herzen. »Deshalb ist es wichtig, dass wir sie so schnell wie möglich finden.«
»Gut«, sagte Alex zu meiner Überraschung. »Dann lass uns suchen. Und dabei erzählt ihr mir alles ausführlich, was vorgefallen ist.« Seine Stimme wurde streng. »Und keine Lügen mehr in Zukunft, einverstanden?«
Zu viert brachen wir auf und schlenderten weiter durch die Fußgängerzone. Rebecca und Alex hielten sich an den Händen und sie erzählte ihm von unserer abenteuerlichen Autofahrt und Flucht, woraufhin er angemessen entsetzt reagierte.
Auch die nächste Stunde verlief ohne ein Lebenszeichen meiner Elfenfamilie. Nichts konnte von meiner wachsenden Sorge ablenken, nicht einmal die kostbare Zeit mit Raphael.
Schon den ganzen Tag lang hatte trübes und feuchtes Wetter geherrscht, doch gegen späten Nachmittag zogen die Wolken endgültig zu und ein feiner, kalter Regen setzte ein.
»Wir sollten es für heute sein lassen«, meinte Raphael schließlich sanft zu mir.
»Nur noch bis zur Ecke, dann drehen wir um«, erwiderte ich bettelnd.
»Bis zur Ecke, okay, danach will ich ins Warme«, verkündete Rebecca. »Habt ihr noch was vor? Es ist schließlich Freitagabend.«
»Wenn ihr wollt, können wir zu mir gehen«, schlug Raphael vor. »Was meint ihr, Lust auf ein geselliges Beisammensein?«
»Bin dabei.« Rebecca sah Alex auffordernd an und der nickte sofort.
»Ich auch.«
Beim Gedanken, nicht allein nach Hause zu müssen, sondern noch ein wenig Zeit mit Raphael zu haben, wurde mir gleich wärmer. Lächelnd nickte ich ebenfalls. »Gute Idee.«
Nachdem wir auch die letzten Meter erfolglos zurückgelegt hatten, machten wir uns auf den Weg zu Raphaels Wohnung. Dabei versuchte ich, das nagende Gefühl in meinem Inneren zu verdrängen, das mit jeder Minute der letzten Tage größer geworden war. Ich konnte nur hoffen, dass meine Familie einen warmen und trockenen Platz gefunden hatte.
»Zur Not werden sie zum Haus im Wald zurückkehren«, sagte Raphael zu mir, der meine Gedanken zu erraten schien.
»Oder singen«, ergänzte ich.
Ed war immerhin ein ausgebildeter Sänger und auch die anderen konnten sich durchaus selbst helfen.
»Na siehst du.« Raphael schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln. »Du brauchst keine Angst um sie haben. Und morgen ist ein neuer Tag.« Er stoppte an der Haustür und kramte den Schlüssel hervor, um uns ins Treppenhaus einzulassen.
»Nice«, sagte Rebecca, als wir die Wohnung betraten, und warf sich sogleich aufs Sofa.
Alex lief beeindruckt die Bücherwand ab und begutachtete vereinzelte Titel. »Mikrobiologie?«, fragte er plötzlich erstaunt und zog ein zerlesenes Taschenbuch hervor.
»Hat mich mal interessiert.« Raphael winkte ab und besorgte Gläser für alle. »Hört mal, habt ihr etwas dagegen, wenn Jordan und Cass gleich auch dazustoßen? Jordan hat mir eben geschrieben.«
»Je mehr, desto lustiger«, meinte Rebecca, der gegenüber ich die Namen schon mehrmals erwähnt hatte.
»Immerhin kündigen sie sich diesmal an«, ergänzte ich grinsend. »Frag sie, ob sie wieder Pizza mitbringen.«
»Pizza finde ich gut«, rief Alex und schob das Buch zurück ins Regal.
Sie kamen eine halbe Stunde später. Jordan hatte wohl einen Schlüssel, denn wir hörten ihn aufschließen und beide eine Weile im Flur rumoren. Bei diesem Wetter zog sogar Cass ihre Stiefel aus und betrat das Wohnzimmer auf Socken.
Raphael winkte ihnen fröhlich zu, ohne aufzustehen. Ich hatte mich in seine Arme gekuschelt – etwas, was nur in der Geborgenheit der vier Wände möglich war –, und genoss es in vollen Zügen, dass die elende Geheimhaltung unserer Beziehung hier inmitten unserer Freunde nicht nötig war.
»Das sind Cass und Jordan«, stellte Raphael seine Freunde vor.
»Ich bin Rebecca.« Rebecca lächelte in die Runde.
»Alex. Ihr seid Freunde von Raphael?«
»Ja.« Cass stolzierte an den beiden vorbei in Richtung Küche. »Ich habe Durst.«
Ach ja, nett wie immer.
»Hi, schön euch kennenzulernen.« Jordans gute Laune rettete zu meiner Erleichterung die Situation. Er hielt einen prall gefüllten Rucksack hoch und grinste breit. »Gute Idee mit der Pizza. Wir haben noch einen Abstecher zum Supermarkt gemacht. Hefe, Tomatenzeug, Pilze, Knoblauch, Salami. Haben wir etwas vergessen?« Mühelos trug er die schwer aussehenden Einkäufe in die Küche und begann, sie auszuräumen.
»Den Rest habe ich da«, sagte Raphael.
»Wieso entscheidet ihr euch immer für Pizza?«, fragte Cass ungehalten, zog ein paar Säfte hervor und verstaute sie im Kühlschrank.
»Du bist überstimmt«, spottete Jordan.
Anschließend kümmerten sich Raphael und Jordan um den Hefeteig, während Rebecca und Alex uns Cocktails mixten und ich auf dem Wohnzimmertisch diverse Zutaten für den Belag kleinschnitt.
Cass hatte sich ebenfalls aufs Sofa gesetzt, die Beine hochgezogen und mit in den Nacken gelegtem Kopf, die Augen geschlossen. »Sei froh, dass du heute nicht da warst«, sagte sie zu niemand Bestimmtem, meinte aber wohl Raphael. »Konstantin und Igraine haben sich gestritten. Und die Üblichen haben wieder einmal versucht, schlechte Stimmung zu verbreiten. Wenn das so weitergeht, haben wir noch diesen Monat eine offene Meuterei.«
»Was wollte Igraine?«, kam es von Raphael aus der Küche und obwohl ich sein Gesicht nicht sehen konnte, hörte ich die Anspannung in seiner Stimme.
Er hatte mit mir bisher kaum über die Streitigkeiten bei Phoenix geredet, doch sie waren ihm wohl durchaus bewusst.
»Dasselbe wie immer.« Cass öffnete die Augen, setzte sich auf und warf mir einen kurzen Blick zu.
In diesem Moment stellte Alex ein paar gefüllte Cocktailgläser auf die Anrichte.
Cass stand auf, schnappte sich zwei davon und kam damit zum Sofa zurück. Eines schob sie mit einem Zwinkern zu mir hinüber, während sie aus dem anderen einen Schluck nahm. »Lecker«, kommentierte sie und kurz huschte Anerkennung über ihre Züge, die sie aber schnell hinter einer neutralen Miene verschwinden ließ.
»Wenn ich abends Schicht im Café habe, schenken wir Cocktails aus«, erklärte Alex. »Ich habe also ein bisschen Übung.«
Er und Rebecca kamen nun auch zu uns herüber.
Ich haderte einen Moment mit mir, aber die Tatsache, dass ich mich in Gesellschaft von den drei Dämonen mittlerweile mehr als wohl fühlte, tat ihr Übriges. Außerdem – wenn Raphael mit seiner Theorie recht hatte, konnte ich gar nicht betrunken werden, solange ich das nicht wollte. Abfüllen unmöglich, sorry, Jungs! Ich schmunzelte kurz in mich hinein und kostete einen Schluck. Der Cocktail schmeckte wirklich gut, nicht ganz so süß wie der auf der Party, hingegen sehr intensiv nach Orange.
»Will jemand beim Belegen helfen?«, rief Jordan aus der Küche herüber.
»Ach, ihr werdet das schon prima hinkriegen«, gab Cass zurück. »Du weißt ja, was ich nicht mag.«
»So ziemlich alles«, murmelte Jordan.
Wenige Minuten später gesellten sich die beiden Jungen zu uns. Mittlerweile wurde es ein wenig eng. Nicht, dass ich mich beschwerte, Raphael so nahe zu sein.
»Wie läuft die Suche?«, fragte Cass an mich gewandt.
»Erfolglos«, murmelte ich deprimiert.
Sie nickte zu Alex hinüber, tat aber so, als sei er gar nicht da. »Und er ist eingeweiht?«
Ich runzelte die Stirn über ihre beleidigende Art, beschloss aber, mich nicht darüber aufzuregen. »Ja, ihr dürft ruhig frei reden.«
Alex räusperte sich und sah abwechselnd Cass und Jordan an. »Ihr wisst also auch über alles Bescheid?«
Cass bedachte ihn mit einem herablassenden Blick. »Was denkst du denn? Dass wir es nicht mitkriegen, wenn eine Elfe mit uns Cocktails trinkt?«
Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Okay, okay, ich glaube ja mittlerweile, dass Ajana eine Elfe ist … Aber was seid ihr dann?« Er machte eine Geste mit der Hand, die Raphael, Cass und Jordan einschloss. »Gehört ihr alle zu dieser Organisation?«
»Wir sind Vampire.« Cass lächelte träge. »Beweisen können wir dir das gerade aber nicht. Wir glitzern nur im Sonnenschein.«
Ich musste lachen und Alex klappte den Mund auf. Sein Blick wanderte zum Fenster, hinter dem es mittlerweile dunkel geworden war. »Ihr macht Witze, oder?«
»Nein«, sagte Raphael und Cass zeitgleich »Ja.«
»Und – Moment mal. Warum genau seid ihr«, er verzog das Gesicht, »Vampire hinter Ajana her?« Misstrauisch verengte er die Augen, die nun vor allem in Raphaels Richtung zuckten.
Dieser zog mich näher an sich heran. »Wir sind auf Ajanas Seite. Das ist eine komplizierte Geschichte.«
»Wieso kompliziert?«, ertönte die Cass' Stimme. »Ist doch ganz einfach: Du bist ein verliebter Esel und deshalb haben wir jetzt Probleme.« Sie zwinkerte ihm zu und er schnaubte.
Ein warmes Kribbeln durchströmte mich, als er mir mit der Hand übers Haar strich.
»Bitte die ganze Wahrheit!« Alex funkelte uns der Reihe nach an. »Ich will endlich verstehen, warum ihr es auf Ajana abgesehen habt. Und dieses Mal keine Geheimnisse mehr.«
Die Minuten, die die Pizza im Backofen verbrachte, verbrachten wir damit, Alex über die komplexen Zusammenhänge aufzuklären. Er brauchte noch einen zweiten Cocktail, bis er alles akzeptiert hatte. Beim Essen war er bereits so weit aufgetaut, dass er uns mit Fragen bestürmen konnte.
»Ihr braucht also nicht irgendwelches Blut zum Überleben, sondern speziell das von Elfen?«
»Ja«, antwortete Raphael finster und mir huschte ein kurzer Schauder über den Rücken, der aber schnell wieder abebbte.
»Welcher Aberglaube stimmt sonst noch?« Gespannt sah Alex die Dämonen nacheinander an.
»Wir verwandeln uns nachts in Fledermäuse«, sagte Cass nüchtern.
Alex vergaß, seine Gabel in den Mund zu schieben, und starrte sie entgeistert an. Ihr ernster Tonfall machte es ihm nicht leicht, zu erkennen, dass es ironisch gemeint war.
»Keiner«, warf Raphael ein. »Wir sind völlig normal.«
»Jordan hat die Superkraft, dass er schnell viel Essen vernichten kann«, spottete Cass, woraufhin Jordan ihr zuzwinkerte.
»Pass auf, dass ich dich nicht fresse.« Er versuchte zu knurren und finster zu gucken, aber es war so ulkig, dass wir alle lachten.
Nach dem Essen gab es eine neue Runde Cocktails, was mich erstaunt bemerken ließ, dass ich mein erstes Glas schon ausgetrunken hatte. Da ich bislang noch nichts spürte, ließ ich es darauf ankommen und mir von Alex etwas Fruchtiges mixen, das Rebecca mit Limettenscheiben garnierte. Raphael schaltete Musik ein und wir siedelten auf das Sofa um.
Obwohl ich meine Familie ständig im Hinterkopf hatte, ertappte ich mich oft bei einem Lächeln. Es war ein schönes Gefühl, hier von Freunden umgeben zu sitzen. Wieso nur hatte ich mich vorher so lange eingeigelt? Raphael wich kaum von meiner Seite. Die ganze Zeit über strich er mir wie beiläufig über die Haare. Wenn ich seinem Blick begegnete, lächelte er.
Mit der Zeit breitete sich ein leichter Nebel in meinem Kopf aus. Irgendwie war mein Verstand langsamer als sonst und mir fiel auf, dass ich viel lachte (und vielleicht lauter als gewöhnlich). Als ich aufstand, um zur Küche zu laufen, schwankte ich im ersten Moment bedenklich. Hey, so war das mit meinem Körper aber nicht abgemacht gewesen!
»Ups.« Ich grinste Raphael an, der den Arm ausgestreckt hatte, um mich am Umfallen zu hindern. »Geht schon.«
»Klar.« In seinen glasigen Augen funkelte es.
Aha! Er war vor der Wirkung von Alex' Cocktails wohl ebenfalls nicht gefeit.
Nur Cass wirkte so kontrolliert und unnahbar wie immer. Mittlerweile begann ich jedoch, ihre Fassade zu durchschauen. Sie genoss den Abend. Manchmal, wenn sie sich unbeobachtet fühlte, lächelte sie sogar. Jordan riss einen Witz nach dem anderen und plünderte schließlich Raphaels Süßigkeitenfach, sodass es auf dem Couchtisch bald aussah, als hätte eine Glitzerbombe eingeschlagen.
»Es wird Zeit …«, meinte Rebecca irgendwann und gähnte. Sie warf Alex einen trägen Blick zu. »Sollen wir?«
Er erhob sich und zog sie an den Händen in eine stehende Position.
»Zum Glück kann ich morgen ausschlafen«, brummte sie und hielt sich den Kopf.
Nachdem sie die Tür hinter sich zugezogen hatten, hörten wir in der Pause zwischen zwei Liedern laut das Geräusch des gegen die Fensterscheiben prasselnden Regens und der pfeifenden Windböen.
»So ein mieses Wetter«, meinte ich und verzog das Gesicht.
Mein Fahrrad stand unten auf dem Gehweg, mittlerweile sicher nass. Und so gern ich diesmal das Angebot angenommen hätte, heimgebracht zu werden – von den Anwesenden sollte sich lieber niemand hinter ein Steuer setzen.
»Wenn du willst, kannst du hier schlafen«, bot Raphael an.
Ich erwiderte seinen Blick unschlüssig. Seine Miene war offen, da war nur die Sorge wegen des Wetters in seinem Blick.
Bei meinem Zögern lächelte er nachsichtig. »Kein Stress. Ich schlafe auf der Couch. Und frische Zahnbürsten müsste ich auch noch irgendwo haben.«
Einfach hierbleiben – sehr verlockend. In der Wärme. Bei ihm.
»Oder denkst du, deine Eltern haben etwas dagegen? Dann begleite ich dich nach Hause«, fügte er hinzu.
»Amrei und Martin? Bestimmt nicht.«
Da war die Wahrheit zwar etwas überstrapaziert, aber ich war mir sicher, dass sie mir nicht verbieten würden hierzubleiben. Miteinander schlafen konnte man auch am helllichten Tag, falls sie in dieser Hinsicht Bedenken hatten. Außerdem – sie kannten mich doch.
»Wenn es für dich wirklich okay ist …«, meinte ich.
Er schmunzelte und zog mich enger an sich. »Ich werde es schon überstehen.«
Ich kniff ihm in die Seite und er keuchte lachend auf.
»Ich geb's ja zu, darauf hoffe ich seit deinem zweiten Cocktail!«, japste er, was in mir einen kleinen Hormonschauer auslöste.
Cass schüttelte den Kopf über uns und stand auf. »Komm!« Sie griff nach Jordans Hand. »Wir lassen die beiden allein.« An der Tür drehte sie sich noch einmal zu uns um. »Sollen wir deinem Vater was ausrichten?«
»Lasst es einfach.« Raphael stand auf. »Der wird sich schon denken, wo ich bin.«
»Und er wird auch vermuten, wer bei dir ist«, entgegnete sie, schon auf dem Weg in den Flur.
»Mein Peilsender liegt zu Hause«, erklärte ich ihr. »Und bislang hat bei Phoenix keiner eine Ahnung, dass ich überhaupt davon weiß.«
»Sehr klug von euch«, sagte Cass. »Aber Kon wird nicht lange brauchen, um darauf zu kommen, dass du ihn entfernt hast.«
Unbehaglich wand ich mich auf meinem Platz hin und her. Der Gedanke ließ einen Teil der Wärme und Behaglichkeit verschwinden, die bis eben meinen Körper dominiert hatten.
»Vielleicht auch nicht.« Raphaels Miene blieb unbekümmert. »Und darüber zu spekulieren, bringt sowieso nichts.«
Erleichtert nickte ich und winkte Jordan und Cass.
Als die beiden weg waren, zog ich mein Handy hervor. Es war das Exemplar von Raphael, denn das andere benutzte ich so gut wie gar nicht mehr, seit ich wusste, dass es überwacht wurde. Schnell schrieb ich eine Nachricht an Amrei, ob sie noch wach sei. Keine Minute später klingelte mein Handy, als sie zurückrief. Wie zu erwarten gewesen war, waren sie nicht begeistert, hatten aber keine Einwände. Auch sie schienen Raphael mittlerweile zu vertrauen. Gut, dass ich augenblicklich nicht meinen Elfeneltern oder Ed Rechenschaft schuldig war. Die hatten sicher noch eine recht altbackene Einstellung zum Thema Übernachten. Sowieso würde ich sie erst einmal schonend an die Gepflogenheiten des 21. Jahrhunderts gewöhnen müssen.
Raphael hatte angefangen aufzuräumen und ich ging ihm zur Hand, sobald ich aufgelegt hatte. Zu zweit ging es schnell, wir plauderten und lachten munter und die Bewegung half gut dabei, wieder nüchtern zu werden. Schließlich konnte ich das Gähnen nicht mehr länger unterdrücken. Mitternacht war schon lange vorüber und ich sehnte mich nach Schlaf.
»Komm«, sagte er und ging voran.
Raphaels Schlafzimmer war minimalistisch eingerichtet. Ein großes Bett mit einer einfarbigen Decke in Anthrazit, ein dunkler Vollholzkleiderschrank, der die Breite einer Wand einnahm, ein leerer Stuhl in der Ecke, ansonsten nichts. Auf dem Nachttisch lag ein mir unbekannter Roman, von dessen Autor ich noch nie gehört hatte, ein Lesezeichen steckte im zweiten Drittel des Buches.
»Hier.« Er warf mir ein schlichtes, graues T-Shirt zu, das er aus seinem Schrank hervorgezogen hatte. »Eine Zahnbürste hab ich dir vorhin schon ins Bad gelegt.«
»Danke.« Plötzlich war ich verlegen, ohne zu wissen, warum.
»Sag, wenn du sonst noch etwas brauchst.« Seine Stimme klang eine Nuance rauer als sonst.
Einen Moment lang hielten wir beide inne und sahen uns an, dann wandte er sich abrupt ab.
Mit seltsam weichen Knien ging ich ins Bad, um meine Zähne zu putzen, und überprüfte im Spiegel, ob ich betrunken aussah. Meine Wangen waren leicht gerötet, aber ansonsten fiel mir nichts auf. Ich zog mir den Haargummi heraus und kämmte mit meinen Fingern durch die Locken, um wenigstens die größten Knoten zu entfernen. Eine Bürste schien es in diesem Bad nicht zu geben, zumindest konnte ich keine entdecken.
Zurück im Schlafzimmer schlüpfte ich in das für mich übergroße T-Shirt und verharrte einige Sekunden unschlüssig. Mein Herz pochte auf einmal wie wild. Ich zögerte. Würde er es falsch verstehen? Nein, würde er nicht.
Ich nahm all meinen Mut zusammen und lief hinüber ins Wohnzimmer, wo er gerade die Kissen auf dem Sofa richtete. Im Türrahmen blieb ich stehen. Es war unnötig, ihn auf mich aufmerksam zu machen, trotz des raschelnden Bettzeugs hatte er mich gehört. Er richtete sich auf und musterte mich schweigend, wobei sein Blick einige Augenblicke lang auf meinen nackten Beinen verharrte. Nervös nestelte ich mit der Hand am Saum des Stoffes herum. Ich war mir sehr bewusst, dass das T-Shirt kaum als angemessen langes Nachthemd durchgehen konnte, versuchte aber, es zu ignorieren. Was soll's, sagte ich mir. Im Sommer war ich im Schwimmbad mit deutlich weniger Stoff auf der Haut herumgelaufen und es hatte mich nicht gestört. War also keine große Sache.
»Das Bett ist groß genug für uns beide«, sagte ich mit leicht belegter Stimme. »Es wäre albern, wenn du hier schläfst.« Und als ich sein Zögern wahrnahm und die Angst vor einer Zurückweisung in mir emporstieg, bat ich: »Komm schon.«
»Okay«, erwiderte er. »Ich bin gleich bei dir.«
Wenn ich mich nicht irrte, war seine Stimme ebenfalls seltsam belegt. Ich huschte mit einem kleinen Lächeln zurück ins Schlafzimmer und kuschelte mich unter die warme Decke, während ich ihn ins Bad gehen hörte. Ein paar Minuten später erschien seine Silhouette im Gegenlicht des Flurs. Obwohl ich nicht viel erkennen konnte, zog der muskulöse Oberkörper sofort meinen Blick auf sich. Ist doch nichts dabei, sagte ich mir erneut. Im Schwimmbad würde er auch so rumlaufen. Trotzdem ging mein Atem flach und ich musste schlucken. Mist, ich war nicht einmal mehr betrunken genug, um meine Nervosität zu betäuben.
Mit einem wissenden Lachen löschte er das Licht und kroch zu mir unter die Decke. »Hast du es dir anders überlegt?«, fragte seine samtige Stimme.
»Das wüsstest du«, flüsterte ich zurück und rutschte zu ihm.
Er zog mich näher an sich heran. Sein Oberkörper fühlte sich fest und trotzdem weich an und seine Wärme strahlte durch den dünnen Stoff des T-Shirts. Wie von selbst fanden sich unsere Lippen zu einem süßen, langen Kuss, bevor er mich sanft in seine Arme nahm.
Seine Nähe elektrisierte mich noch immer. Himmel, wie sollte ich so jemals einschlafen?
»Entspann dich«, meinte er liebevoll und hielt mich einfach fest. »Ich würde dir ja ein Schlaflied singen – aber dann hast du mich wahrscheinlich schneller aus dem Bett geworfen, als ich gucken kann.«
»Versuch es doch mal.« Ich gluckste und spürte sein tonloses Antwortlachen als bebende Vibration seiner Brust.
»Lieber nicht«, wehrte er ab.
Und schließlich, obwohl ich es nicht erwartet hätte, wurde ich tatsächlich schläfrig, eingehüllt in seine Wärme und seinen Duft, mein Kopf auf seinem Arm, seine ruhigen Atemzüge an meinem Hals.
»Ich liebe dich, Ajana«, murmelte seine Stimme an meinem Ohr, als ich bereits halb in den Schlaf abgeglitten war.
»So wie ich dich«, nuschelte ich, oder vielleicht träumte ich meine Antwort auch schon.
Mit diesem melodielosen Lied, den wunderbaren Worten im Kopf, schlief ich ein.
Ich erwachte am nächsten Morgen von einem lauten Geräusch, das sich in meine Träume mischte. Schlaftrunken registrierte ich ein Musikstück. Queen. Das hatte ich doch schon einmal irgendwo als Handyklingelton gehört. Bevor ich mich aus der warmen Watte gekämpft hatte, in der meine Gedanken noch festhingen, war Raphael bereits aufgesprungen. Erst jetzt durch das Fehlen seines warmen Körpers an meiner Seite wurde mir klar, dass ich bis eben in seinen Armen gelegen hatte.
»Ja?«, hörte ich seine gedämpfte Stimme aus dem Flur. Wenige Augenblicke später saß er neben mir auf dem Bett und hielt mir sein Handy entgegen. »Für dich.«
Perplex, aber noch immer nicht ganz wach, drückte ich es mir ans Ohr. »Ja?«, nuschelte ich.
»Ich bin's.« Am anderen Ende der Leitung war Cass.
»Ich auch«, sagte ich – ohne Zweifel ein Beweis dafür, dass mein Verstand noch nicht ganz da war.
»Vielleicht haben wir sie«, verkündete Cass nüchtern.
Sofort war ich hellwach und Adrenalin durchströmte meinen Körper. Ich starrte Raphael mit aufgerissenen Augen an, der meinen Blick erwiderte.
»Was? Wie? Wo bist du?«, kreischte ich ins Telefon und rollte mich vom Bett.
»Beim großen Supermarkt in der Nähe der Phoenix-Villa«, berichtete sie. Im Hintergrund sah ich Raphael nicken als Zeichen, dass er wusste, wo das war. »Hier waren eben zwei Frauen, deine Großmutter könnte dabei sein. Sie haben Slowenisch miteinander geredet. Ich verstehe ein paar Brocken.«
»Nur zwei?«, echote ich und versuchte, einhändig in meine Jeans zu schlüpfen, wobei ich auf einem Bein durchs Zimmer hüpfte.
»Wo sind sie jetzt?«, fragte Raphael mit ruhiger Stimme und ich gab die Frage an Cass weiter.
»Keine Eile, sie sind gerade erst im Laden verschwunden.«
»Und wie sehen sie aus?«, hakte ich mit vor Aufregung klopfendem Herzen nach.
»Die eine scheint recht alt zu sein. Klein, etwas rundlich, graue Haare, eine Brille.«
Mir rutschte das Handy fast zwischen Schulter und Ohr hervor, wo ich es eingeklemmt hatte, aber ich konnte es gerade noch auffangen.
»Die andere ist auch ziemlich klein, aber jung, allerhöchstens zwanzig. Lange blonde Haare, bis über die Taille.«
»Wir sind in fünf Minuten da«, rief ich atemlos.
Eigentlich hätten wir eher zwanzig brauchen müssen. Aber wir schafften es in zehn – und das mit unseren Fahrrädern, da Raphael vor seiner Wohnung kein Auto von Phoenix stehen hatte.
Cass wartete vor dem Supermarkt auf uns. »Sie sind noch drinnen«, besänftigte sie mich, als ich nach Atem ringend vor ihr stehenblieb. »Am besten, du wartest hier. Berichtet mir später!«
»Und was machst du?«, keuchte ich verwundert.
»Für die Wiedersehensfreude wäre es sicher ein Dämpfer, wenn ich nebendran stehen würde«, sagte sie gleichmütig. Sie zwinkerte Raphael kurz zu, drehte sich mit einem lässigen Winken ihrer Hand um und lief davon.
Plötzlich hatte ich das Gefühl, in eine Falle getappt zu sein. »Was, wenn sie uns gerade verrät?«, fragte ich Raphael besorgt.
Er zog tadelnd die Augenbrauen hoch. »Sie wird uns nicht verraten«, erklärte er sehr entschieden, fast schon verärgert, und setzte nach: »Cass hat dein Misstrauen nicht verdient.«
Darüber wollte ich nicht mit ihm streiten, also schwieg ich. Sowieso war ich immer noch dabei, meinen Atem zu beruhigen, eine unmögliche Herausforderung, da ich völlig aus dem Häuschen war. Am liebsten wäre ich sofort in den Supermarkt gestürmt, aber die Wahrscheinlichkeit, sich in den Gängen zu verpassen, war zu groß.
»Ajana?« Raphaels Stimme klang zögerlich. »Möchtest du, dass ich auch gehe? Das wäre okay, weißt du …«
»Was?« Entgeistert starrte ich ihn an. »Nein, natürlich möchte ich das nicht. Ich will, dass du bei mir bleibst.«
Liebevoll lächelte er mich an. »Was immer passiert, ich bin für dich da.«
Er griff nach meiner Hand und wir verschränkten unsere Finger. Allmählich wurde mein Atem ruhiger, obwohl mein Herzschlag unvermindert schnell ging. Ein paar Minuten lang starrten wir beide auf den Eingang des Supermarkts, ohne etwas zu sagen.
Und dann sah ich die beiden Frauen durch die Tür treten.
Die ältere der beiden, klein, mit mausgrauem Haar und rundem Gesicht, redete auf die jüngere ein, die gerade dabei war, sich die schwere Einkaufstasche auf die Schulter zu hieven.
Der Griff meiner Finger um Raphaels verstärkte sich unwillkürlich.
Die zweite Frau war ebenfalls klein, aber ihre langen, blonden Haare, ihr jugendlich hübsches Gesicht und ihre energische Art, sich zu bewegen, machten sie alles andere als unscheinbar. Beinahe wäre ihr die Tasche wieder von den schmalen Schultern gerutscht und sie pustete sich eine verirrte Strähne aus dem Gesicht. Dabei fiel ihr Blick auf mich und sie erstarrte.
Für einen Augenblick sahen wir uns einfach nur an.
Meine Beine gaben nach und mein Herz machte einen Hüpfer.
Jackpot.
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9. Kapitel
Relikte aus dem 17. Jahrhundert
Schon im nächsten Moment versank ich in einem Meer goldblonder Wellen, als sie mit einem Schrei die Einkaufstasche zu Boden fallen ließ – ja, Mor hatte schon immer ein Faible für dramatische Auftritte gehabt –, sich auf mich stürzte und ihre Arme um mich schlang. Ich erwiderte die Umarmung, hielt sie fest und atmete ihren Geruch ein.
»Du bist es!«, jubelte sie, auf Slowenisch natürlich, und ich hatte Angst, dass sie mich versehentlich erdrückte – oder ich sie. »Oh, mein süßes Goldkehlchen! Meine Aja!«
Mein Herz schien überzuquellen vor Glück. Drei Jahre lang hatte ich geglaubt, sie niemals mehr wach wiederzusehen, und nun erschien mir die Situation surreal wie ein Traum. Die Emotionen überrollten mich mit der Wucht einer Flutwelle. Ich schniefte in ihre Haare und sie gab mich frei, ohne mich vollends loszulassen.
»Weinst du etwa?«, fragte sie, und ich sah, dass sie selbst nicht wusste, ob sie weinen oder lachen sollte.
»Nein, das ist nur ein lokaler Regenschauer«, erwiderte ich unter Tränen grinsend und wischte mir mit der Hand über die Wange.
Da tauchten endlich die Grübchen auf ihrem Gesicht auf, die ich die letzten drei Jahre so schmerzlich vermisst hatte. »So kenne ich dich.« Sie lächelte. »Lass dich ansehen! Du bist wahnsinnig groß geworden. Und so hübsch!«
Der Blick aus ihren blauen Augen tastete prüfend mein Gesicht ab und wanderte dann von mir weg.
Ich drehte mich zu Raphael um, der wenige Schritte hinter mir stand und uns mit einem verständnisvollen Lächeln beobachtete. »Das«, verkündete ich feierlich auf Deutsch und konnte ein breites Grinsen nicht unterdrücken, »ist meine hochbetagte Großmutter Morina.«
Sie stupste mich an und lachte. »Hochbetagt, also wirklich!«, meinte sie in ihrem akzentgefärbten Deutsch. »Du kannst mich Mor nennen, das tun alle.« Ihre Augen wurden schmal und sie unterzog Raphael einer eingehenden Musterung. »Und du musst Raphael sein.«
Er sah überrascht aus, und das konnte ich ihm nicht verdenken. Selbst mir war die rasche Auffassungsgabe meiner Großmutter manchmal ein Rätsel.
»Kann sie Gedanken lesen?«, fragte er an mich gewandt, gespielt misstrauisch – doch ich erkannte den Schalk in seiner Stimme.
»Nein, aber ich kann Briefe lesen.« Sie zwinkerte mir frech zu, was mich sofort in Verlegenheit brachte.
»Tja also«, sagte ich zu ihm, »vielleicht habe ich deinen Namen mal erwähnt.«
»So?« Er zog belustigt die Augenbrauen hoch. »Was hast du denn über mich geschrieben?«
Als ich stumm den Kopf schüttelte, wandte er sich mit grinsender Miene meiner Großmutter zu und sah sie fragend an.
»Na, na, junger Mann«, tadelte sie munter. »Die Pevecs können Geheimnisse bewahren.«
»Das ist gut.« Er nickte anerkennend. »Und ich übrigens auch.«
Während sein Blick zu der anderen Frau weiterwanderte, die in wenigen Metern Entfernung stehen geblieben war, drehte meine Großmutter rasch den Kopf zu mir und hob die Augenbrauen. Mit niemandem auf der Welt konnte ich so wortlos kommunizieren wie mit ihr. Weißt du, was er ist?, fragten ihre tiefblauen Augen. Ich nickte und eine kleine Falte bildete sich auf ihrer Stirn.
Wie zum Teufel hatte sie das so schnell herausgefunden? Und was hielt sie davon? In mir brannten so viele Fragen, die ich ihr stellen wollte, dass die Ungeduld mich innerlich fast zerriss.
Doch das vertrauliche Gespräch musste ich auf später verschieben, denn in diesem Moment trat die ältere Frau neben Mor und diese besann sich der Höflichkeitsregeln. »Das ist Monika Seidel«, erklärte Mor uns. »Sie beherbergt uns netterweise. Frau Seidel, das ist Ajana … meine – ähm – Schwester. Und Raphael.«
Wir schüttelten die Hand der fremden Frau, die zugleich verwirrt und erfreut schien.
»Noch eine Schwester«, meinte sie voller Verwunderung. »Da ist ihre Familie aber groß. Junges Mädchen, Sie sehen als Einzige wirklich Ihrer Mutter ähnlich.«
»Ist sie bei Ihnen?«, fragte ich aufgeregt. »Geht es ihnen allen gut?«
Ein breites Lächeln erschien auf Mors Gesicht. »Überzeuge dich selbst.«
Eine Viertelstunde später erreichten wir Frau Seidels Wohnung. Auf dem Weg war ich innerlich immer unruhiger geworden und nun so aufgewühlt, dass ich es kaum schaffte, still zu stehen, während sie mit fahrigen Bewegungen den Haustürschlüssel ins Schloss steckte.
»Die anderen sind oben im ersten Stock«, verkündete Mor, die ebenfalls auf ihren Füßen wippte.
»Kommen Sie doch alle zu mir ins Wohnzimmer«, lud Frau Seidel uns ein, als wir gemeinsam ein nach abgestandener Luft riechendes Treppenhaus betraten. »Ich koche uns Kaffee und bereite ein paar Häppchen vor.«
»Ich helfe Ihnen«, bot Raphael sogleich an und zwinkerte mir zu, bevor er der alten Frau folgte. Ich verstand, dass er meiner Familie und mir die Gelegenheit geben wollte, uns ungestört zu begrüßen und auszutauschen, und warme Dankbarkeit durchströmte mich.
»Komm.« Mor ergriff meine Hand und zog mich hinter sich her die Stufen nach oben. Am Treppenabsatz ließ sie mich los, um einen Schlüssel hervorzukramen. »Frau Seidel lässt uns in ihrer Ferienwohnung wohnen. Im Austausch haben wir ihr alten Schmuck gegeben. Geld in der aktuellen Währung besitzen wir ja keines.«
»Weiß sie, was ihr seid?«
»Himmel, nein.« Es klirrte, als Mor den Schlüssel versehentlich zu Boden fallen ließ. »Ups. Natürlich haben wir ihr nichts erzählt. Im Übrigen ist sie ein wenig verwirrt und auch schwerhörig.«
Endlich stieß sie die Tür auf. »Seht mal, wer hier ist!«, rief sie sogleich in die enge Wohnung hinein.
Mein Bruder Edin erschien zuerst, hochgewachsen und dünn, mit strähnigen, hellbraunen Haaren und einem schmalen, weichen Gesicht. Er blieb wie erstarrt stehen, als er mich erblickte. »Aja?« Seine Stimme klang zögerlich, als würde er entweder ihr oder seinen Augen nicht so ganz trauen. »Bist du es?«
»Ne, der Weihnachtsmann.« Mit wenigen Schritten überbrückte ich die Distanz zwischen uns und schloss ihn in meine Arme, was er zuerst etwas überfordert erwiderte, bevor er mich fest an sich drückte.
»Aja!«, quietschte da eine glockenhelle Stimme.
Und dann waren sie alle gleichzeitig um mich herum, meine elfjährige Schwester Eleni, meine Mutter, die sich mit einem Schrei auf mich (beziehungsweise uns) stürzte, und mein Vater, der es irgendwie schaffte, uns vier zugleich zu umarmen, sodass wir ein einziges Knäuel bildeten.
Ich wusste nicht, wann ich mich das letzte Mal so geborgen und glücklich gefühlt hatte. Tränen liefen mir die Wangen hinab und ich versuchte nicht, sie aufzuhalten, drückte einfach nur die Menschen an mich, deren Verlust ein Loch in meine Seele gefressen hatte. Erst jetzt, da dieses Loch sich mit Leben und Liebe füllte, spürte ich, dass es existierte und wie sehr es mich mitgenommen hatte, von meiner Familie getrennt zu sein.
Minutenlang standen wir so da, und nur das Schluchzen meiner Mutter war zu hören, bis wir uns langsam und widerstrebend voneinander lösten.
»Endlich haben wir dich bei uns.« Meine Mutter strahlte mich an und mir wurde erneut warm ums Herz. Sie hatte ein blasses Gesicht und hellen Teint wie Edin, anders als der Rest der Familie, mich eingeschlossen; die dunklen Haare hingegen hatte ich von ihr geerbt. »Du bist so groß geworden. Wir haben so viel von deiner Lebenszeit verpasst.«
Wieder traten ihr Tränen in die Augen und sie zog mich erneut kurz in ihre Arme, doch diesmal ließ ich mich nicht anstecken.
Blinzelnd lächelte ich sie an, nachdem sie mich losgelassen hatte. »Hauptsache, wir sind wieder zusammen. Und euch geht es gut. Ich hatte schon die Befürchtung, dass euch etwas zugestoßen ist.«
»Ohne Frau Seidel hätten wir kein Dach über dem Kopf gehabt«, bestätigte mein Vater.
»Wie kommt es, dass sie euch aufgenommen hat?«, wollte ich wissen.
»Sie hat uns in der Stadt angesprochen, weil sie gehört hat, dass wir Slowenisch geredet haben«, schaltete sich Mor ein. »Sie beherrscht es ein wenig, weil sie slowenische Vorfahren hat.«
»Und sie hat wohl gemerkt, dass wir ein wenig verwirrt waren, und hat uns kurzerhand mitgenommen.« Edin zuckte mit den Achseln.
»Sind die Klamotten von ihr?« Ich konnte mir das Grinsen kaum verkneifen.
Sie alle trugen altmodische Kleidung, für die Rebecca sicherlich einen spöttischen Kommentar parat gehabt hätte. Dass Mor ganz großmuttermäßig eine hochgeknöpfte Bluse, eine unförmige, braune Strickjacke und einen langen Faltenrock mit Blümchenaufdruck anhatte, war an sich ja schon eine Lachnummer. Nur die verspielten Silberohrringe mit den blauen Steinen kannte ich noch von früher. Die Kleidung stammte ganz sicher nicht aus dem 17. Jahrhundert – eher aus den siebziger Jahren. Ich vermutete stark, dass Frau Seidel in ihrem Kleiderschrank gewühlt hatte.
»Wie bitte?«, fragte Mor mit einem Hauch von Besorgnis.
»Hat Frau Seidel euch die Kleidung gegeben?«
»Ja. Sie war so fürsorglich.« Meine Mutter lächelte dankbar.
»Sie glaubt, dass Großmutter meine Schwester ist.« Eleni kicherte.
Lachend beugte ich mich nach vorn und strich ihr über den blonden Scheitel, während ich zugleich zu Mor spähte, die den Mund verzogen hatte.
»Dieses Schauspiel durchzuziehen, kostet mich sämtliche Nerven«, verkündete sie und seufzte theatralisch. »Ich lass mich doch nicht von meinem eigenen Sohn bevormunden.«
Mein Vater rümpfte die Nase. »Mutter, du übertreibst maßlos.«
»Vielleicht ein bisschen«, gab sie zu und grinste schon wieder. »Kommt, ihr Lieben, Frau Seidel hat uns in ihre Wohnung eingeladen und kocht für uns Kaffee.«
Gemeinsam stiegen wir die Treppe hinab und betraten die Wohnung der Seniorin.
Raphael steckte den Kopf aus der Küchentür am anderen Ende des Flurs. »Setzt euch schon mal, wir kommen gleich«, rief er mir zu.
»Wer war das?«, fragte Edin prompt.
»Ein Freund«, wiegelte ich ab und spürte die Spur eines schlechten Gewissens, weil ich nicht reinen Tisch machte, was unsere Beziehung anging. Ich konnte nur hoffen, dass Raphael es mir verzeihen würde. »Er hat mir bei der Suche nach euch geholfen. Ich stelle ihn euch gleich vor.«
Folgsam ließen wir uns in Frau Seidels altmodischem Wohnzimmer nieder, das mit dicken Teppichen und altersblassen Polstermöbeln ausgestattet war.
Ich konnte mich nicht am Anblick meiner wachen Familie sattsehen. Da saßen sie, fidel und lebendig: Meine Mutter, die dunklen Haare zu einem Knoten aufgedreht und die Beine übereinandergeschlagen, neben ihr mein Vater mit seinen angegrauten, kurzen Haaren. Die beiden waren Anfang vierzig, körperlich auf den Tag genau gleich alt. Kurz nach Elenis Geburt hatten sie ihren Alterungsprozess erneut angehalten, aber ich wusste, dass sie manchmal davon redeten, irgendwann zusammen weiterzugehen, wie sie das Fortführen des sterblichen Lebens nannten.
Edin saß auf einem blümchengemusterten Sessel und seine blaugrauen Augen fanden meine. Sie waren nicht ganz so schillernd wie die von Mor und Eleni, aber dafür besaßen sie eine melancholische Tiefe. Er hatte schon immer diese Ernsthaftigkeit an sich gehabt, die an Schwermütigkeit grenzte, ganz anders als Mor, deren zarte Gestalt ein Sinnbild der Unbeschwertheit schien. Sie saß neben mir auf dem Sofa, einen Arm um die kleine Eleni gelegt, deren Engelsgesicht unter dem goldenen Haar von einem weichen Lächeln geziert wurde. Ob ich mich je an das berauschende Gefühl gewöhnen würde, sie wieder bei mir zu haben?
»Nur so aus Neugierde.« Mor grinste mich schelmisch an. »Dein gutaussehender Freund in der Küche – wie kommt es, dass du ihm vertraust?«
Mir fiel auf, dass sie nicht nachfragte, ob ich es tat. Es war wieder einmal ein Zeichen für Mors Fähigkeit, meine Gefühle zu erraten.
Ich musste unwillkürlich lächeln. »Sagen wir es mal so: Er hatte genug Gelegenheiten, mir zu beweisen, dass ich ihm trauen kann.«
Mor öffnete bereits den Mund und auch mein Vater holte tief Luft, doch da in diesem Moment der Gegenstand unserer Unterhaltung mit zwei Tellern voller Brote im Türrahmen auftauchte, wagte keiner weiter darüber zu reden.
»Greift zu«, sagte Raphael, stellte das Essen auf dem marmornen Tischchen in der Mitte ab und setzte sich neben mich auf den freien Platz. »Frau Seidel kocht noch Kaffee.«
Ich nickte ihm zu als Zeichen, dass ich verstanden hatte. Noch konnten wir weiter offen reden.
»Das ist Raphael«, stellte ich ihn ein wenig steif vor und deutete dann nacheinander auf die Mitglieder meiner Familie, begleitet von ihren Namen. »Und Mor kennst du ja schon«, endete ich.
»Freut mich sehr.« Galant beugte er sich zu ihnen hin und schüttelte ihre Hände; auf seinen Lippen lag das einnehmende Lächeln, das ich so liebte. Mit Mühe hielt ich meine Mundwinkel zurück, nicht allzu deutlich nach oben zu wandern.
Was für ein absurder Moment. Es war zugleich schön und beängstigend, dass diese Szene Wahrheit wurde, von der ich noch vor wenigen Tagen nicht zu träumen gewagt hätte: Ich stellte meinen Dämonenfreund meiner Elfenfamilie vor. Nur, dass ihnen weder klar war, wie es zwischen uns stand, noch was er war. Ein unangenehmer Knoten bildete sich in meinem Inneren und versetzte dem Glücksgefühl einen Dämpfer – aber nur einen winzig kleinen. Sie waren alle hier und gesund, da waren diese bevorstehenden Enthüllungen ein tragbarer Ausgleich.
Während ich noch damit haderte, was ich als Nächstes sagen sollte, ergriff mein Vater schon das Wort: »Ihr beiden kennt euch vom Unterricht?«
»Genau«, bestätigte Raphael.
»Und ähm … ihr verbringt viel Zeit zusammen?«, fragte mein Vater hölzern.
»Er will wissen, was du ihm erzählt hast, Aja«, mischte sich Mor kauend ein.
»Babica!«, zischte Ed.
»Ich beschleunige das hier nur.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ihr braucht keine Angst zu haben, versehentlich zu viel zu verraten. Er weiß sowieso alles über uns. Nicht wahr?« Seelenruhig aß sie weiter und scherte sich nicht um die entgeisterten Gesichter um sich herum.
Herrlich, so kannte ich meine Großmutter. Unumwunden bis hin zur Taktlosigkeit.
»Das Wichtigste weiß ich durchaus«, antwortete Raphael. Seine Augen blitzten amüsiert.
»Aja!« Nun galt der scharfe Vorwurf in Eds Stimme mir.
Ich verdrehte die Augen. »Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen. Ich bin nicht durch die Gegend gelaufen und habe leichtfertig rumerzählt, was ich bin. Und dass ihr wach seid, wissen nur ganz wenige.«
»Ganz wenige?«, wiederholte Edin empört. »Meine Güte, Aja! Es wäre besser, wenn niemand davon wüsste! Wir dürfen nicht auffallen!«
»Das sagen diejenigen, die auf offener Straße Slowenisch reden und garantiert kein Handy bedienen können«, erwiderte ich. »Außerdem seid ihr ziemlich … ähm … altmodisch gekleidet! Auffälliger geht es kaum.«
»Was passt daran nicht?« Besorgt sah Mor an sich hinunter und ich verbiss mir ein Grinsen. Von Eleni ertönte ein leises Kichern.
»Und du solltest aufhören, Mor Großmutter zu nennen«, schob ich noch an Ed gewandt nach. »Frau Seidel hätte das eben mitkriegen können.«
»Jaja«, murmelte Edin beleidigt.
»Zurück zum Thema«, sagte mein Vater angespannt. »Du weißt also, was wir sind?« Er sprach direkt mit Raphael.
»Ja. Aber Ajana hat recht. Ihr könnt mir vertrauen.« Er sagte es voller Ernst, trotzdem runzelte mein Vater skeptisch die Stirn.
»Aja, du hast nicht vergessen, dass du mit Prinz Remo verlobt bist, oder?«, mischte sich Ed ein.
Obwohl er Slowenisch gesprochen hatte, versteifte Raphael sich neben mir.
»Der schläft doch«, kommentierte Mor munter, ebenfalls in ihrer Muttersprache.
Wenn sie wüsste … Ich musste mir ein Grinsen verkneifen, während ich die Bombe platzen ließ. »Genau genommen tut er das nicht.«
Edins Mund klappte auf und Mor runzelte die Stirn. Auch meine Eltern sahen angemessen überrascht aus, nur die kleine Eleni begann zu strahlen. Für sie war Remo der Inbegriff eines Märchenprinzen.
»Wie meinst du das?«, fragte Mor mit ungewohnt scharfer Stimme. »Hat er dich geweckt?«
»Nein, er wusste bis vor Kurzem nicht einmal, dass ich wach bin.« Ich warf Raphael einen raschen Blick zu, da der Gedanke in meinem Kopf aufgeblitzt war, wie froh ich darüber sein konnte, ihn vor Remo getroffen zu haben. Wer weiß, ob ich es ansonsten zugelassen hätte, mich in ihn zu verlieben. Für einen winzigen Moment wurde der Drang, ihn zu berühren, übermächtig, aber ich unterdrückte ihn und schob die Hand unter meine Oberschenkel. Es gab schonendere Wege, meiner Familie unsere Beziehung zu beichten.
Ob auch Raphael etwas ähnliches im Kopf herumspukte? Er beobachtete mich, doch sein Gesicht blieb ungerührt.
Mors Räuspern katapultierte mich zurück in die Gegenwart. Ihre Augen huschten zwischen Raphael und mir hin und her und ihre Mundwinkel zuckten verräterisch. Ich spürte Röte in meinem Gesicht aufsteigen. Sie hatte meine Gefühle mit Sicherheit schon erraten.
War ich für alle aus meiner Familie ein offenes Buch? Hoffentlich nicht. Meine Eltern und Edin würden ausrasten, dachte ich mit einem unangenehmen Schaudern und vergewisserte mich mit einem Blick in die Runde, ob sie misstrauisch wirkten. In ihren Mienen las ich nur Neugier.
Bevor ich geschickt von mir ablenken konnte, knuffte Mor mich in die Seite. »Wenn es nach mir ginge, hätte Remo ruhig noch eine Weile weiterschlafen können«, trompetete sie offen heraus, weiterhin auf Slowenisch. »Ich hoffe, er hat sich nicht in deine Angelegenheiten eingemischt.« Sie wackelte provokant mit den Augenbrauen.
Oh-oh, sie war einfach zu scharfsinnig. Und zu offen.
»Remo respektiert mich«, antwortete ich nachdrücklich.
Klar, da gab es die arrangierte Ehe zwischen uns, doch er würde mich nie zu einer Beziehung mit ihm zwingen, geschweige denn mehr.
»Na, ich hoffe, er lässt dir Raum, deine eigenen Erfahrungen zu machen.« Mor grinste jetzt unverschämt und ich spürte prompt erneut das Blut in meine Wangen schießen.
Der Schock auf Edins Gesicht hätte mich zum Lachen gebracht, hätte er nicht meine eigene Sprachlosigkeit gespiegelt. Er erholte sich schneller davon als ich.
»Wie kannst du sowas sagen?«, stöhnte er kopfschüttelnd. »Aja ist mit ihm verlobt.«
»Ähh«, setzte ich an, während Mor die Achseln zuckte und – mich übertönend – sagte: »Das war vor 300 Jahren so. Aber es hat sich vieles geändert. Aja ist jung, sie sollte nicht von einer arrangierten Ehe eingeschränkt werden.«
JA. Sowas von JA! Innerlich applaudierte ich ihren Worten.
Aber das mussten wir nicht unbedingt jetzt ausdiskutieren. Meine Mutter saß zusammengesunken da und in ihren Augen glitzerte es verdächtig, während mein Vater bereits den Mund aufklappte. An seinem Hals pochte eine Ader. Wahrscheinlich fühlte er sich beschuldigt, was ich nachvollziehen konnte, auch wenn ich ihnen keine Schuld gab.
Es war Zeit, Mor Einhalt zu gebieten und das Thema zu wechseln.
Ich stemmte die Hände in die Seiten und durchbohrte abwechselnd meinen Bruder und meine Großmutter mit Blicken. »Hallo? Mein Liebesleben ist momentan ganz sicher nicht das wichtigste Thema und geht euch im Übrigen nichts an!«
»Ich sag ja nur«, meinte Mor achselzuckend. »Falls du es noch nicht getan hast, schnapp dir den gutaussehenden jungen Mann da.«
Nur mit Mühe verkniff ich mir das belämmerte Grinsen, das sich auf mein Gesicht schleichen wollte. »Und außerdem«, fuhr ich betont grimmig fort, »ist es unhöflich, in fremden Sprachen über Leute zu reden, die anwesend sind.« Ich wechselte selbst ins Deutsche, bevor einer der beiden mir meine Worte vorhalten konnte. »Haben wir uns verstanden?«
»Ist gut«, murmelte Edin und warf mir einen Blick zu, der deutlich hieß: Darüber reden wir später noch.
O Mann. Willkommen im 21. Jahrhundert, liebe Familie!
Entschuldigend lächelte ich Raphael zu. »Sorry. Wir haben anscheinend … ein bisschen Gesprächsbedarf.«
»Kann ich mir vorstellen«, erwiderte er nachsichtig. Er ließ sich nicht anmerken, was er darüber dachte. »Ich lasse euch auch bald allein. Aber vorher würde ich gern noch was mit euch klären.« Sein Blick strich über den Rest meiner Familie und er hob die Stimme. »Kann sich jemand von euch an das Datum erinnern, an dem ihr aufgewacht seid?«
»Das dürfte vor ungefähr zwei Wochen gewesen sein«, überlegte mein Vater. »Es war in der Nacht von Samstag auf Sonntag.«
»Es war, als hätte mich ein lautes Geräusch aus dem Schlaf gerissen«, kam es schüchtern von Eleni.
Raphael und ich wechselten einen Blick. Obwohl ich ein paar Sekunden länger zum Zurückrechnen brauchte als er, wurde auch mir klar, welcher Tag das gewesen sein musste. Nur, dass es in meinem Kopf absolut keinen Sinn ergab.
»Wir haben nicht verstanden, was los war«, ergänzte meine Mutter. »Dein Bett war leer, die anderen schliefen noch. Wir dachten, die Schlafenszeit wäre vorüber. Laut Edin ist es unwahrscheinlich, dass alle genau gleichzeitig aufwachen, weil Lieder nicht so präzise wirken.«
»Dann haben wir die Briefe gefunden …« Mor seufzte und strich mir über den Scheitel.
»Es hat euch niemand geweckt?«, hakte ich nach, obwohl mir die Antwort klar war.
Ed schüttelte stumm den Kopf. Ich sah ihm an, dass es ihn mehr belastete als die anderen, schließlich war er es gewesen, der die Einschlafmelodie für uns gesungen hatte. Hatte er einen Fehler gemacht? Aber nein, nicht er. Edin machte keine Fehler. Außerdem war ja auch er wach.
»Ich kann euch sagen, warum ihr aufgewacht seid«, meldete sich Raphael zu Wort.
Sofort hatte er die geballte Aufmerksamkeit aller im Raum. Sein Blick wanderte zu mir. »Du weißt, was in jener Nacht passiert ist.« Es war keine Frage.
»Klar«, sagte ich mit einem Schaudern. »Die Gesetzlosen.«
»Und dein Zitronenlied«, ergänzte er.
Mit schmalen Augen sah ich ihn an. Obwohl ich ahnte, worauf er hinauswollte, weigerte sich mein Verstand, sich auf diese Theorie einzulassen. »Ja und?«
»Hast du nicht selbst gesagt, es sei ein Lied, das die Wachheit fördert?«
Ein mulmiges Gefühl stieg in mir auf, trotzdem protestierte ich: »Egal! Es ist kein Wecklied! Und außerdem war ich es, die es gesungen hat!«
Er sah mich ernst an und stellte die entscheidende Frage. »Während du dieses Wachheitslied gesungen hast – hast du dabei an deine Familie gedacht?«
Mein Herz rutschte mir in die Hose. Mist, das hatte ich! Entsetzt erwiderte ich Raphaels Blick einige Sekunden lang, dann ließ ich ihn über meine gebannt lauschende Familie schweifen. »O mein Gott.« Ich starrte sie entgeistert an. »Ich habe euch geweckt?«
Nicht nur Eleni sah mich aus großen Augen an. Mor war die Erste, die sich aus ihrer Reglosigkeit löste. »Macht nichts«, entgegnete sie leichthin.
»Aja, kann das stimmen?«, hauchte meine Mutter.
»Ja. Nein. Ich weiß nicht.« Konfus rieb ich mir die Stirn. Musste ich mich nun schuldig fühlen? Aber wie konnte ich das, wenn ich sie dadurch bei mir hatte – selbst wenn das den Plänen der Elfen entgegenwirkte?
»Aber wie das?« Eds Gesicht strahlte pure Verwunderung aus. »Selbst wenn du das richtige Wecklied gesungen hättest … auf diese Entfernung!« Ihm fehlten ganz offensichtlich die Worte – und die Erklärungen. »Magia cantata funktioniert so nicht.« Sein Mund bildete eine missbilligende Grimasse.
»Instinktive Magie«, antwortete Raphael an meiner statt.
»Unmöglich«, entgegnete Ed. Seine Stimme war finster, seine Ausstrahlung angriffslustig. »Instinktive Magie ist zu so etwas nicht fähig.«
»Woher weißt du das?« Raphaels Augen blitzten herausfordernd.
»Weil die instinktive Magie nur den eigenen Körper beeinflusst. Aja, du hast dich selbst geweckt, aber uns …?«
»Sie hat bitte was?«, hakte Mor ein.
»Das ist doch ganz logisch.« Ed schnalzte ungeduldig mit der Zunge. »Der Elfenschlaf ist eigentlich ein Zustand, in dem die instinktive Magie sich regeneriert. Wir haben ihn uns nur für unsere Zwecke zunutze gemacht. Eigentlich verfallen wir in den Schlaf, wenn wir unsere Kräfte erschöpft haben … Und Ajas instinktive Magie scheint eine Grenze überschritten und sich selbstständig gemacht zu haben.«
Ich starrte meinen milde lächelnden Bruder beeindruckt an. Da war sie: die Erklärung, nach der ich drei Jahre lang gesucht hatte. So logisch. So nachvollziehbar. Befriedigend, wie ein Puzzlestück an seinen Platz, fügte sich dieses Wissensteil in meine Sicht der Welt ein.
»Trotzdem, ich glaube, dass die instinktive Magie auch euch geweckt hat. Ajana kann mehr als alle ahnen«, verteidigte Raphael mich ruhig. Seine Augen fanden meine. »Du hast ein wahnsinniges Potential. Das ist mir schon eine Weile klar. Und irgendwie müssen wir es schaffen, das hervorzulocken.«
»Und wie?« Mor blickte neugierig zu ihm hinüber.
Er hatte sich noch immer nicht von mir abgewandt. »Ich würde dich gern trainieren.« Fast schien es so, als hätte er meine erstaunt daneben sitzende Familie ganz vergessen. Zögerlich holte er Luft, ehe er nachsetzte: »Nach unseren Methoden.«
Oookay! Was auch immer das hieß …
»In welcher Disziplin?«, hakte ich nach. Nur um sicherzugehen, dass er nicht so etwas wie großspuriges Auftreten oder gewissenloses Handeln meinte.
»Alles. Selbstverteidigung. Nahkampf. Mit Waffe, ohne Waffe.« Er sagte es leichthin, als würde er über Belangloses reden, und in mir kribbelte Aufregung empor.
»Wieso solltest ausgerechnet du der Richtige dafür sein?«, kam es provokant von der anderen Seite der Sitzgruppe. Ed natürlich.
Mir entgingen die Blicke durchaus nicht, die er Raphael die ganze Zeit über zuwarf.
Mein Bruder hatte die Arme verschränkt und die Augen leicht verengt. »Und was genau meinst du mit unseren Methoden?«
Während ich noch nach den richtigen Worten suchte, brach Mor das darauf eingekehrte Schweigen. »Was denkst du denn? Er ist ein Dämon.«
Ihre Worte schlugen ein wie ein Meteorit.
Die kleine Eleni keuchte auf und drückte sich tiefer in die Kissen, meine Mutter sog scharf die Luft ein und mein Vater erstarrte mit offenem Mund. Keiner von uns hatte jedoch mit Eds Reaktion gerechnet. Er schnellte so ruckartig vom Sessel empor, dass der vor ihm stehende Teller mit den Broten auf den Boden fiel. Seine Arme hatte er ausgestreckt, die Handflächen Raphael zugewandt.
Mist, diese Pose kannte ich. »Ed, nicht!« Erschrocken sprang ich auf, um mich notfalls zwischen die beiden zu werfen.
Raphael hatte sich ebenfalls erhoben, blieb aber die Ruhe selbst und begegnete dem Hass meines Bruders mit festem Blick. »Wenn du hier singst, hat Ajana ein großes Problem«, warnte er leise.
Die Bedeutung seiner Worte kam nicht bei Ed an. Er hatte die Zähne zusammengebissen, aus seinen Augen loderte ein wilder Hass. Seine Lippen öffneten sich.
»Nein«, schrie ich.
Zu spät. Edin begann zu singen.
Die Wirkung der Töne war elektrisierend wie ein Stromschlag, der durch mich hindurchfuhr. Ich riss die Augen auf und schnappte nach Luft.
Raphaels Miene hatte sich verzerrt. O Gott, was tat Ed da? Ich erkannte das Lied nicht, aber ich schmeckte die Energie hinter der Melodie mit meinen instinktiven Sinnen. Eisige Angst und heiße Panik rasten dicht aufeinander gefolgt durch mich hindurch. Mittlerweile hatte Raphael die Kiefer aufeinandergepresst und sah aus, als litte er Höllenqualen. Und trotzdem machte er einen Schritt auf Edin zu, der entsetzt zurückstolperte.
»Stopp«, brüllte ich und riss meinen Bruder zu mir herum. Das musste aufhören, bevor einer der beiden den anderen verletzte.
Eds gehetzter Blick begegnete dem meinen nur wenige Augenblicke, aber es genügte, um ihn verstummen zu lassen. Hinter uns atmete Raphael keuchend ein. Ich sah kurz zu ihm hinüber und spürte Erleichterung, da sich seine Miene wieder entspannte.
»Verdammt, warum steht er noch?«, japste Edin ungläubig.
Just in diesem Moment sank Raphael aufs Sofa und wischte sich über die Stirn, auf der Schweißtropfen aufgetaucht waren.
»Ed, was zum Teufel …«, sagte Mor zittrig; ihr Gesicht war bleich geworden. »Was war das für ein Lied?«
»Schmerzen«, murmelte Ed wie benommen. »Das Wirkungsvollste gegen die da.«
»So etwas wie der Cruciatus-Fluch?«, hauchte ich entsetzt.
Die Mitglieder meiner Familie tauschten ratlose Blicke aus, Raphael hingegen nickte mir grimmig zu. »Eine passende Beschreibung.«
O mein Gott. Wie hatte Ed ihm das antun können? Ich kniete mich vor ihn und musterte ihn eingehend. »Bist du okay?« Besorgt suchte ich in seinem Gesicht nach Anzeichen von Schmerzen, fand zu meiner großen Erleichterung aber keine.
»Geht wieder.«
Für einen Augenblick hörte man nur unsere hektischen Atemzüge und ein leises Wimmern, das von Eleni kam, die die Hand auf den Mund gepresst hatte und deren Augen zwischen unserem Bruder und Raphael hin und her schossen.
»Wie konnte er widerstehen?«, knurrte Ed frustriert hinter mir.
»Auch ich hab einen hohen M-Wert.« Raphael rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. Als seine Augen hinter seinen Fingern wieder auftauchten, sah ich es darin energisch leuchten. Er schob mich entschieden weg und stand mit zorniger Miene auf. »Du Narr«, sagte er zu meinem Bruder. »Das hättest du nicht tun sollen!«
»Dann leg dich doch mit mir an, komm schon!« Edin hob angriffslustig erneut die Hände.
Raphael jedoch würdigte ihn keines weiteren Blickes und eilte in den Flur.
Ich folgte ihm mit pochendem Herzen. »Es … es tut mir so leid.« In einer Geste der Hilflosigkeit rang ich meine Hände. »Was tust du?«
Er war in seine Schuhe geschlüpft, hatte seine Jacke gegriffen und zog das Handy aus der Hosentasche. »Schadensbegrenzung«, sagte er barsch. »Ich muss versuchen, das bei Phoenix zu vertuschen. Die haben den Gesang sicher gespürt. Und die Wachposten vor deinem Haus wissen, dass nicht dort gesungen wurde.«
Mit bebenden Lippen sah ich ihn an. Die Bedeutung seiner Worte sickerte nur langsam in mein Gehirn. »Sollen wir hier weg?«
»Bleibt hier. Du auch. Bestimmt war niemand in der Nähe, der die genaue Gesangquelle lokalisiert hat. Das müssen wir einfach hoffen.« Er hauchte mir einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. »Ich melde mich bei dir.«
Bevor ich etwas erwidern konnte, verschwand er ohne eine weiteren Blick zurück. Mit einem Stich im Herzen starrte ich einen Augenblick auf die hinter ihm zufallende Tür, bevor ich mir einen Ruck gab und mich umwandte.
Aufgewühlt kehrte ich zu den anderen ins Wohnzimmer zurück, wo Mor und mein Vater aufgeregt auf Edin einredeten, der eine sture Miene aufgesetzt hatte.
»Immerhin habe ich ihn vertrieben«, brummte er, als er mich allein eintreten sah.
»Hornochse«, fauchte ich ihn an. »Du umnachteter Hornochse! Er ist auf unserer Seite.«
»Wirklich?«, höhnte er, ließ aber zu, dass Mor ihn zurück auf das Sofa drückte.
Meine Mutter hob die Brote auf und drapierte sie mit fahrig zitternden Fingern wieder auf dem Teller.
»Es war absolut fahrlässig zu singen«, giftete ich ihn an und baute mich mit verschränkten Armen vor ihm auf. »Ist dir klar, dass du tot wärst, wenn er es gewollt hätte?«
»Ich hätte mich schon zu wehren gewusst.« Er reckte sein Kinn vor.
»Nein, hättest du nicht, glaub mir«, erwiderte ich zornig. »Das hier ist kein Spaß, Ed.« Ich sah, dass er etwas erwidern wollte, und unterbrach ihn barsch: »Es gibt noch mehr Dämonen in der Stadt! Die können den Gesang spüren.«
Meine Worten wirkten wie ein Schlag in sein Gesicht. Der aufmüpfige Glanz verschwand aus seinen Augen und er schien in sich zusammenzusacken. »Oh«, machte er tonlos. »Wirklich? Das wusste ich nicht.«
»Leider ja«, bestätigte ich finster. »Sie können Elfenlieder lokalisieren.«
Das rief ein unbehagliches Schweigen im Raum hervor.
»Wieso hattet ihr es bis eben überhaupt vermieden zu singen?«, fragte ich in die Stille hinein.
»Edins Idee.« Mor warf ihm einen anerkennenden Blick zu, was äußerst ungewöhnlich war, denn meistens stritten sie. »Ich habe es für übertriebene Vorsicht gehalten. Aber wie es aussieht, hatte er recht.«
»Ich wusste nicht, dass die Dämonen uns spüren.« Er rieb sich über das Gesicht. »Ich habe mir nur gedacht, dass wir uns erst einmal vollkommen normal verhalten sollten, bis wir die Lage sondiert haben.«
»Wir wollten dich finden«, sagte meine Mutter an mich gerichtet, »aber wir haben anfänglich eine ganze Weile gebraucht, um uns zurecht zu finden. Außerdem hast du uns eine Menge Lesestoff hinterlassen. Leider hast du in deinen Briefen nie deine Adresse angegeben. Oder den Namen deiner Schule.« Sie seufzte und lächelte traurig.
Schuldbewusst erwiderte ich ihren Blick. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass ihr diese Briefe lest, während ich noch lebe.« Mit einem Räuspern versuchte ich, den Kloß in meinem Hals loszuwerden.
Mor schlang ihre Arme um mich. »Dich trifft keine Schuld.«
»Und jetzt?«, fragte meine Mutter besorgt. »Müssen wir fliehen?«
»Wir bleiben hier«, sagte ich bestimmt. »Raphael versucht, alles zu klären.«
»Die anderen Dämonen wissen also nichts von dir?« Mein Vater rieb sich über die Stirn.
»Doch«, gab ich zu. »Aber von euch nicht. Und das soll auch so bleiben.«
»Du hast uns einiges zu erzählen, Aja«, meinte Mor kopfschüttelnd.
Frau Seidel rettete mich vorerst vor Erklärungen, indem sie mit der Kaffeekanne im Wohnzimmer auftauchte. Zu unserem Glück hatte die schwerhörige Frau vom Streit und dem Gesang nichts mitbekommen.
Die nächste halbe Stunde verbrachten wir mit angespannter Konversation. Allen brannten jene Fragen unter den Nägeln, die wir im Beisein der Seniorin nicht ansprechen konnten.
Außerdem zog ich alle paar Minuten mein Handy hervor und warf einen Blick darauf, um festzustellen, ob Raphael schon Entwarnung gegeben hatte, obwohl ich es auf volle Lautstärke gestellt hatte und unmöglich überhören konnte.
Wir tranken höflich die letzten Reste Kaffee, ehe wir uns von Frau Seidel verabschiedeten und gemeinsam in die im oberen Stockwerk liegende Ferienwohnung umsiedelten.
Endlich allein mit meiner Familie!
»Kaum lässt man dich mal drei Jahre aus den Augen, verkehrst du mit Dämonen«, neckte mich Mor, während wir hintereinander durch die Tür traten.
»Mich würde interessieren, warum Mor schon wieder über diese brisanten Dinge Bescheid weiß«, brummte mein Vater mit gerunzelter Stirn und Sorge in den Augen.
»Gute Frage«, stimmte ich zu und wandte mich zu ihr um. »Wie hast du es erraten?«
»Ehrlich gesagt, habe ich mir das bereits bei der Lektüre deiner Briefe gedacht«, meinte sie achselzuckend. »So, wie du ihn beschrieben hast …«
»Und wieso wurde er in meinen Briefen nicht einmal erwähnt?«, rief Ed beleidigt.
Kopfschüttelnd ließ ich mich auf das Sofa fallen. Erwarteten sie allen Ernstes von mir, dass ich mein Liebesleben vor ihnen ausbreitete? Dann wurde mir klar, dass sie von diesem brisanten Detail ja noch nichts wussten. Wahrscheinlich hielten sie ihn einfach für eine x-beliebige Bekanntschaft. Trotz Edins Bemerkung vorhin mussten zumindest meine Eltern und Edin annehmen, dass ich Remo treu war. Puh, tja …
Ich beschloss, mein Verhältnis zu Raphael erst einmal hintanzustellen und mit dringlicheren Dingen zu starten.
»Also«, sagte ich, sobald wir alle in der Sitzecke Platz genommen hatten, und begann von meinem Aufwachen vor drei Jahren und meinem Leben bei Amrei und Martin zu erzählen. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich zu brisanteren Geschehnissen kam. Die Party ließ ich wohlweislich weg und berichtete nur, dass ich Raphael etwas bei sich zu Hause vorbei gebracht hatte. »Und vor der Tür war dieses Schild mit der Aufschrift Phoenix-Organisation. Schon mal davon gehört?« Ich blickte in lauter ratlose Gesichter.
»Was soll das sein?«, wollte mein Vater wissen.
Kurz knabberte ich an meiner Unterlippe, dann ließ ich die Bombe platzen. »Eine Dämonen-Organisation.«
Edin sog scharf die Luft ein. »Da bist du reingegangen?«
»Davon hatte ich damals keine Ahnung«, verteidigte ich mich achselzuckend. »Zum Glück wusste dort niemand, was ich bin. Na ja, bis auf Raphael, dem es zu dem Zeitpunkt wohl schon klar war.« Verlegen rieb ich mir über die Nase. Jetzt breit zu lächeln wäre sicherlich der Situation nicht angemessen, deshalb räusperte ich mich und suchte Mors Blick. »Aber du musst doch schon von Phoenix gehört haben!«
Sie schüttelte mit großen Augen den Kopf. »Nie. Was tut denn diese Organisation? Gibt es sie nur hier?«
»Weltweit. Ich glaube, dass sie schon sehr alt ist. Diese Organisation hat ihre eigenen Gesetze und passt auf, dass die Dämonen sich an die Regeln halten.«
»Dämonen, die sich an Regeln halten – pfft«, machte Edin abschätzig. »Die pfeifen doch auf Regeln.«
Seine herablassende Art rief Sorge in mir hervor. Oje, es würde noch einiges an Arbeit kosten, meine Familie davon zu überzeugen, ihre alten Vorstellungen über Bord zu werfen. Dämonen – das waren für sie die Gruselgestalten aus den Märchen oder den haarsträubenden Erzählungen anderer Elfen, aber keinesfalls Menschen, die in organisierten Strukturen lebten. Man hatte meiner Familie nie die Gelegenheit gegeben, über den Tellerrand hinauszublicken. Wie so vielen anderen Elfen (und wahrscheinlich Dämonen) auch nicht …
Eine eingehende Textnachricht unterbrach mich in meinen Gedanken und ich zog sofort das Handy hervor.
Mein Vater will uns sehen. Jetzt. Komm vor das Haus, ich hole dich ab.
Mich befiel ein mulmiges Gefühl bei der Aussicht, mich gleich mit Konstantin Matica treffen zu müssen, aber für meine Familie setzte ich einen gelassenen Gesichtsausdruck auf.
»Was ist das für ein Ding?« Fasziniert starrte Mor auf mein Handy. »Was machst du die ganze Zeit damit?«
»Ein Handy«, erklärte ich abwesend und sperrte den Bildschirm, bevor ich es wegsteckte. »Raphael hat mir darüber eine Nachricht geschickt.«
»Frau Seidel hat so etwas nicht«, meinte Ed misstrauisch.
Ich musste lachen. »Ihr kriegt auch noch welche, versprochen.«
»Aber wie …?«, fragte Mor verwundert.
Ihre Verwirrung konnte ich gut nachvollziehen. Vor drei Jahren war es mir schließlich ähnlich ergangen. Und ich hatte immerhin einen scharfen zweiten Blick gehabt, um das Wesen der Dinge schnell zu erfassen.
»Nachhilfe in moderner Kommunikation gibt es ein andermal«, sagte ich und erhob mich. »Ich muss los. Habe ein wichtiges Treffen mit Konstantin Matica … und seinem Sohn.«
»Matica?«, wiederholte Mor. »Den Namen habe ich schon einmal gehört.« Beunruhigt runzelte sie die Stirn und griff erstaunlich eindringlich nach meinem Arm. »Nimm dich ja vor denen in Acht!«
»Werde ich«, versprach ich. Komisch, dass mein betont leichtfertiges Grinsen sie noch besorgter wirken ließ.
»Wird wenigstens dein netter Dämon auch dabei sein?«
»Raphael? Ja, das habe ich doch gerade gesagt: Ich habe ein Treffen mit Konstantin Matica und seinem Sohn.«
Bevor Mor die Bedeutung meiner Worte begriffen hatte, zwinkerte ich ihr zu, winkte meiner perplexen Familie und verließ den Raum.
»O Himmel«, hörte ich Ed aufstöhnen.
»Aja«, kreischte Mor mir hinterher. »Du kannst jetzt nicht verschwinden! Komm her und erzähle uns alles!«
»Geht nicht«, rief ich zurück. »Ich kann schließlich einen Matica nicht warten lassen.«
Während drinnen eine wilde Diskussion ausbrach, zog ich die Tür zu.
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10. Kapitel
Letzte Verwarnung
Raphael war den ganzen Weg zu Phoenix schweigsam und seine Kiefermuskulatur wirkte angespannt. Obwohl ich meiner Familie gegenüber gelassen getan hatte, wurde auch ich zunehmend nervös.
»Bist du … bist du böse?«, fragte ich, als mir die Stille im Auto zu drückend vorkam.
»Auf dich?« Verwundert schüttelte er den Kopf. »Nein, wieso sollte ich?«
»Auf meinen Bruder«, korrigierte ich.
»Ehrlich gesagt kann ich es ihm nicht einmal übelnehmen«, gab er zu. »Ich hätte an seiner Stelle auch so reagiert. Es hat die Lage bloß nicht gerade vereinfacht.« Er seufzte schwer und bog auf den Platz vor der Phoenix-Villa ein. »Aber nein. Ich bin ihm nicht böse. Ich mache mir nur Sorgen.«
Schwungvoll lenkte er in eine Parklücke und schaltete den Motor ab, machte jedoch keine Anstalten auszusteigen. Stattdessen drehte er sich zu mir um. »Ajana, eine Sache noch. Mein Vater weiß nicht, dass wir uns nicht an sein Verbot halten. Wir sollten es ihm nicht auf die Nase binden.«
»Und das wird er uns abkaufen?«, murmelte ich skeptisch.
Unwillig verzog er das Gesicht. »Wenn du einen besseren Vorschlag hast, ich bin ganz Ohr.«
Stumm schüttelte ich den Kopf. Raphael kramte derweil in seiner Hosentasche und förderte meinen Peilsender zu Tage, den er mir wortlos in die Hand drückte.
Ich streifte das Armband über mein Handgelenk und nickte ihm zu. »Bereit.«
Sein Blick lag einen langen Moment auf meinem Gesicht, ernst und düster. »Du bist wirklich bereit für meinen Vater?« Es war offensichtlich eine rhetorische Frage. Ganz klar war seine Antwort darauf ein entschiedenes NEIN.
»Na ja«, sagte ich nervös und zuckte die Achseln, um Gelassenheit zu simulieren. »Dein Vater wird ein Zuckerschlecken im Vergleich zu meiner Familie. Sobald sie das von dir und mir erfahren, werden meine Eltern mich aus dem Familienstammbaum streichen. Ach, und Ed wird einen Lynchmob organisieren – übrigens für dich, nicht für mich.«
Er starrte mich ungläubig an.
Ich korrigierte: »Okay, sagen wir: Nicht nur für mich.«
Seine Mundwinkel zuckten. Die Erheiterung wanderte wie ein Sonnenstrahl über sein Gesicht, machte es atemberaubend schön und anziehend, und als er zu lächeln begann, erwiderte ich es mit einem warmen Gefühl im Bauch.
»Du kannst mich ja verteidigen«, tat er es gleichmütig ab.
»Ich glaube nicht, dass ich das Überbringen einer solch skandalösen Nachricht überhaupt überlebe«, sagte ich gespielt besorgt.
»Deine Großmutter weiß es eh schon.« Er erlaubte sich trotz der angespannten Lage ein Grinsen. »Ich glaube übrigens, mit ihr werde ich gut klarkommen.«
»Hey«, warnte ich scherzhaft. »Verbotenes Terrain!«
Raphael beugte sich über die Mittelkonsole des Autos zu mir hinüber. »Als ob mich irgendjemand von dir ablenken könnte«, flüsterte er mit einem warmen Lächeln, doch einem kaum wahrnehmbaren, hungrigen Flackern in den schiefergrauen Augen.
Bei seinen Worten wanderte ein Kribbeln meinen Nacken hinab und mein Herzschlag beschleunigte sich, aber er hatte sich bereits abgewandt und die Autotür geöffnet. Rasch tat ich es ihm gleich und stieg aus.
Seine düstere Miene kehrte leider beim Gang durch die Villa zurück und diesmal konnte ich mir keine Scherze zu seiner Aufmunterung erlauben. Wir trafen zwar wenige Leute, doch die Blicke, die mir zugeworfen wurden, gefielen mir nicht. Misstrauisch, bisweilen auch feindselig. Raphael stoppte schließlich vor einer Bürotür im dritten Stock und wandte sich grimmig zu mir um, ohne etwas zu sagen. Ich nickte auffordernd und er klopfte.
»Kommt rein«, ertönte Konstantin Maticas Stimme.
Wir befolgten die Anweisung und traten in ein geräumiges Büro. Konstantin Matica saß hinter seinem Schreibtisch, lässig zurückgelehnt, und strich sich gerade durch die perfekt sitzenden, blonden Haare. Er trug Hemd und Anzugshose und beides stand ihm ungemein gut, dennoch schoss mir der Gedanke durch den Kopf, dass er genauso gut in Shorts auf eine Strandparty gepasst hätte. Alles an ihm schrie danach, dass er ein Charmeur und Spieler war.
»Setzt euch!« Er erhob sich geschmeidig, kam um den Tisch herum und lehnte sich uns zugewandt an die Kante, die Arme demonstrativ verschränkt.
Schon klar, warum er das tat. Während wir uns stumm setzten und er uns von oben herab streng musterte, kam ich mir klein und unterwürfig vor. Wütend verengte ich meine Augen, verschränkte ebenfalls meine Arme und beschloss, mich nicht einschüchtern zu lassen. Das klappte zwar eher semi-überzeugend, aber mich streiften seine hellgrauen Augen sowieso nur kurz, bevor sie funkensprühend auf Raphael ruhen blieben. Der hingegen hatte keine Probleme mit einem aufsässigen Gesichtsausdruck. Den hatte er sicher bereits oft geübt.
»Sag mal, wollt ihr mich eigentlich verarschen?«, fragte Konstantin wütend. »Ich decke euch – schon wieder! Ist euch klar, dass ich Kopf und Kragen für euch riskiere?«
Oh, damit hatte er mich kalt erwischt. Mein Trotz ebbte ab. Bevor Raphael den Mund aufmachen konnte, räusperte ich mich. »Es tut mir wirklich leid, Herr Matica. Wir wollten Sie nicht in Schwierigkeiten bringen.«
Bei meiner förmlichen und hölzern hervorgebrachten Anrede schoben sich Konstantins Augenbrauen zusammen. Die Aufmerksamkeit des Wolfes ruhte jetzt auf mir.
»So?«, sagte er gedehnt. »Dann erklärt mir doch bitte, was genau ihr wolltet.«
»Es war ein Versehen«, erwiderte Raphael abweisend. »Wird nicht wieder vorkommen. Versprochen.«
»Wenn Cassandra mich nicht kontaktiert hätte, hättet ihr große Probleme kriegen können. Ist euch das klar?«
Ich nickte, aber meine Meinung war hier eh nicht gefragt.
»Ja«, meinte Raphael leise. »Das ist mir sehr wohl bewusst. Und ich bin dir dankbar, dass du es vertuscht hast …«
»Vertuscht!«, wiederholte sein Vater schnaubend. »Wir können von Glück reden, dass die richtigen Leute vor ihrem Haus postiert waren. Die offizielle Version ist übrigens, dass sie auf meinen Befehl hin gesungen hat.« Er hatte die ganze Zeit an Raphael gewandt geredet und drehte sich erst jetzt wieder in meine Richtung. »Zeig mir den Peilsender.« Es war keine Bitte.
Stumm nahm ich das Armband ab und reichte es ihm. Er begutachtete es knapp, ehe er es mir zurückgab.
»Wer hat euch davon erzählt? Jordan? Er ist der Einzige, der infrage kommt. Wenn es nicht zu verdächtig gewesen wäre, hätte ich verhindert, dass er jemals als dein Bewacher eingeteilt wird und davon erfährt.«
Oje. Mir brach der Schweiß aus. Ich befand mich in einer Zwickmühle. Weder wollte ich Jordan zu Unrecht belasten, noch konnte ich Remo erwähnen. »Ich habe gesehen, wie ihr ihn mir implantiert habt«, erinnerte ich ihn schließlich. Das war keine direkte Lüge.
Zwar sah Konstantin noch immer skeptisch aus, aber er bohrte nicht weiter nach. »Wie lange spielt ihr euer Spielchen schon?«, fragte er stattdessen mit schneidender Stimme.
»Wie bitte?« Raphaels Tonfall und Haltung waren provokant. Mittlerweile hatte auch er seine Arme verschränkt. Wir drei mussten ein wirklich lustiges Bild abgeben.
»Wie lange setzt ihr euch schon über meine Forderung hinweg?« Konstantin sprach langsam und betonte jedes Wort.
»Wer hat gesagt, dass wir uns darüber hinwegsetzen?«, entgegnete Raphael angriffslustig.
»Ich bin doch nicht kurzsichtig.« Die hellgrauen Wolfsaugen seines Vaters blitzten und er wurde mit jedem Satz lauter. »Verdammt, ich versuche, euch zu helfen! Ich hatte gehofft, dass wenigstens Cass euch zur Vernunft bringt, aber auf die scheint in der Sache auch kein Verlass zu sein! Raphael, du bist unser bester Kämpfer, du hast mehrere Studiengänge abgeschlossen und sogar einen Doktortitel – und benimmst dich trotzdem wie ein Zwölfjähriger!«
Oder wie ein verliebter Teenager, dachte ich und konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Zum Glück beachtete mich keiner der beiden Männer.
Raphael war aufgesprungen und einen Schritt näher an seinen Vater getreten. »Nur weil du unfähig bist, überhaupt Gefühle zuzulassen«, höhnte er.
Die Temperatur im Raum sank um mehrere Grade.
»Vorsicht«, warnte Konstantin leise.
»Wieso darf nicht auch ich unliebsame Wahrheiten aussprechen?«, konterte Raphael. »Sieh dich doch an! Wie lange halten deine Beziehungen? Eine Nacht? Oder vielleicht mal zwei?«
»Das geht dich nichts an«, sagte sein Vater drohend.
»Weißt du was? Ist mir sowieso egal. Es ist dein verdammtes Leben. Aber du bist es nicht wert, dass meine Mutter dir ihr Leben lang hinterher getrauert hat.«
Konstantin wurde bleich wie die Wand. Zu meiner Überraschung kochte er nicht über vor Wut. Dennoch zitterte seine Stimme vor unterdrücktem Zorn. »Sprich nicht über Dinge, von denen du keine Ahnung hast.«
Raphael schob sein Kinn vor, die Kiefermuskulatur zum Zerreißen angespannt. »Ich weiß, dass du ihr das Herz gebrochen hast!«
»Das habe ich nicht«, presste Konstantin zwischen kalkweißen Lippen hervor.
»Das kann ich doch wohl besser beurteilen!«, entgegnete Raphael kalt. »Ich war schließlich Teil ihres Lebens, bis zum Schluss. Sie hat gelitten, während du einfach gegangen bist. Weil dir Phoenix wichtiger war. Weil sie alt wurde und starb.«
Konstantin war aufgesprungen und packte seinen Sohn mit zornig verengten Augen an den Schultern. »Du weißt nichts«, knurrte er und schüttelte Raphael.
Der entwand sich mühelos dem Griff seines Vaters und funkelte ihn an. »Dann klär mich doch auf!«
Konstantins Gesicht hatte sich mittlerweile vor innerer Qual verzogen. Ich versuchte, mich auf meinem Stuhl klein und unsichtbar zu machen. Irgendwie war ich von der Rolle des Angeklagten zum Zuschauer in einer Familientragödie geworden, in der ich nichts zu suchen hatte. Aber Konstantin hatte sowieso keinen Blick für mich übrig.
»Sie war es doch, die sich gegen mich entschieden hat«, stieß er mit geblähten Nasenflügeln aus.
Raphael erbleichte nun ebenfalls. »Was?«
Konstantin holte einige Mal tief Luft und fuhr sich mit der Hand durch die Haare – eine Geste, die ihn seinem Sohn gleichen ließ. Schließlich seufzte er. »Hat sie dir je die ganze Wahrheit erzählt?« Noch einmal ließ er geräuschvoll die Luft entweichen. »Hat sie dir erzählt, dass ich da war und sie gefragt habe, ob sie sich verwandeln lassen will?«
Raphael sank auf seinen Stuhl zurück. »Wann?«, brachte er hervor.
»Als sie knapp über vierzig Jahre alt war. Als ich endlich die Erlaubnis bei Phoenix durchgeboxt hatte. Sie hätte die Ewigkeit mit mir haben können! Es wäre mir egal gewesen, dass sie 15 Jahre älter war als ich. Sie hat sich dafür entschieden, uns beiden das Herz zu brechen. Und ich musste zugucken, wie sie unglücklich weiterlebte, bis sie alt wurde und starb!« Konstantin tigerte im Raum auf und ab und raufte sich dabei die Haare.
Ich warf einen vorsichtigen Blick hinüber zu Raphael, der wie versteinert auf seinem Stuhl saß und aussah, als könne er die Worte seines Vaters nicht begreifen. »Sie … sie wollte nicht?«, wiederholte er.
Konstantin stieß schwer die Luft aus und strich sich über die Stirn. Er war am Fenster stehen geblieben, den Rücken uns zugewandt, und schien sich zu sammeln. Als er sich zu uns umdrehte, war der Aufruhr fast vollständig von seinem glatten Gesicht verschwunden. »Sie kann ich nicht mehr zurückholen. Immerhin kann ich verhindern, dass du so unvernünftig bist, mit deinem eigenen Leben leichtfertig umzugehen, nachdem deine Mutter so viel für dich getan hat.«
»Wir … wir lieben uns.« Raphael griff nach meiner Hand. Seine warmen Finger schlossen sich um meine und ich drückte sie dankbar.
Konstantins Gesicht verfinsterte sich. »Das habe ich befürchtet«, sagte er. »Aber dann zieht Konsequenzen daraus und schützt euch, anstatt gemeinsam ins Verderben zu rennen.«
Seine Stimme wurde leiser und kälter. »Noch ein solcher Vorfall, in dem einer von euch beiden aus der Reihe tanzt, und ich werde meine Meinung bezüglich Ajanas Freigang ändern. Habt ihr das verstanden?«
Sein eisiger Blick bohrte sich zuerst in Raphaels Augen, anschließend in meine. »In diesem Fall wirst du den Rest deiner Tage in unserem Keller verbringen. Möchtest du das, Ajana?«
»Nein«, flüsterte ich.
»Der Druck auf mich wächst täglich, weil ich Igraine in dieser Sache bislang nicht zustimme. Gebt meinen Feinden keine Anhaltspunkte für eine Argumentation, die mich dazu zwingt. Doch wenn ich euch nur so vor Unsinn bewahren kann, werde ich das tun. Noch habe ich Nero auf meiner Seite, aber seine Beweggründe kenne ich nicht, und es ist völlig unklar, ob er nicht schon morgen seine Meinung ändert. Also: Raphael, hast du es auch verstanden?«
Mir brannten mittlerweile die Tränen in den Augen. Ich drehte mich zu Raphael um und sah, dass er mit trotzigen Erwiderungen kämpfte; schließlich jedoch nickte er widerwillig.
»Dann bring sie jetzt heim! Und in Zukunft möchte ich dich nicht mehr so häufig in ihrer Nähe wissen.«
Wir standen auf und hatten die Tür fast erreicht, als er noch einmal die Stimme hob: »Und Ajana, für dich gilt: Kein Gesang mehr! Ein weiterer Ton und du bist weg vom Fenster. Verstanden?«
Ich erwiderte seinen Blick mit finsterer Miene, nickte aber und zog Raphael mit mir, der aussah, als wolle er einen weiteren Streit vom Zaun brechen.
»Komm«, bat ich ihn und schüttelte leicht den Kopf. Sobald ich die Tür geöffnet hatte, ließ ich ihn los.
Erst im Auto fand Raphael die Sprache wieder. »Ich hasse es!«, sagte er heftig und verließ den Kiesvorplatz mit aufheulendem Motor. »Ich hasse, dass er meint, mir Vorschriften machen zu können.«
»Er will dich schützen«, flüsterte ich. »Vielleicht auch mich. Und mit seinen Befürchtungen hat er vermutlich recht.« Bei diesen Worten zitterte meine Stimme und mir zog es das Herz zusammen. Stimmte, was Konstantin angedeutet hatte? Schadeten wir mit unserer Beziehung dem jeweils anderen?
Aber Fakt blieb, ich war eine Elfe in den Händen der Dämonen. Da fiel das vertraute Verhältnis zu einem von ihnen wohl kaum ins Gewicht.
Eine Weile blieb es still im Auto.
»Ich weiß, dass er mich schützen will«, stieß Raphael schließlich frustriert hervor. »Das macht es so unerträglich.« Sein Blick wanderte zu mir, voller Schmerz und Resignation. »Ich kann dich nicht einfach … loslassen. Aber ich will dich auch nicht in Gefahr bringen.«
Komm ja nicht auf die Idee, aus Rücksicht mit mir Schluss zu machen!
»Wir müssen einfach vorsichtig sein.« Ich versuchte ein aufmunterndes Lächeln. »In einem hat dein Vater nämlich unrecht: Selbst wenn wir uns nicht mehr treffen würden, würde es nicht ungefährlicher werden. Meine Familie ist wach. Remo ist in Heidelberg. Wir beide haben so viele Geheimnisse vor Phoenix, die viel gefährlicher sind als die Tatsache, dass wir uns lieben.«
Er seufzte und lächelte schwach. »Fürwahr«, meinte er trocken. »Als Zeichen meiner guten Absicht könnte ich Remo di Cherubini an Phoenix ausliefern. Dafür lassen sie mir sicher sogar eine Liebschaft mit dir durchgehen.«
Liebschaft!? Ich wusste nicht, ob ich empört oder erleichtert sein sollte. Wenn er mich wieder provozieren konnte, hatte er zumindest einen Teil seiner Anspannung abgestreift.
Ich entschied mich dafür, erleichtert zu sein, aber empört zu reagieren. »Wenn du Remo auslieferst, hast du keine Liebschaft mehr!«, erklärte ich ihm entschieden.
»War ja nur so 'ne Idee«, sagte er und zuckte mit den Schultern. »Das können wir uns ja als Notfallplan aufheben.«
Wir bogen in die Straße ein, in der unser Haus lag.
»Wahrscheinlich wäre es unklug, wenn du noch mit hineinkommst, oder?«, fragte ich sehnsüchtig.
»Das wäre es«, stimmte er bedauernd zu. »Wir sollten meinen Vater wirklich nicht reizen. Siehst du das Auto da vorn? Es gehört zu Phoenix. Da wartet schon jemand darauf, dass ich dich hier abliefere und verschwinde. Entweder jemand, der meinem Vater treu ist, oder jemand, der nicht zögern wird, zu Igraine zu rennen, wenn ich mich komisch verhalte.«
»Schon gut«, sagte ich bedrückt.
Raphael parkte so hinter einem anderen Auto, dass wir für den Bewacher nicht sichtbar waren.
»Irgendwie stehen wir das durch«, versprach Raphael mir ernst. »Wir finden eine Lösung.«
Ich hätte ihm so gern geglaubt. »Und wie kommst du zurecht? Ich meine mit dem, was dein Vater über deine Mutter gesagt hat?«
Er zuckte die Achseln. »Es könnte die Wahrheit gewesen sein.«
»Es war die Wahrheit«, verriet ich ihm leise und tippte mir an die Stirn. »Du weißt schon: Lügendetektor.«
Kurz schloss er die Augen. Als er sie wieder öffnete, zeigte er kaum Regung auf seinem Gesicht. »Es ändert nichts. Mein Vater ist immer noch der Mensch, der er nun einmal ist. Vielleicht sind seine Motive manchmal ehrenwert. Das macht aber nicht ungeschehen, was er alles schon verbockt hat.«
»Okay. Aber wenn du darüber reden möchtest … Ich bin für dich da.« Gern hätte ich seine Hand genommen und sie gedrückt, damit er wusste, wie aufrichtig ich es meinte, doch das wagte ich nicht.
Auf seinem Gesicht erschien ein warmes Lächeln. »Das weiß ich. Wir schaffen das.« Er spähte durch die Windschutzscheibe nach draußen. »Und jetzt raus mit dir. Nicht, dass hier gleich jemand neben dem Auto steht und durchs Fenster lugt.«
Wir wechselten einen letzten Blick, in den ich all meine Gefühle zu legen versuchte, bevor ich ausstieg.
Ich sah nicht zurück, sondern ging mit zielstrebigen Schritten hinüber zum Haus. Mit zittrigen Fingern schloss ich die Tür auf. Es fühlte sich zum ersten Mal seltsam an. Heute war unglaublich viel geschehen. Plötzlich hatte ich eine weitere Familie, um die ich mir Sorgen machen musste.
Amrei und Martin waren die letzten drei Jahre wie meine Eltern gewesen. Andererseits waren sie es nicht.
Amrei schien mir meine zwiespältigen Gefühle beim Abendessen vom Gesicht abzulesen und war wie immer verständnisvoll. »Egal, was passiert, wir sind für dich da!«, sagte sie mit einem kleinen Lächeln. »Aber wir wollen dich deinen Eltern nicht wegnehmen.«
»Das tut ihr nicht«, beruhigte ich sie.
In diesem Moment überkam mich die Erkenntnis, dass es tatsächlich so war. Der Kreis meiner Lieben hatte sich nicht verschoben. Er war nur größer geworden.
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11. Kapitel
Viele Enthüllungen und eine Entführung
Rebecca musterte Mor kritisch von oben bis unten. Frau Seidels unförmige Daunenjacke bekam ein Naserümpfen von ihr ab und die altbackenen Lederschuhe ein abfälliges Schnauben. »Du brauchst definitiv ein neues Outfit!«
Mor blickte nur verständnislos zu mir, was mich dazu brachte, die Augen zu verdrehen. Eleni, die neben unserer Großmutter stand, kicherte leise.
»Das mit dem Shoppen war Rebeccas Idee«, brummte ich.
»Ja, und es wird dir gefallen!«, sagte Rebecca nachdrücklich zu Mor und strahlte sie aufmunternd an. »Ich kann es nicht mit meinem Gewissen vereinbaren, dich länger mit diesem Rock herumlaufen zu lassen.«
Mor griff nach Elenis Hand und folgte Rebecca, die schon zielstrebig losmarschiert war. Resigniert setzte ich mich ebenfalls in Bewegung.
Für mich wäre das okay – aber Mor wissentlich eine Modesünde begehen zu lassen, war in der Tat fies. Das hatte Rebecca nach ein paar Tagen Bekanntschaft mit meiner Familie ebenfalls erkannt.
Eine halbe Stunde später bereute ich meine Entscheidung bereits, denn mit gleich Zweien von der Sorte an einem Samstagvormittag durch die Heidelberger Bekleidungsläden zu streifen, kostete mehr Nerven und Energie als eine Auseinandersetzung mit Dämonen. Ich hatte in den letzten Tagen erahnt, dass Mor und Rebecca sich blendend verstehen würden. Die heutige Shoppingtour lieferte mir den endgültigen Beweis dafür.
»Wie wäre es hiermit?« Mor hielt Rebecca (nicht mir, wohlgemerkt) ein blaues Kleid vor die Nase.
»Das passt wunderbar zu deinen Augen«, schwärmte Rebecca.
»Völlig ungeeignet für Herbst und Winter«, kommentierte ich trocken. »Schau lieber nach etwas Warmem.«
Dafür erntete ich zwar ein Augenrollen von meiner Großmutter, aber sie hängte das luftig geschnittene Kleid mit einem resignierten Seufzen wieder weg.
»Hey, das hier könnte dir stehen, Ajana«, meinte Rebecca, die mir augenscheinlich nicht zugehört hatte und ein altrosa Sommershirt mit goldenem Aufdruck hochhielt.
Die barsche Erwiderung schluckte ich hinunter und zögerte. »Sieht wirklich ganz nett aus.«
»Na los.« Grinsend drückte sie es mir in die Hand, nahm das Kleid vom Ständer, das Mor eben bewundert hatte, und schob uns beide in Richtung Umkleide.
Zwei Stunden später waren Mor und Eleni zeitgemäß eingekleidet und in den prallen Tüten befanden sich zudem Kleidungsstücke für Ed und meine Eltern – und außerdem das blaue Kleid und das altrosa Shirt. Letzten Endes hatte ich nicht widerstehen können.
Zum Mittagessen hatte Remo meine Familie zu sich in die Villa eingeladen, worauf ich nur bedingt Lust hatte. Für mich hieß das, dass ich Raphael frühestens heute Abend sehen konnte, da Remo noch immer an seinem dämonenfreien Haushalt festhielt. Vielleicht hätte er ein Schild Vampire müssen draußenbleiben in seinem Vorgarten aufstellen sollen … Was die Nachbarn wohl dazu sagen würden?
Während Eleni munter summend voraussprang, folgten Mor, Rebecca und ich ihr gemächlich. Ich nutzte die ruhigen Minuten, um die beiden in allen Dingen auf den neuesten Stand zu bringen.
»Krass, dass deine Eltern dich verheiratet haben, als du noch ein Kind warst«, kommentierte Rebecca. »Das ist wie aus einem Film.«
Nein, das war wie aus einem anderen Jahrhundert. Mit einem Wink tat ich es ab. »Ich hab es ihnen nie übel genommen«, verteidigte ich meine Eltern. »Remo hat mir auch nie einen Grund dazu gegeben.«
Obwohl Mor das Gesicht verzog und leise hüstelte, stellte sie meine Behauptung nicht in Frage.
Stirnrunzelnd wandte ich mich zu ihr um. »Spuck es aus.«
»Wie bitte?« Empört schnitt sie eine Grimasse.
»Ich meine, dass du mir sagen sollst, was du denkst!« Ich würde mich erst daran gewöhnen müssen, dass sie noch nicht in der modernen Sprache angekommen war.
Mor wirkte ertappt, rückte aber widerstandslos mit ihren Gedanken raus. »Remo war nicht immer so«, gestand sie.
»So?« Ich zog fragend die Augenbrauen hoch. Davon hörte ich gerade zum ersten Mal.
»Damals, als Leonardo diese Ehe beschloss, war der Kronprinz … bekannt für seinen liederlichen Lebensstil.« Missbilligend rümpfte sie die Nase. »Affären, exzentrische Gelage mit seinen Freunden, regelmäßiges Über-die-Stränge-Schlagen …«
»Was?«, rief ich entgeistert.
Das war unmöglich! Das war nicht der Remo, den ich in all den Jahren kennengelernt hatte. Der Mensch, der für mich wie ein Bruder war. Unwillkürlich fragte ich mich, wer er wirklich war. Ein Freund? Ein Fremder?
Und solch einem Mann hätte mich meine Familie übergeben?
»Wahrlich kein Traumprinz«, murmelte Rebecca.
Das musste ich erst einmal verdauen.
»Er hat sich verändert, als du älter wurdest«, wandte Mor beschwichtigend ein. »Seit er dich kennt, hat er eine komplette Kehrtwende gemacht. Er hat keine Augen mehr für andere Frauen. Keine Skandale mehr.« Sie lächelte mich aufmunternd an. »Irgendwann hörten sogar die Gerüchte auf.«
»Außerdem hast du jetzt Raphael«, sagte Rebecca und hakte sich bei mir unter. »Soll dein Prinz doch machen, was er will!«
Sie hatte recht, Remos Liebesleben würde in Zukunft nicht mehr meine Sache sein. Ich hatte mich schließlich gegen ihn entschieden.
Endgültig.
Ein paar Minuten lang schwiegen wir und hingen unseren Gedanken nach.
»Sorry, dass ich das fragen muss«, meldete Rebecca sich zu Wort, während wir in eine ruhige Nebenstraße traten, »aber warum haben deine Eltern dich mit so einem Typen verheiratet?«
Mor lachte bitter auf. »Du denkst, sie hatten eine Wahl? Wenn jemand wie Leonardo di Cherubini an deine Tür klopft, sagst du nicht Nein.«
»Die brisantere Frage ist doch, warum Leonardo ausgerechnet an unsere Tür geklopft hat.« Unbefriedigt zog ich die Nase kraus.
Meine Großmutter zögerte einen Augenblick und straffte dann ihre Schultern. »Dafür gibt es einen Grund.«
Ach wirklich? Verblüfft blieb ich stehen. »Warum weiß ich davon nichts?«
»Wir wollten es dir sagen, wenn du alt genug bist. Und jetzt bist du es. Für uns quasi über Nacht.« Mor holte tief Luft. »Schuld daran ist die Abstammung deiner Mutter.«
Hä? Obwohl sie dem niederen Adel entstammte, gehörte die Familie meiner Mutter nicht zu dem Kreis, mit dem die Königsfamilie normalerweise verkehrte.
Mor seufzte angesichts meiner ratlosen Miene. »Hast du jemals von den großen Sängern gehört?«
»Klar«, antwortete ich und setzte mich langsam wieder in Bewegung.
»Ich nicht«, mischte Rebecca sich ein. »Klärt mich mal auf.«
»Es gibt eine Menge Geschichten über mächtige Elfen, die vor vielen Jahrhunderten gelebt haben«, begann Mor.
»Märchen«, fiel ich ihr ins Wort, »mehr nicht.« Jedes Elfenkind war mit solcherlei Unsinn aufgewachsen.
»Geschichten mit einem wahren Kern«, fuhr Mor in Lehrermanier fort. »Es gab diese großen Sänger wirklich, aber mit der Zeit wurde die Wahrheit immer mehr mit Mythen vermischt und ausgeschmückt. Der König muss in seinen Archiven Dokumente über solche Elfen aufgestöbert haben. Daraufhin hat er angefangen, Nachforschungen anzustellen. Er wollte die Erblinien dieser Elfen finden.«
»Das soll wohl ein Witz sein«, brachte ich ungläubig hervor. »Und da stieß er auf die von Wattsteins?«
»Die einzige Linie, die bis zur Gegenwart nachvollziehbar war.« Meine Großmutter nickte. »Natürlich hatte niemand von uns eine Ahnung. Wie du weißt, ist keiner deiner Vorfahren dafür bekannt, irgendwelche hervorstechenden Fähigkeiten zu besitzen.«
»Ich auch nicht«, sagte ich sofort.
»Darum geht es nicht.« Sie verzog mitleidig das Gesicht. »Es hat alles mit Macht zu tun. Leonardo wollte dieses Erbe in seiner eigenen Blutlinie haben. Es stärkt seine Position, wenn er das Potential zu einem großen Sänger in seiner Familie hat. Man stelle sich nur vor, wie es erst aussehen würde, wenn mit seinem Enkelkind tatsächlich ein solcher Sänger geboren würde.«
»Vollkommen absurd.« Ich schüttelte den Kopf. »Selbst wenn wir irgendwann einmal einen solchen Vorfahren hatten – wieso sollte ich dieses Potential noch in meinen Genen tragen? Das ist total unwahrscheinlich.«
»Genen?«, wiederholte Mor verwirrt.
»Egal.« Schulterzuckend winkte ich ab.
Mor hielt kurz inne, bevor sie in ihrer Erzählung fortfuhr. »Leonardo fand bei seinen Nachforschungen wohl heraus, dass das Potential dafür, ein mächtiger Sänger zu sein, an einem Merkmal erkennbar ist. Dieses Merkmal zu besitzen, bedeutet nicht, dass man auch das Potential zu einem großen Sänger hat. Aber ohne Merkmal kein Potential.«
Mir schwirrte bereits der Kopf. Das hätte sie besser Raphael erzählen sollen – mit diesem gekoppelten Erbzeug kannte er sich deutlich besser aus als ich.
»Welches Merkmal?«, fragte ich skeptisch.
»Ein absolutes Gehör.«
»Oh«, machte ich überrascht. Ich hatte dem absoluten Gehör nie eine Bedeutung beigemessen. Meine Mutter besaß es ebenfalls. Keine Ahnung, wer meiner Vorfahren noch.
»Zuerst wollte Leonardo Ed mit Patrizia verheiraten.« Mor kicherte plötzlich. »Der war damals gerade ein Jahr alt, so ein süßer Säugling! Aber du kennst ja Patrizia, die hat sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt und die Verlobung ist geplatzt. Es stellte sich später sowieso heraus, dass er kein absolutes Gehör hat. Ein paar Jahre danach bist du geboren worden.«
»Und Remo war bereitwilliger als seine Schwester«, flüsterte ich.
Mitleidig tätschelte meine Großmutter meine Hand. »Gleich, was der Grund für diese Ehe war – es bedeutet nicht, dass Remo dir gegenüber heute nicht aufrichtig ist«, sagte sie sanft.
Sie hatte recht. Außerdem machte es keinen Unterschied, warum Leonardo geplant hatte, uns zu verheiraten. Arrangierte Ehen waren damals normal gewesen und es hätte mich schlimmer treffen können. Um einiges schlimmer. Zum Glück war Leonardo zu diesem Zeitpunkt nicht frei gewesen … Bei dem Gedanken daran wurde mir schlecht. Was auch immer ich für Remo war (und das galt es in der nächsten Zeit herauszufinden), für Leonardo war ich nichts weiter als eine Schachfigur. Der Gedanke schmeckte schal.
»Remo hätte es mir sagen müssen.« Ich konnte nicht verhindern, dass ich schnippisch klang. »Ihr auch! Und zwar viel früher!«
»Ich weiß.« Mor seufzte unglücklich. »Aber irgendwie war nie der richtige Zeitpunkt da …«
Mit einem Schnauben brachte ich sie zum Verstummen. »Eine Sache noch!« Mein Blick ruhte auf meiner uns voraushüpfenden Schwester. »Eleni – sie hat das absolute Gehör auch! Und sie ist begabt, ganz im Gegenteil zu mir.«
Ich wusste, dass Edin sie trotz ihres jungen Alters bereits allein unterrichtete, was unüblich war, ich hatte dem jedoch nie viel Bedeutung zugemessen. Nicht selten waren Andeutungen gefallen, dass sie gut im Singen war. Ungewöhnlich gut.
Mir blieb fast der Atem weg bei den Vermutungen, die mich mit meinen soeben gewonnenen Erkenntnissen überrollten. »Also ist sie vielleicht …?«, hauchte ich.
»Möglich wäre es«, sagte Mor beiläufig und zuckte mit den Schultern. »Aber sie ist noch so jung. Erst am Anfang ihrer Entwicklung. Außerdem kennen wir nur Gerüchte über die mächtigen Sänger von damals. Wer weiß schon, was davon der Realität entspricht!«
»Weiß jemand über Eleni Bescheid, außer wir?«, fragte ich vorsichtig.
Mor schüttelte den Kopf. »Wir haben es geheim gehalten. Wir wollten Eleni vor dem schützen, wovor wir dich nicht schützen konnten.«
Ich machte ihnen keinen Vorwurf, dass sie Eleni vor einer möglichen Zwangsehe hatten bewahren wollen. Ein Hauch Bitterkeit blieb dennoch bei dem Gedanken, dass sie mich dem ausgesetzt hatten.
Mein Blick lag abwesend auf der einige Schritte vor uns laufenden Eleni, als mich die Ahnung von Gefahr wie eine plötzliche Übelkeit überfiel. Gänsehaut überzog mit einem Mal meinen Körper und mein Herz begann grundlos zu rasen. Meine Schritte waren langsamer geworden und als hätte sie ein Eigenleben, packte meine Hand Mor am Arm. »Wir müssen hier weg«, stieß ich hervor.
Mors aufgerissene Augen starrten mich fragend an, doch mein Kopf ruckte nach vorn, dort wo die ahnungslose Eleni summte.
»Aja, was-?«
Im nächsten Moment waren sie da. Zwei Männer und eine Frau sprangen hinter einem großen Transporter hervor, der am Straßenrand geparkt hatte – unmittelbar vor Eleni. Ihr spitzer Schrei gellte durch die Luft, wo eben noch ihr Summen erklungen war.
»Eleni!« Meine Beine hatten sich schon in Bewegung gesetzt.
Während meine kleine Schwester zurückwich, packte einer der Männer sie. Die Frau hatte ihr in Sekundenschnelle eine Spritze an den Hals gesetzt und abgedrückt.
»Nein«, schrie ich entsetzt.
Eleni zappelte und jammerte panisch, doch die beiden Männer trugen sie in Richtung des Transporters. Etwas, das vielleicht Töne eines Liedes sein sollten, entflohen ihrem Mund, kraftlos und kaum melodiöser als ihr vorheriger Schrei. Sie versuchte zu singen. Und versagte. Flatterhafte Panik stob in mir auf.
Für eine Sekunde trafen sich Elenis und mein Blick. Ihre angstgeweiteten Augen fuhren mir direkt ins Herz. Ein kleiner Teil meines Verstandes wusste, dass es töricht war, auf die Angreifer zuzulaufen, aber der größere war wütend. Die Verzweiflung beflügelte meine Schritte zusätzlich.
Ich war in dem Moment bei ihnen, als einer der Männer rückwärts in den offenen Transporter sprang, meine kleine Schwester hinter sich herziehend. Mit einem Protestschrei wollte ich hinterher, als unvermittelt die Frau vor mir auftauchte und mich dazu brachte, abrupt abzustoppen.
»Willst du auch mitkommen?« Sie taxierte mich aus verengten Augen und wirbelte die Spritze in der Hand. Unwillkürlich ballte ich meine Hände zu Fäusten und warf einen kurzen Blick zurück. Mor und Rebecca standen da, wo ich sie verlassen hatte, beide mit offenem Mund und wohl noch in Schockstarre. Von ihnen konnte ich keine Hilfe erwarten.
Hinter der Frau erklang ein raues Lachen von einem der Männer, das mich dazu zwang, den Kopf wieder nach vorn zu drehen. »Schnapp dir die Elfe!«
»Und dann lass uns verschwinden«, schnarrte der andere der Männer, »bevor Phoenix da ist.«
Meine Gedanken rasten. Für einen Sekundenbruchteil war ich ratlos, worauf ich mich konzentrieren sollte. Auf die Hand mit dem T-fix? Auf den Schatten in meinen Augenwinkeln, wo einer der Männer sich gerade aus dem Transporter herausschwang, um der Frau beizustehen?
Im letzten Moment entschied ich mich für den Angriff, anstatt der Spritze auszuweichen. T-fix war das kleinere Problem.
Die Nadel drang in meine Haut ein, zeitgleich traf meine Faust die Frau am Kinn. Sie kippte augenblicklich besinnungslos weg. Dafür musste ich mich ducken, um einem Schlag zu entgehen, als der Mann sich auf mich stürzte.
Angst und Entsetzen pumpten durch meinen Körper. Meine Sinne waren geschärft, aber der schieren Kraft und Kampferfahrenheit des Dämons vor mir hatte ich wenig entgegenzusetzen. Verzweifelt versuchte ich, seine Angriffe zu blocken, und taumelte dabei Schritt für Schritt zurück.
Verdammt, ich musste zu Eleni gelangen.
Und dann hörte ich einen Ton in der Luft, spürte die Vibration des Elfenlieds in meiner Brust, noch schwächlich und kaum wahrnehmbar. Hoffnung durchrieselte mich warm von oben bis unten. Mor. Sie begann zu singen. Endlich.
»Weg hier«, brüllte eine Stimme.
Mein Angreifer ließ von mir ab. Ich setzte ihm nach, doch er sprang mit ungeahnter Schnelligkeit in den Transporter. Vor meiner Nase wurde die Tür mit einem Knall zugeschoben. Ich rüttelte daran – sie war verschlossen! Schon heulte der Motor auf und das Auto preschte los.
»Nein!«, brüllte ich und nahm die Verfolgung auf. Meine Füße trommelten auf den Asphalt, aber der Abstand wurde größer und größer und dann bog der Wagen um die Ecke und das Geräusch des Motors verklang. Japsend wurde ich langsamer, hielt mir die Seite.
O Gott. Mit brennenden Augen starrte ich an die Stelle, wo das Gefährt verschwunden war. Es war fort und hatte sie mit sich genommen – meine kleine, wehrlose, süße Schwester.
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12. Kapitel
Pläneschmieden
Tranceartig schrieb ich Raphael und Remo, danach kauerte ich auf dem Bordstein des Gehwegs und wartete wie im Nebel auf ihr Erscheinen, den bewusstlosen Körper der Angreiferin neben mir.
Mor saß an meiner Seite, den Arm um mich gelegt, und schluchzte leise. Rebecca traute sich nicht so nah an den reglosen Körper heran, hatte sich stattdessen auf die Stufe einer Haustür hinter uns gesetzt und hielt den Kopf in den Händen verborgen.
Sobald ich Raphael erblickte, sprang ich auf und lief ihm entgegen. In meinen Augen brannten schon wieder die Tränen, doch das kümmerte mich reichlich wenig. Er zog mich in seine Arme und hielt mich für einen Moment einfach nur fest, während seine Hand sachte über meine Haare strich.
»Sie haben sie entführt«, murmelte ich und lauschte dem beruhigenden Klopfen seines Herzens unter meinem Ohr.
Einige Sekunden lang antwortete er nicht, bis er mich losließ.
»Wer?« Sein Blick wanderte an mir vorbei und blieb an der bewusstlosen Frau hängen. In wenigen, raschen Schritten war er bei ihr und beugte sich über sie. Seine Finger prüften ihren Puls. »Sie lebt noch.«
»Ist … ist sie ein Dämon?«, fragte ich mit zittriger Stimme.
»Natürlich.« Die Antwort ertönte in herablassendem Ton hinter mir.
Ich wirbelte herum und entdeckte Remo wenige Schritte entfernt.
Sein übliches Lächeln hatte einer finsteren Miene Platz gemacht. Naserümpfend trat er neben Raphael und sah auf die Frau hinab. »Die Frage ist nur, zu wem sie gehört.«
»Zu Phoenix sicher nicht«, erwiderte Raphael sofort.
»Erzähle uns lieber was Neues.« Der Spott in Remos Stimme war nicht zu überhören. »Überlasst sie mir und ich sage euch in wenigen Stunden alles, was diese Frau weiß.«
Von Raphael kam ein verächtliches Schnauben. »Die Gesetzlosen sind zäh, die brichst du nicht.«
»Das werden wir noch sehen«, antwortete Remo ungerührt.
Raphael zog ein Handy aus seiner Hosentasche. »Nicht nötig, das können wir einfacher haben.«
Mit gerunzelter Stirn stemmte Remo die Hände in die Seite. »Wen rufst du an?«
Ohne Remo eines weiteren Blickes zu würdigen, trat Raphael neben mich. »Hi, Cass«, sagte er ins Telefon und gab eilig die Nachricht von Elenis Entführung weiter. Nachdem er aufgelegt hatte, lächelte er mir angespannt zu. »Sie kommt gleich.«
»Warum?« Unterschwelliger Zorn bebte in Remos Stimme, auch er hatte sich von der Frau abgewandt. »Wir brauchen sie nicht. Je weniger davon wissen, desto besser.«
»Cass kann vermutlich helfen«, meinte Raphael ruhig.
»Ja und? Nur, weil sie früher per Du mit den meisten Gesetzlosen war, müssen wir sie nicht mit der Sache behelligen.« Remo machte eine wegwerfende Handbewegung.
So? Interessant! Woher wusste er das schon wieder? Diese Information passte so gar nicht zu ihrer Phoenix-Loyalität. Cass war mir noch immer ein Buch mit sieben Siegeln.
»Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass sie die Frau kennt«, beharrte Raphael.
Remo brummte etwas Unverständliches und machte sich mit finsterem Blick und geschickten Bewegungen daran, die Frau zu fesseln.
»Wir müssen Eleni finden«, flüsterte Mor in diesem Moment mit gebrochener Stimme.
Sofort setzte ich mich neben sie und lehnte meinen Kopf an ihre Schulter. Mein Inneres fühlte sich taub an, doch darunter pochte der Schmerz. Die Erinnerungen an Eleni, wie sie in den Transporter gezerrt wurde, ihr letzter Blick – all das wirbelte unablässig in meinem Kopf umher.
Wir schwiegen bedrückt, bis Cass wenige Minuten später eines der Phoenix-Autos am Straßenrand parkte. Das Klacken ihre Absätze auf dem Beton erinnerte an Pistolenschüsse und ließ mich zusammenzucken.
Sie musterte die auf dem Boden liegende Frau, neigte den Kopf und ließ ihren Blick von oben nach unten wandern, die Augen zu zwei meergrünen Schlitzen verengt, bis sich mit einem Mal ein Lächeln auf ihrem Gesicht andeutete. Mit genüsslichem Ausdruck schob sie ihre roten Haare hinter die Schultern. »Zufälligerweise kann ich euch genau sagen, wer das ist. Und auch, zu wem sie gehört.« Ihre Augen fanden meine. »Ajana, wir holen deine kleine Schwester zurück.«
Ein kleiner Funke der Hoffnung entzündete sich in mir und ich klammerte mich an die Selbstsicherheit in ihrer Stimme. Meine Instinkte sagten mir, dass Cass an ihre Worte glaubte.
»Lässt du uns an deinen Erkenntnissen teilhaben?« Remo verschränkte seine Arme vor der Brust.
»Warum so ungeduldig, Prinz Remo?« Sie zeigte ihm die kalte Schulter und wandte sich demonstrativ an Raphael. Ihr Tonfall wurde nüchtern. »Die gehört zu Leroy.«
Mir sagte der Name nichts, aber sein Gesicht verfinsterte sich um einige Nuancen. »Ganz sicher?«
Cass zog die Augenbrauen hoch, ohne zu antworten. Ihr Blick tadelte ihn eindeutig dafür, sie in Frage zu stellen.
»Mist«, fluchte Raphael.
Mein Magen zog sich unangenehm zusammen und Furcht rieselte über meinen Nacken. Was bedeutete das für meine kleine Schwester? Wir mussten zu ihr, ihr helfen, sie retten – warum saßen wir hier herum und redeten?
»Das ist einerlei«, meldet sich Remo zu Wort. »Sie haben sich mit den Falschen angelegt. Wir holen uns Eleni wieder.«
»Sag ich doch.« Cass rümpfte die Nase in seine Richtung und strich sich abwesend mit der Hand durch die roten Haare.
»Okay.« Raphael straffte seine Körperhaltung und schlug einen geschäftigen Tonfall an. »Zuerst sollten wir von hier verschwinden.«
»Stimmt. Jemand muss die Elfen hier wegschaffen.« Diese Bemerkung kam von Cass, begleitet von einem lässigen Schwenk ihrer Hand in Mors und meine Richtung, und brachte mich sogleich zum Kochen.
Ich sprang auf, drückte die Wirbelsäule durch und funkelte sie an. »Ich verschwinde nirgendwohin, ich werde euch helfen.«
»Was glaubst du – dass wir uns ein Auto schnappen und eine Verfolgungsjagd starten?«, fuhr Cass mich an, nicht laut und nicht aggressiv, doch mit unüberhörbarer Ungeduld in der Stimme. »Deine Schwester ist weg, so schnell geht das nicht. Wir müssen uns gut überlegen, was wir tun.«
»Meine Leute können Aja und Mor zu mir fahren.« Remo zog bereits ein Handy aus der Tasche. »Außerdem veranlasse ich, dass ihre Familie ebenfalls in mein Haus gebracht wird. Dort ist es für sie momentan am sichersten.« Ohne eine Antwort abzuwarten, entfernte er sich ein paar Schritte und begann zu telefonieren.
Was sollte das? Waren wir Gepäckstücke, die man nach Belieben irgendwo lagern konnte? Außerdem war er ebenso ein Elf wie wir. Meine Fingernägel gruben sich in meine Jeans.
»Ich bleibe«, wiederholte ich mit Nachdruck und suchte Raphaels Blick mit brennenden Augen.
Er kam zu mir und nahm meine Hand. Seine Stimme war sanft, fast bittend. »Remo und Cass haben recht. Wir müssen rausfinden, wo deine Schwester hingebracht wurde, und dann unser Vorgehen planen. Jetzt ist es erst einmal wichtig, von der Straße zu verschwinden, bevor Phoenix auftaucht oder die Gesetzlosen zurückkommen. Geh mit zu Remo. Deine Familie braucht dich. Und du sie. Alles weitere klären wir später. Versprochen. Keiner will dich ausschließen.«
Ihm glaubte ich das sofort, bei Cass und Remo war ich mir allerdings nicht so sicher. In mir loderte der Wunsch, etwas zu unternehmen, aber Raphaels Worte nahmen mir den Wind aus den Segeln. Mein Wille bröckelte und hinterließ einen schalen Geschmack der Mutlosigkeit. Resigniert ließ ich den Kopf hängen. »Okay«, murmelte ich, rappelte mich mühsam auf und zog Mor an der Hand nach oben, die wie apathisch neben mir gesessen hatte.
In diesem Augenblick bog ein schwarzes Auto in die Straße ein und ich versteifte mich, bis ich es mit einem Aufatmen als Remos Limousine erkannte.
»Komm.« Sanft drückte ich die Hand meiner Großmutter und warf einen Blick zurück zu Rebecca. »Was ist mit dir? Kommst du mit uns?«
Mit geweiteten Augen erwiderte sie meinen Blick und schüttelte dann den Kopf. »Ich muss heim. Meine Mutter erwartet mich.«
»Kein Problem, ich sorge dafür, dass sie heimgebracht wird.« Remo nickte mir zu und deutete ein Lächeln an. »Na los, steig ein. Wir sehen uns.«
»Danke«, stieß ich hervor und wandte mich dem Auto zu.
Raphael berührte mich am Arm. »Wir uns auch«, versprach er mir und schenkte mir ein Lächeln, bei dem mir gleich wärmer wurde.
Ich nickte ihm zu, dann stieg ich mit Mor zusammen in den Wagen.
Die Fahrt verbrachten wir schweigend, doch wir hielten uns an den Händen und tauschten hin und wieder Blicke aus. In ihren Augen schimmerte es und bald schmerzten meine Finger von Mors festem Griff, aber ich zog sie nicht weg. Ich brauchte sie so sehr wie sie mich.
Die ganze Zeit über geisterten die Töne von Elenis Summen durch meinen Kopf und ein dumpfer Schmerz hämmerte in meiner Brust.
In Remos Villa warteten wir im Wohnzimmer, bis kurze Zeit später Ed und meine Eltern eintrafen.
»Was ist geschehen?«, fragte meine Mutter besorgt, sobald sie durch die Tür getreten war, und eilte zu uns. Schützend nahm sie mich in den Arm.
Mein Vater folgte ihr langsamer, mit ernster Miene und gerunzelter Stirn. »Prinz Remo verriet uns, dass etwas passiert ist, aber nicht was.«
Ed blieb im Türrahmen stehen, einen zarten Schweißfilm auf der Stirn. »Wo ist Eleni?«
Ein Kloß bildete sich in meinem Hals, der auch nach mehrmaligem Schlucken nicht verschwand.
»Entführt«, antwortete Mor mit erstickter Stimme und rieb sich die geröteten Augen. »Fremde Dämonen haben sie mitgenommen.«
Der Schock auf den drei Gesichtern meiner Familienmitglieder ließ mein Herz stolpern.
»Nein«, stammelte Ed und schüttelte mehrmals den Kopf. »Nein, das darf nicht sein.«
Meine Mutter schluchzte auf, auch mein Vater begann zu weinen. Ed streichelte ihm über die Schulter, bis Mor schließlich das Schweigen brach und mit tonloser Stimme zu berichten begann, was vorgefallen war.
»Und jetzt?«, fragte meine Mutter, als sie geendet hatte.
»Wir müssen etwas tun.« Edin war ans Fenster getreten und starrte hinaus. »Soll ich ein Lied singen, um sie zu lokalisieren?«
»Bloß nicht!«, rief ich erschrocken. »Wir dürfen nicht singen. Wir müssen darauf vertrauen, dass Raphael und Cass einen Plan haben.«
»Wieso sollten wir denen vertrauen?« Mit angriffslustiger Miene drehte Ed sich zu uns um. »Eleni gehört zu uns. Wir kümmern uns um sie. Es ist unsere Aufgabe, sie zurückzuholen. Da sollen die Dämonen sich raushalten.«
»Sie sind auf unserer Seite«, verteidigte ich sie mit erwachendem Zorn.
»Sind sie nicht«, widersprach er heftig und funkelte mich an. »Im Gegenteil. Das sind unsere Feinde.« Musste Ed ausgerechnet jetzt auf stur schalten? Wir konnten es uns nicht leisten, Hilfe auszuschlagen.
»Ed hat recht.« Die Stimme meines Vaters war leise, aber entschieden. »Auch wenn du denkst, dass du ihnen vertrauen kannst, Aja – ich tue es nicht.«
»Wir müssen jetzt an Eleni denken«, wimmerte meine Mutter. »Wenn Ed sie mit Gesang finden kann, muss er das tun.«
Mein Blick wanderte fassungslos von einem zum anderen. »Bitte, wartet noch, lasst uns erst in Ruhe überlegen, was unsere Möglichkeiten sind«, flehte ich, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, sofort etwas zu unternehmen, und der Angst vor den Konsequenzen vorschnellen Handelns. »Was, wenn wir mit Edins Gesang noch mehr Dämonen auf den Plan rufen? Was, wenn wir die Gesetzlosen dadurch warnen und sie Eleni so verstecken, dass wir nie an sie rankommen werden? Es gibt zu viele Ungewissheiten.« Und eine kleine Stimme sagte mir, dass es unklug war, selbst zur Tat zu schreiten, ohne mit Raphael oder Remo gesprochen zu haben.
»Was passiert mit Eleni, während wir warten? Wir haben schon zu lange gewartet, sage ich.« Eds Stimme glich einem Fauchen.
Meine Großmutter seufzte. »Vielleicht sollten wir auf Aja hören«, meinte sie kaum hörbar.
Dankbar stieß ich die Luft aus. »Genau. Bitte, wartet ab!«
»Nein.« Entschieden reckte Edin das Kinn nach vorn. »Ich werde jetzt singen. Dann wissen wir wenigstens, wo sie ist.«
»Halt!« Die tiefe Bassstimme schnitt scharf durch die Luft. Remo war im Türrahmen aufgetaucht und funkelte meinen Bruder an. »Dies ist mein Haus und du wirst hier nicht singen. Hast du das verstanden?«
Augenblicklich zog Edin den Kopf ein und richtete die Augen zu Boden. »Natürlich, Prinz Remo«, murmelte er.
Remo warf ihm einen weiteren, strafenden Blick zu und schritt in den Raum hinein. »Keiner singt ohne meine Erlaubnis. Habe ich mich klar ausgedrückt?«
Bevor jemand antworten konnte, sprang ich auf und eilte ihm entgegen. »Wo warst du so lange? Was habt ihr besprochen?«, sprudelte es aus mir hervor. »Wo sind Raphael und Cass?«
Er verengte die Augen. »Mein Verbot gilt weiterhin. Ich möchte keinen Dämon in meinem Haus sehen.« Seine Stimme wurde weicher und seine Miene verlor ihre Schärfe. »Aber wir haben uns geeinigt, dass wir zusammenarbeiten werden, um Eleni zurückzuholen.«
»Mit den Dämonen?«, wagte Edin zu fragen, auch wenn sein Tonfall an Selbstsicherheit verloren hatte.
»Mit den Dämonen«, bestätigte Remo und lief zum Tisch hinüber. »Cass hat ein paar Insiderinfos über Leroy und wird uns bei der Planung helfen. Die beiden sind bei Phoenix und versuchen, in den nächsten Stunden so viel wie möglich über unsere Feinde herauszufinden. Sobald wir wissen, wo sie Eleni verstecken, stellen wir ein Team zusammen, das sie rausholt. Ich selbst werde die Aktion leiten. Natürlich werde ich euch über alles auf dem Laufenden halten.«
»Danke.« Meine Mutter seufzte und versuchte ein zittriges Lächeln.
Prompt schlug ich die Faust in die flache Hand. »Ich will beim Einsatz dabei sein.«
»Kommt nicht in Frage«, widersprach Remo und hielt es offensichtlich nicht einmal für nötig, mich eines Blickes zu würdigen. Stattdessen schenkte er sich ein Glas Apfelsaft ein. »Unsere Gegner sind kampferprobte Dämonen. Da wird keiner von euch dabei sein.«
»Ich kann auch kämpfen«, protestierte ich. In meinem Bauch pulsierte hilflose Wut. Es machte mich wahnsinnig, dass Remo mich noch immer wie ein kleines Kind behandelte.
Endlich hob er den Kopf und erwiderte meinen Blick. Auf seiner Stirn war eine Zornesfalte aufgetaucht. »Du wirst in Sicherheit bleiben. Das ist mein letztes Wort.«
Ich biss meine Zähne zusammen und taxierte ihn, was er ungerührt erwiderte. In meinem Inneren tobte ein Sturm, doch kein Laut drang durch meine Lippen nach draußen. Mein letztes Wort war das noch lange nicht, darauf konnte er sich gefasst machen. Vorerst schluckte ich meine Erwiderung hinunter und versuchte mit geballten Fäusten, Ruhe zu bewahren. Jetzt schon einen Streit vom Zaun zu brechen, würde ins Leere führen. Spätestens wenn es so weit war, würde ich ihm klarmachen, dass ich selbst bestimmte, ob ich mitging oder nicht.
Widerstrebend ließ ich das Thema fallen und wollte gerade ebenfalls nach einem Glas greifen, als mir siedend heiß etwas einfiel.
»Mor hat vorhin angefangen zu singen«, stieß ich hervor und riss die Augen auf. »Wird Phoenix denken, ich war das?«
»Keine Sorge.« Remo winkte ab und lächelte mir zu, offensichtlich in der Annahme, ich hätte klein beigegeben. »Sie hat nur kurz gesungen, sodass die Vampire es nicht bemerkt haben.«
»Wieso bist du dir da sicher?«, hakte ich nach und runzelte die Stirn.
»Zweifelst du an meinen Worten?« Herausfordernd hob er seine Augenbrauen und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Frag Matica, wenn du mir nicht glaubst.«
»Nein, schon gut«, lenkte ich ein und setzte mich zu ihm. Auch meine Eltern und Mor kamen zu uns, nur Ed blieb störrisch am Fenster stehen, von wo aus er uns mit verschränkten Armen beobachtete.
»Zu eurer eigenen Sicherheit wohnt ihr ab jetzt bei mir«, bestimmte Remo und schnippte mit den Fingern, woraufhin ein Diener aus dem Nichts erschien. »Kaffee für alle. Oder braucht jemand etwas Stärkeres?«
»Ich kehre später wieder zu Amrei und Martin zurück«, wandte ich ein. »Phoenix würde es merken, wenn ich nicht mehr da bin.«
Eigentlich rechnete ich mit Gegenwehr und hatte schon Argumente auf der Zunge liegen, doch zu meiner Überraschung nickte er.
»Da hast du recht«, stimmte er zu und kräuselte die Lippen. »Aber das Angebot steht noch immer: Wenn du Phoenix den Rücken kehren willst, brauchst du mir das nur sagen.« Seine Stimme war weich und verführerisch, doch ich schüttelte entschieden den Kopf und vermied es, in Richtung meiner Eltern oder Ed zu blicken.
»Was ist mit der Dämonenfrau passiert?«, fragte Mor unvermittelt. Anlässlich des Themenwechsels atmete ich erleichtert auf.
»Die ist unten im Keller in Gewahrsam.« Ein diabolisches Lächeln glitt über Remos Züge, das mir einen Schauder über den Rücken jagte. »Aber keine Angst. Von dort wird sie nicht entkommen.«
»Was wirst du mit ihr machen?« Unbehaglich rutschte ich auf meinem Stuhl hin und her.
»Erst einmal nichts«, gab er zu. »Aber wenn wir noch Infos brauchen sollten … Oh, endlich, der Kaffee.«
Den Rest des Tages verbrachte ich mit meiner Familie in Remos Villa. Wir brauchten die Nähe der jeweils anderen, die Gewissheit, dass wenigstens wir in Sicherheit waren, wenn schon Eleni fehlte. Es waren harte Stunden und mein Herz wurde erst leichter, als meine Gedanken auf dem Heimweg zu Raphael wanderten. Hoffentlich würde ich ihn bald sehen.
Amrei öffnete mir lächelnd die Tür.
»Du hast Besuch«, verkündete sie und zwinkerte. Anscheinend wusste sie nichts von Elenis Entführung, sonst wäre sie nicht so guter Laune. Mit einem unangenehmen Ziehen in der Brust dachte ich daran, dass ich es ihr später würde erzählen müssen.
Aber zuerst musste ich mit Raphael reden, wissen, ob er Neuigkeiten hatte. Sofort warf ich Schuhe und Jacke von mir. »Wo ist er?«
»Oben.« Sie verkniff sich ein Grinsen und setzte eine mütterlich strenge Miene auf. »Aber freue dich nicht zu früh. Er ist nicht allein.«
Ohne eine Antwort zu geben, stürmte ich an ihr vorbei ins erste Stockwerk und riss die Tür zu meinem Zimmer auf.
Drei Augenpaare blickten mir entgegen.
»Bequemes Bett«, meinte Cass, die es sich zwischen meinen Kissen gemütlich gemacht hatte – ohne sich ihrer Stiefel zu entledigen.
Jordan saß auf meinem Schreibtischstuhl, die Lehne nach vorn gedreht und Arme und Kopf darauf abgelegt.
Im nächsten Moment schob sich Raphaels Gestalt vor mich und er zog mich in seine Arme. Sanft gab er mir einen Kuss.
»Hey«, murmelte er und ignorierte die Tatsache, dass seine Freunde im Zimmer lümmelten.
»Hey.« Einen Augenblick ließ ich mich von seiner Wärme und Nähe einlullen, dann lösten wir uns voneinander.
»Rutsch mal ein Stück«, meinte er zu Cass, woraufhin sie ihre Beine anzog und uns ein schmales Stück Matratze am Fußende des Bettes überließ.
»Hi, Jordan«, grüßte ich.
»Hi, Ajana.« Seine Miene war ausgesprochen ernst.
»Okay, schießt los!«, sagte ich. »Was habt ihr geplant?«
Jordan runzelte die Stirn. »Noch nichts.«
Ich ließ meinen Blick zu Cass weiterwandern, die sich seufzend in eine aufrechte Position kämpfte.
»Was hat Remo dir gesagt?«, stellte sie die Gegenfrage.
»Quasi nichts«, brummte ich finster und verschränkte meine Arme. »Er leitet einen Einsatz, um Eleni zu befreien, und wir sollen uns raushalten.«
»Er leitet den Einsatz?« Raphael knetete ein Kissen in seinen Händen. »Soso. Wir sehen das ein bisschen anders.«
»Ist doch egal«, warf Jordan ein und drehte sich auf dem Stuhl hin und her. »Hauptsache, das Ergebnis stimmt. Fahrt eure Egos ein.«
Dankbar nickte ich ihm zu.
»Fakt ist, dass die Frau in Remos Keller zum Dunstkreis eines Gesetzlosen namens Frédéric Leroy gehört«, berichtete Cass mit nüchterner Stimme. »Ich hatte schon oft mit ihm zu tun – ein unangenehmer Mensch. Er hat seinen Hauptwohnsitz in Frankreich. Wahrscheinlich wird deine Schwester dort hingebracht. Es wird schwierig sein, an sie heranzukommen. Letzten Endes wird uns nichts anderes übrig bleiben, als bei ihm einzubrechen. Das ist riskant und bedarf guter Vorbereitung.«
»Was heißt das?«, hakte ich mit gerunzelter Stirn. »Wie lange wollt ihr damit warten, Eleni zu befreien? Sie ist doch erst elf. Wir müssen sie sofort da rausholen!” Meine Stimme war immer lauter geworden, doch Cass schüttelte den Kopf.
»So schnell geht das nicht«, meinte Raphael geduldig. »Sie wird gut bewacht sein. Wir müssen den Einbruch planen, sonst wird er ein Selbstmordkommando. Damit ist deiner Schwester nicht geholfen.«
Bei seinen Worten waren meine Mundwinkel immer weiter nach unten gewandert und ich spürte eisige Kälte in meinem Herzen. »Am liebsten würde ich sofort etwas unternehmen«, flüsterte ich.
»Du kannst nichts tun«, meinte Raphael und griff nach meiner Hand.
Anstatt mich zu beruhigen, weckte seine Bemerkung, so lieb sie auch gemeint war, meinen Ärger. »Eines möchte ich gleich klarstellen: Wenn ihr vorhabt, mir Hausarrest zu verpassen, könnt ihr das vergessen. Ich werde mit euch gehen.«
Augenblicklich versteifte Raphael sich neben mir und seine Miene wurde hart. »Unmöglich.«
»Wieso?«, protestierte ich. »Jede Person zählt, oder nicht?«
»Die Idee ist nicht schlecht.« Zu meiner Überraschung war es Cass, die sich auf meine Seite schlug. Sie hatte den Kopf schräg gelegt und musterte mich träge. »Wir brauchen jeden Kämpfer, den wir kriegen können.«
»Kämpfer?«, wiederholte Raphael aufgebracht und schoss ihr einen zornigen Blick zu. »Ist das dein Ernst?«
»Klar.« Sie zuckte mit den Schultern und begann, ihre Fingernägel zu inspizieren. »Bei ihrem M-Wert, wieso nicht?«
»Den kennst du?«, fragte ich überrascht, wurde aber zu meinem Ärger ignoriert.
»Das ist Wahnsinn!«, widersprach Raphael ihr mit blitzenden Augen über meinen Kopf hinweg. »Du kannst keine Elfe in ein Haus voller Gesetzloser schicken!«
»Findet es niemand seltsam, dass euer Hauptargument genauso für Remo gelten müsste wie für mich?«, warf ich ein. Auch meine Stimme hatte an Lautstärke zugenommen. Mir passte es nicht, dass sie von mir redeten, als wäre ich nicht da.
»Was mit Remo passiert, ist mir egal.« Raphael schnaubte, doch wenigstens sah er mich direkt an. Sein Kiefer war angespannt und die Augenbrauen hatten sich näher zueinander geschoben.
»Ernsthaft«, fuhr ich fort und reckte das Kinn vor, »wenn die Gesetzlosen rausfinden, wer da in ihr Haus spaziert kommt … dann gute Nacht!«
»Das ist ein großes Risiko«, stimmte mir Cass unerwartet zu. »Aber ganz ehrlich: Das ist nicht unser Problem.«
»Immerhin ist Remo schon volljährig«, ergänzte Raphael und fing sich dafür einen bitterbösen Blick von mir ein. »Er kann für sich selbst entscheiden.«
Außerdem war er der verdammte Elfenprinz. Da durfte er sowieso machen, was er wollte. Nervig.
Cass zuckte die Schultern und warf Raphael einen scharfen Blick zu. »Und du bist nicht derjenige, der für Ajana die Entscheidungen trifft.«
»Stimmt«, sagte ich und nickte energisch. »Das mache ich selbst! Und meine Eltern bekomme ich auch überzeugt.«
Cass feixte und Raphael ließ meine Hand los.
Zugegeben, begeistert würden meine Eltern wohl nicht sein, aber wenn ich die Dämonen-Reflex-Karte ausspielte, würde ich sie überredet bekommen.
»Schalte deinen Verstand ein, Mister Matica«, sagte Cass und tat dabei noch immer so, als sei ich nicht anwesend. »Ajanas M-Wert macht sie zu einem Ass im Ärmel.«
»Es ist gefährlich und sie kann nicht kämpfen.« An seinem Hals spannte ein Muskel und er hatte das Gesicht verzogen.
Seine Abwehrhaltung versetzte mir einen Stich.
»Dann bringe es mir bei«, fuhr ich ihn scharf an. »Du wolltest mich doch eh trainieren, oder nicht?«
»Ajana.« Seine Miene wurde eindringlich, beinahe flehentlich. »Wenn du bei diesem Einsatz geschnappt wirst, haben wir nichts gewonnen. Das Risiko will ich nicht eingehen.«
»Aber ich«, entgegnete ich, bei seinem bittenden Tonfall flaute ein Teil meines Ärgers allerdings ab, denn ich konnte ihn verstehen. Seufzend rutschte ich ein Stück näher zu ihm. »Und ich will das Risiko nicht eingehen, dass dir dabei etwas zustößt. Wie wäre es also, wenn wir gegenseitig aufeinander aufpassen?« Meine Finger tasteten nach seinen. »Remo versucht schon, mich zu bevormunden. Tu du es nicht auch.« Ich schmeckte die Bitterkeit meiner Worte auf meiner Zunge.
Einen Moment lang starrte er mich wortlos an und ich konnte in seinen Augen die Gefühle kämpfen sehen, bevor seine Miene unversehens weicher wurde.
»Du hast recht«, flüsterte er und erwiderte die Berührung unserer Finger. »Aber …«
»Aber?« Misstrauisch erwiderte ich seinen Blick.
Er strich sich mit der freien Hand übers Gesicht und räusperte sich. »Einverstanden: Ich trainiere dich, wie ich es vorhatte. Aber wenn ich kurz vor dem Einsatz das Gefühl bekomme, dass du nicht so weit bist, wirst du meinem Urteil vertrauen.«
Erleichtert atmete ich auf. »Das klingt fair.« Ich versuchte ein kleines Grinsen. »Ich habe ebenfalls ein Aber.«
»So?« Nun war es an ihm, argwöhnisch die Augenbrauen zu heben.
»Aber mach dich darauf gefasst, dass ich hart trainieren werde.«
Als ich seine Mundwinkel zucken sah, wusste ich, dass ich gewonnen hatte.
»Wunderbar.« Cass klatschte in die Hände. »Dann steht das Team von unserer Seite aus. Der Elfenprinz wird begeistert sein.«
»Vielleicht sollten wir Remo nichts von unserem Training erzählen«, meinte ich und spürte ein nervöses Ziehen im Bauch bei dem Gedanken an die Konfrontation, die mir andernfalls bevorstand.
»Gute Idee.« Nun schlich sich ein regelrecht diebisches Grinsen auf Raphaels Züge. »Ich trainiere dich heimlich. Nur wir zwei. Das gefällt mir ausgesprochen gut.«
Vom Schreibtisch her erklang ein anzügliches Gelächter von Jordan. »Soll lieber ich das Training übernehmen? Nicht, dass ihr vergesst, warum ihr euch eigentlich trefft.«
Ich verdrehte die Augen und Raphael gluckste leise. »Da hast du ihren Ehrgeiz unterschätzt«, kommentierte er und zwinkerte mir zu, was prompt ein flattriges Hochgefühl in meinem Bauch auslöste. »Mal schauen, ob er meine unwiderstehliche Anziehungskraft schlägt.«
Mir entschlüpfte ein atemloses Kichern und ich pikste ihn in die Seite. »Ganz bescheiden, was?«
Cass schnaubte und stemmte sich vom Bett hoch. »Das könnt ihr gern direkt austesten. Wir verschwinden. Komm, Jordan.«
»Bis bald!« Jordan erhob sich, winkte uns zu und folgte ihr. Hinter ihm fiel die Tür ins Schloss.
Sobald wir allein waren, zog Raphael mich näher an sich heran. Zuerst dachte ich, er würde mich küssen, und mein Herz beschleunigte, aber er hielt mich einfach fest im Arm.
»Wie geht es dir?«, fragte er nah an meinem Ohr und suchte dann meinen Blick. In seinem Gesicht stand Besorgnis.
Mein kurzes Hochgefühl, das von seiner Nähe stets hervorgerufen wurde, verflog und hinterließ Kälte in meinem Inneren. Fröstelnd drückte ich mich näher an ihn.
»Ich habe Angst«, gestand ich seufzend. »Ich mache mir wahnsinnige Sorgen um Eleni. Sie ist erst elf. Wer weiß, was sie mit ihr anstellen …«
»Sie ist zu wichtig für sie. Sie sind gefährlich, aber keine Narren, daher bin ich mir sicher, dass sie gut auf sie aufpassen werden. Das müssen wir jedenfalls hoffen.« Sein Tonfall war düster.
»Cass meinte, der Typ sei nicht nett. Was bedeutet das?« Meine Lippen begannen zu zittern und ich schluckte.
»Leroy wird nicht derjenige sein, der sich um deine Schwester kümmert«, warf er ein.
»Hoffentlich hast du recht«, murmelte ich an seiner Brust und ballte die Fäuste hinter seinem Rücken. »Und wenn nicht, kann er sich auf einiges gefasst machen.«
»Aber sicher«, sagte Raphael mit fester Stimme.
Ich richtete mich in seinen Armen auf. »Vielleicht sollten wir direkt anfangen zu trainieren.« Natürlich meinte ich es nicht ernst, denn es war schon spät, aber kurz weiteten sich seine Augen. »Na ja, oder vielleicht morgen«, räumte ich ein.
»Ja, besser morgen«, hauchte er, die Lippen auf meinen Scheitel gepresst. »Heute ist es schon zu spät. Und du bist zu müde. Du brauchst deinen Schlaf.«
Ich? Hallo? Was war mit ihm? Ich war sowas von wach nach dem Erlebten – und wenn er mir so nah war.
Doch dann fanden sich unsere Lippen und ich vergaß meinen Protest.
Ja, besser morgen, dachte ich. Heute wollte ich nicht mehr denken, mich nur noch fallen lassen und die Sorgen vergessen. Ich ließ mich von unserem langen Kuss wegtragen.
Raphael war hier und er hielt zu mir und meiner Familie.
Eleni würden wir bald wieder befreien.
Die nächsten Tage ging es ans Beobachten, Überwachen und Auskundschaften, was sich länger zog, als erwartet. Nicht nur ich, meine ganze Familie saß auf glühenden Kohlen, doch Remo, Raphael, Jordan und Cass betonten immer wieder, wie wichtig es sei, nichts zu überstürzen.
Remo ließ seine Kontakte spielen, bis er es nach über einer Woche endlich schaffte, einen Spion über die Putzfirma einzuschleusen, die bei Frédéric Leroy engagiert war. Zwar bekam der Spion Eleni nie persönlich zu Gesicht, aber er schnappte einiges auf und versorgte uns Stück für Stück mit den benötigten Informationen. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie in Leroys Haus war, schien hoch. Außerdem bekamen wir eine grobe Vorstellung davon, wie der Grundriss der herrschaftlichen Burg im Süden Frankreichs aussah, wie viele Personen dort ein- und ausgingen und wie viele zu den festen Einwohnern gehörten – und damit sehr wahrscheinlich Dämonen waren.
Es war einstimmig beschlossen worden, dass wir alle gemeinsam nach Frankreich fahren würden, aber nach wie vor plante Remo, meine Familie dort vom Einsatz fernzuhalten. In mir war jedoch der Entschluss gewachsen, bei der Befreiungsaktion mitzumachen. Wenn es die Chancen erhöhte, dass wir Eleni zurückbekamen, musste ich es einfach wagen.
Ein Gutes hatte es, dass die Planungsphase so lange andauerte: Meine heimlichen Trainingsstunden mit Raphael trugen Früchte und Tag für Tag wurde ich geschickter.
Die Befreiungsaktion konnte losgehen.
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13. Kapitel
Next Level
Blindlings rannte ich durch den Wald. Mein Puls hämmerte und das Blut rauschte in meinen Ohren. Stoßweise keuchte ich meinen Atem als kleine Wölkchen in die kalte Winterluft. Zu dieser Uhrzeit war es bereits düster zwischen den Bäumen und das graue Zwielicht sammelte sich wie Nebel am Boden. Ich warf keinen Blick zurück.
Die Schritte meines Verfolgers hatten aufgeholt.
In meinem Nacken stellten sich die Härchen auf und es kribbelte auf der Haut. Mehr Warnung brauchte ich nicht. Urplötzlich fuhr ich herum und ging zum Angriff über.
Kurz trafen sich unsere Blicke. Es fühlte sich an, als würde die Zeit verlangsamen, die Frequenz meines Herzschlages sinken – aber es war nur meine geschärfte Wahrnehmung, die mir erlaubte, mehr Details auf einmal zu verarbeiten. Eine bedrohliche Gestalt, die mir entgegen schoss. Zwei Augen, dunkel im Dämmerlicht, in deren Mitte die Pupillen meinen Blick in sich aufsaugten, ihn schluckten.
Und eine Faust, die auf mich zuflog.
Ich duckte mich darunter hinweg, machte eine halbe Drehung und riss an seinem muskulösen Arm, doch anstatt zu Boden zu gehen, passte sich der Angreifer meiner Bewegung an. Schneller, als ich es für möglich gehalten hätte, hatte er sich mir erneut zugewandt und stürzte sich auf mich.
Entschieden biss ich die Zähne zusammen. Nicht mit mir. Ich warf mich nach vorn, wobei ich einem erneuten Fausthieb auswich, und legte all meine Kraft in den Stoß. Das war entgegen allem, was ich im Selbstverteidigungskurs gelernt hatte. Einen so starken Gegner mit meiner eigenen Körperkraft in einem Frontalangriff besiegen zu wollen, war absolut sinnlos. Aber ich war hier nicht im Selbstverteidigungskurs. Er stolperte zurück und ich gönnte mir einen Moment, um tief Luft zu holen, ehe ich meinerseits angriff. Den Schlägen und Tritten wich er aus, bewegte sich jedoch immer weiter rückwärts. Ich sah meine Chance und wollte schon nachsetzen, als ich unerwartet von den Füßen gefegt und zu Boden geworfen wurde. Die Luft entwich meiner Lunge mit einem Keuchen und Schmerz durchfuhr meine Hüfte, meine Seite und die Schulter, mit denen ich auf dem Waldboden gelandet war. Zum Glück hatte eine dicke Schicht aus Blättern meinen Aufprall abgefedert. Dennoch konnte ich ein frustriertes Knurren nicht unterdrücken. Mist, wie war das passiert? Was hatte ich verpasst?
Mein Gegner war durchdrungen von geschulter Konzentration, er beherrschte seinen Körper bis in die winzigste Bewegung hinein präzise. Das Zurückweichen war eine Finte gewesen – und es ärgerte mich, dass ich darauf hereingefallen war. Ausgerechnet ich!
Ich ergriff die mir dargebotene Hand und hatte mich halb hochziehen lassen, als ich es mir anders überlegte. Mit einem Grinsen ließ ich mich nach hinten fallen und riss ihn mit mir zu Boden. Ehe er wusste, wie ihm geschah, hatte ich mich seitlich weggerollt und war schon auf den Beinen. Auch er hatte sich innerhalb von Sekunden wieder aufgerichtet, mit einer geschmeidigen, tödlichen Eleganz, und starrte auf seinen langen Dolch.
Den ich in der Hand hielt.
»Game over?«, rief ich ihm über das Heulen des Windes zu.
»Next level«, erwiderte er und grinste wölfisch.
Oh! Eine Herausforderung. Den ersten Dolch hatte ich aus einem kleinen Gurt an seiner Hüfte gezogen; ich hatte nicht gewusst, dass er noch einen zweiten bei sich trug. Nur wenige Augenblicke später lag dieser in seiner linken Hand. Er kam langsam auf mich zu, warf die Waffe dabei spielerisch von einer Hand in die andere. Ohne hinzusehen. Angeber.
Ich biss mir auf die Lippe, um nicht lächeln zu müssen.
Mittlerweile hatte er mich fast erreicht, eine dunkle Silhouette gegen das ferne Grau einer rasch alternden Dämmerung. All dies würde bedrohlich wirken, wenn mein zweiter Blick – geweckt und um ein Vielfaches verstärkt durch die lebensbedrohliche Situation – mich nicht mit ungewollten Informationen bombardieren würde. Er hatte nicht vor, mir weh zu tun. Da war keine tödliche Absicht, keine Wut, kein Hass, keine Gewaltbereitschaft. Im Gegenteil. Er verspürte das Bedürfnis, mich zu beschützen. Ich versuchte, dieses instinktive Wissen zu ignorieren. Angst half mir, die Magie hervorzurufen und sie für die Schärfung meiner Sinne zu nutzen. Sicherheit hingegen lullte mich ein. Also fokussierte ich mich auf den Dolch in seiner Hand und umklammerte meinen fester. Es waren nur stumpfe Übungsdolche, verdammt wehtun konnten sie trotzdem. Das reichte, um die Gelassenheit aus meinem Bewusstsein zu verdrängen.
Als er zum erneuten Angriff überging, war ich bereit. Die Waffe lag vertraut und leicht in meiner Hand. Es hatte eine Weile gebraucht, ehe ich die Bewegungsabläufe einigermaßen rausgehabt hatte – so ganz anders als die vorgeschriebenen Schritte beim Fechten auf den klar definierten Fechtbahnen – aber mittlerweile beherrschte ich sie fast im Schlaf. Ausweichen, angreifen, parieren, ducken. Es war wie ein Rausch. Nicht nur er war das tödliche Raubtier, wir waren es beide. Schließlich schaffte ich es, mich unter seinem Arm hindurch zu ducken und sah mit einem Mal die ungeschützte Stelle an seiner Flanke, als sei ein Zielkreuz darauf gemalt. Anstatt lange nachzudenken, stieß ich zu.
Raphael stolperte nach hinten und sank zu Boden, beide Hände an die Seite gepresst und stoßweise atmend. Seinen eigenen Dolch hatte er achtlos in die Blätter fallen lassen.
»O mein Gott«, rief ich erschrocken und fiel neben ihm auf die Knie. »Es tut mir so leid, es tut mir so leid! Alles okay? Ich wollte das nicht.«
»Geht gleich wieder«, presste er hervor, das Gesicht schmerzverzerrt.
Mich überrollte das schlechte Gewissen. Meine Gedanken flogen orientierungslos durch meinen Kopf. Wie hatte das passieren können? Ich hatte ihn noch nie verletzt – und erst recht nicht mit einer dieser Übungswaffen, die gegen Dämonen eigentlich nichts bewirken sollten.
Hinter mir hörte ich provokantes Beifallklatschen und herannahende Schritte, doch ich drehte mich nicht um.
»Dem geht's gleich wieder prima«, sagte Cass, deren Stiefel neben mir aufgetaucht waren.
Sie warf eine Wasserflasche in Raphaels Schoß und er nickte ihr zu. Sein schwerer Atem verriet, dass er noch immer Schmerzen hatte. O Mann, hörte das nicht bald wieder auf? Ich hatte auch ein paar pochende Stellen, Schürfwunden und Kratzer abgekriegt, das ließ sich nicht vermeiden, aber meine Selbstheilung hatte diese bereits beseitigt und ich fühlte mich okay.
Endlich nahm er die Hände von seiner Seite. Mit zittrigen Fingern öffnete er den Verschluss der Flasche und trank einen großen Schluck, bevor er mich schief anlächelte. »Bin gleich fit.« Fahrig strich er sich über die verschwitzten Haare, rappelte sich auf und klopfte das Laub von seiner Kleidung. Im nächsten Moment umschlangen mich seine Arme und er zog mich an sich. Ich legte meinen Kopf an seine warme Brust und hörte sein Herz klopfen, ruhig und verlässlich. Auf meinem Scheitel spürte ich die hauchzarte Berührung seiner Lippen. Die Hälfte meiner Haare hatte sich aus meinem Zopf gelöst und er strich mir sanft einige Strähnen über die Schulter nach hinten. »Mach dir um mich keine Sorgen. Geht es dir gut?«
»Klar«, antwortete ich, noch ein wenig verstört von der unerwarteten Wendung unseres Übungskampfes.
Erneut küsste er mich auf die Stirn, bevor er mich losließ und die beiden Übungsdolche vom Boden aufsammelte.
Plötzlich fröstelte ich und meine Glieder zitterten. Ich ging hinüber zu der Stelle, wo wir unsere Rucksäcke abgelegt hatten, und zog meine Jacke hervor. Für den Übungskampf hatte ich nur leichte Funktionskleidung getragen, aber nun, da ich mich nicht mehr bewegte, spürte ich die beißende Kälte der einbrechenden Dezembernacht. Anschließend öffnete ich meine mitgenommene Flechtfrisur, kämmte ein paar Mal mit den Fingern durch die Haare und band sie mir zu einem Pferdeschwanz zurück.
Raphael war mir gefolgt und schlüpfte ebenfalls in wärmere Sachen.
Auf der Suche nach einem geeigneten Ort für das Training waren wir letzten Endes auf den Wald gekommen. Hier störte uns niemand. Wir hatten Platz und unwegsames Terrain, das man mit einbeziehen konnte. Die Kälte in dieser Jahreszeit war zwar nicht gerade ein Pluspunkt, aber laut Raphael waren unsere Übungskämpfe dadurch eher effektiver – sicher wirkte ich mit klappernden Zähnen bedrohlicher. Meine Einwände waren unerhört geblieben. Da keiner von uns ernsthafte Schäden davontragen würde, wenn wir ein bisschen froren, nicht einmal eine Erkältung, hatte ich zugestimmt.
Stumm liefen wir zurück zum Waldparkplatz, auf dem wir das Auto abgestellt hatten. Im Geäst der Zweige hörte ich das sanfte Rufen einer Eule. Raphael griff nach meiner Hand und drückte sie.
»Gestern hat sie Jordan zu Boden geschickt, heute das! Um sie braucht ihr euch keine Sorgen zu machen«, meinte Cass munter. »Gratulation, Ajana, dein Ehrgeiz hat gewonnen. Raphael ist wohl nicht so anziehend, wie er dachte.«
Damit lag sie natürlich vollkommen falsch. Er reagierte nicht auf ihre Worte, aber der Druck seiner Finger wurde stärker. Ich erwiderte es mit einem Schwall von Glückshormonen, die mein Inneres überschwemmten, und beugte mich zu ihm hinüber. »Glaub ihr kein Wort«, flüsterte ich ihm ins Ohr und spürte die Hitze in meinen Wangen pulsieren.
»Darüber mache ich mir ehrlich gesagt keine Sorgen«, raunte er heiser.
Erst beim Auto ließ er mich los. Cass schlüpfte hinter das Lenkrad und Raphael und ich setzten uns auf die Rückbank. Mir fiel auf, dass er immer noch ein wenig angespannt atmete.
»Was ist da gerade passiert?«, fragte ich ihn leise.
Er lachte rau. »Das sollte ich dich fragen.«
»Es tut mir so leid«, wiederholte ich voller Reue.
»Wolltest du ihm wehtun?«, erkundigte sich Cass von vorn. Direkt wie eh und je.
Ich schnaubte entrüstet. Wie konnte sie das von mir denken? »Natürlich nicht!«
»Was wolltest du dann?« Sie sagte es in einem Tonfall, als würde es sie nur milde interessieren, aber ihre Augen suchten im Rückspiegel nach mir.
Ich wäre am liebsten vor Scham auf meinem Platz zusammengeschrumpft. Zum Glück konnte im Dunkeln des Autos niemand mein glühendes Gesicht sehen.
»Gewinnen«, nuschelte ich kleinlaut und Raphael brach in Gelächter aus.
»Das hätte ich mir denken können«, meinte er schließlich, noch immer mit Belustigung in der Stimme.
So viel hatten wir nach drei Wochen Training inzwischen verstanden: Meine Emotionen waren der Schlüssel zu meiner instinktiven Magie. Das, eng verknüpft mit meinen unterbewussten Wünschen. Nur wirklich steuern ließ sich das Ganze leider nicht.
Raphael hatte mir verraten, dass auch Dämonen nicht von einem Tag auf den anderen ihre Superkräfte besaßen. Es dauerte Jahre, manchmal Jahrzehnte, bis das Miraclin sich in den entsprechenden Mengen im Körper angereichert hatte und diese sich ausbildeten. Die Dämonen lockten sie durch jahrelanges ähnliches Training hervor: Emotionen wecken und den Verstand ausschalten. Sich den Instinkten überlassen, bis man sie mit der Zeit kontrollierte.
Jahrhundertelang hatten die Elfen gerätselt, wie es sein konnte, dass die Dämonen, obwohl sie ihre Magie den Elfen stahlen, so viel mächtiger waren als wir. Die Dosis machte den Unterschied. Das Miraclin, das wir Elfen nur bis zu einer gewissen Menge nachproduzierten, sammelte sich im Körper der Dämonen an und konnte dabei ganz andere Konzentrationen erreichen. So simpel.
»Übrigens«, sagte ich zu ihm in dem Versuch, das Thema zu wechseln, »habe ich mir überlegt, dass ich dir als Ausgleich für das ganze Kampftraining Gesangsunterricht geben könnte.«
Natürlich meinte ich das nicht ernst, aber Cass prustete los und Raphael wirkte für einen Moment so erschrocken, dass sich mein Kommentar gelohnt hatte.
»Wie wäre es stattdessen mit Gitarre? Das würde ich gern können.« Er wollte verhandeln?
»Ich kann nicht Gitarre spielen«, erwiderte ich mit einem kleinen Zucken der Mundwinkel. Sein musikalisches Interesse gefiel mir.
»Ach was, das kriegst du hin«, meinte er voller Überzeugung. »Du spielst doch Geige, das ist quasi eine Gitarre, nur mit einem Stab.«
»Stab?« Mit entrüsteter Stimme drehte ich den Kopf in seine Richtung. »Meinst du etwa den Bogen?«
»Genau«, antwortete er grinsend.
Dafür, dass er mich auf den Arm genommen hatte, boxte ich ihm spielerisch in die Seite. »Vielleicht sollten wir zusammen Gitarre lernen«, schlug ich vor. »Wenn alles vorbei ist und wir Zeit dafür haben.«
Tatsächlich waren meine Tage von morgens bis abends gefüllt. Schule, Training, Eleni-Befreiungspläne-Schmieden. Und irgendwie meine Elfenfamilie, Remo, die Dämonen, Rebecca sowie Amrei und Martin unter einen Hut bekommen. Da blieb kaum Zeit, die Raphael und ich allein verbringen konnten.
Wir bogen in unsere Straße ein und da Jordan heute Wachdienst hatte, parkte Cass vor dem Haus.
Während ich auf den Gehweg kletterte, blieb mein Blick an einem dunklen Wagen hängen, der wenige Meter vor unserem abgestellt worden war, und ich erstarrte.
»Ist das nicht …«, murmelte ich zögerlich, mehr zu mir selbst als zu den anderen, und riss im selben Moment die Augen auf.
Raphael stieg ebenfalls aus dem Auto und trat mit verschränkten Armen neben mich. Seine Miene hatte sich verfinstert. »Was macht Remo hier? Hat er dich jemals hier besucht?« In seiner Stimme vibrierte der Ärger.
»Nie«, meinte ich verwundert. »Woher weiß er überhaupt, dass heute nur Jordan hier ist und kein anderer Bewacher?«
»Na los, gehen wir rein und finden raus, was er will.« Cass schob uns beide in Richtung Tür.
Im Flur kamen mir Amrei und Martin entgegen, beide bereits in ihren Schuhen und Jacken und mit Wollmützen auf dem Kopf.
»Wir machen einen Abendspaziergang«, klärte Martin mich auf.
»Dann könnt ihr in Ruhe reden«, ergänzte Amrei und strich mir über den Kopf. Ihr Lächeln war aufgesetzt und meine Nervosität nahm zu.
Jordan tauchte hinter ihnen im Türrahmen auf und verzog das Gesicht.
»Mit dem will ich nicht allein im Raum sein.« Seine Worte klangen wie ein Brummen, doch auf seinen Lippen erschien ein Lächeln. »Hi allerseits. Das dürft ihr regeln.«
Fahrig schlüpfte ich aus meiner Winterjacke und zog die Schuhe von den Füßen, ehe ich mich – mit zunehmend klopfendem Herzen – der Tür zum Wohnzimmer näherte.
Remo wartete stumm vor der Terrassentür auf mich, mit dem Rücken zum Raum, den Blick in den dunklen Garten gewandt, drehte sich aber um, als ich, dicht gefolgt von Cass, Jordan und Raphael, eintrat. Seine Arme hatte er vor der Brust verschränkt und seine Augen funkelten mir aus einer stahlharten Miene entgegen.
»Wo warst du?« Seine Worte stachen wie Messer durch die Luft, scharf und anklagend.
Augenblicklich spannte ich mich an. Was sollte das? Bekam ich keine Begrüßung? Außerdem schenkte er meinen Begleitern nicht einmal einen flüchtigen Blick – höflich war anders. Das konnte er sich vielleicht bei seinen Untergebenen erlauben, aber nicht mit mir.
»Geht dich nichts an«, fauchte ich und wandte mich mit zuckersüßer Miene an Raphael, Cass und Jordan. »Setzt euch doch. Wollt ihr was trinken?«
»Gern.« Cass zwinkerte Remo zu und schlenderte zur Couch hinüber. »Hallo Prinzchen. Möchtest du dich hinlegen und dir alles von der Seele reden? Ich höre auch geduldig zu.«
Remo bedachte sie mit einem Todesblick und kam bedrohlich langsam auf mich zu. Bevor er mich erreicht hatte, drehte ich mich weg und lief in die Küche, wo ich Gläser aus dem Schrank zog. Schritte folgten mir und in meinem Nacken kribbelte es. Mit heftig pochendem Herzen fuhr ich herum.
»Ich helfe dir«, meinte Raphael und griff nach einer Flasche Sprudel, die auf der Anrichte stand.
Dankbar schenkte ich ihm ein Lächeln, denn sein Versprechen beinhaltete mehr als das Tragen der Flasche, da war ich mir sicher. Bewaffnet mit Gläsern, einer Tafel Schokolade und der Gewissheit, dass ich Remos Vorwürfen nicht allein gegenübertreten musste, kehrte ich ins Wohnzimmer zurück.
Remo lehnte mittlerweile am Esstisch, die Arme noch immer überkreuzt, doch mit geringfügig weicherer Miene, was mich aufatmen ließ.
»Aja.« Er nahm mir die Gläser und die Schokolade aus den Händen und stellte beides ohne hinzusehen auf den Tisch. Anschließend berührte er mich zärtlich am Arm, was Raphael hinter mir zu einem lauten Räuspern veranlasste. Remo ignorierte ihn. »Aja, ich habe mir nur Sorgen gemacht.«
»Das war unnötig«, entgegnete ich, wandte mich von ihm ab und schenkte Sprudel in die fünf Gläser. »Mir geht es gut.«
»Stimmt es, was deine Eltern mir gesagt haben? Dass ihr zum Kampftraining im Wald wart?« Ich hörte ihm an, dass er Mühe hatte, die Stimme gesenkt zu halten.
»Ja.« Um äußerliche Gelassenheit bemüht zuckte ich mit den Achseln. Seine vorwurfsvolle Art brachte meine Haut zum Kribbeln und ich fühlte mich, als würde in meinem Bauch ein Ballon immer weiter anschwellen.
»Warum?«, fragte Remo scharf. »Das ist gefährlich.«
»Ist es nicht.« Raphael zwinkerte mir zu. »Jedenfalls nicht für sie.«
»He.« Ich stupste ihn spielerisch an; insgeheim war ich aber erleichtert, dass er die Situation mit seinem Humor auflockerte.
Als ich zum Sofa lief, folgten mir beide, nur Jordan war in die andere Richtung unterwegs: von der Couch zur Schokolade.
Raphael setzte sich zwischen Cass und mich, Remo bevorzugte es, neben dem Sessel stehen zu bleiben und sich seitlich dagegen zu lehnen. Sein saphirblauer Blick ließ mich nicht los. In seinem Gesicht wechselten sich Sorge und Ärger ab.
»Aja, ich heiße es nicht gut, dass du so etwas hinter meinem Rücken tust.«
»Das ist nichts, wofür ich dich um Erlaubnis fragen müsste«, erwiderte ich und nahm dankbar die Schokolade entgegen, die Jordan mir reichte und von der ich ein Stück abbrach. Ein sehr großes. In mir brodelte es.
»Warum willst du kämpfen lernen?«
Langsam holte ich Luft und fixierte Remos Blick mit meinem. »Weil ich mitkommen werde – nicht nur nach Frankreich, sondern ins Schloss.« Ich betonte jedes Wort.
Remo blinzelte, ansonsten blieb er reglos. »Nein.« Er sagte es nicht laut, aber seine Miene war unmissverständlich.
Mit dieser Reaktion hatte ich gerechnet, trotzdem versetzte sie mir einen Stich. Gequält zuckte ich kurz zusammen, ehe ich mich wieder unter Kontrolle hatte.
Bevor ich »Doch« sagen konnte, hatte er sich mir gegenüber gesetzt.
»Aja.« Nun wurde sein Gesichtsausdruck unversehens weich und in seinen Augen funkelte Mitleid. »Ich verstehe, warum du das willst. Aber es ist zu gefährlich.« Sein Blick wurde flehentlich. »Bitte, sei vernünftig. Wir bringen dir Eleni zurück, das verspreche ich.«
»Ob sie mitkommt oder nicht, entscheidest nicht du«, ertönte Raphael mit knurrendem Tonfall neben mir.
»O doch!« Remo lehnte sich an mir vorbei und funkelte Raphael zornig an. Seine Stimme nahm wieder an Schärfe und Lautstärke zu. »Ich werde diese Aktion nicht unterstützen, wenn Aja mit reingeht.«
»Na und?«, gab Raphael zurück. »Dann machen wir es eben ohne dich.«
»Klar, warum nicht?« Cass beugte sich zum Tisch und nahm Jordans Glas, das sie in großen Zügen leer trank. »Wird ein bisschen riskanter, aber was soll's. Ich hänge nicht so sehr an meinem Leben.« Schulterzuckend sank sie wieder aufs Sofa zurück und gähnte.
»Ihr könnt es nicht ohne mich durchziehen«, höhnte Remo. »Ihr braucht mich. Ich habe die nötige Anzahl an Männern und die Ausrüstung, nicht ihr.«
Mist, da hatte er recht.
Widerwillig stieß ich einen Seufzer aus und fuhr mir mit der Hand den Nasenrücken entlang. »Remo«, setzte ich an, stockte und versuchte es dann erneut: »Remo, hör mir bitte zu.« In meinem Kopf suchte ich fieberhaft nach einem schlagenden Argument.
»Ich bin ganz Ohr«, entgegnete er erstaunlich ruhig.
»Mir ist es wichtig, dabei zu sein, und ich bin nicht wehrlos. Raphael kann dir bestätigen, dass ich viel gelernt habe. Oder Cass oder Jordan, wenn du denen eher glaubst.«
»Bestätigt!«, tönte Cass dazwischen.
»O ja«, brummte Jordan.
»Ich kann nicht dasitzen und warten«, fuhr ich fort und rang die Hände. »Versteh mich doch bitte. Was würdest du tun, wenn es um deine Schwester ginge? Wenn Patrizia entführt worden wäre, würdest du auch alles tun, um sie zu retten, oder nicht?«
Nachdenklich legte er die Stirn in Falten und stieß dann langsam und geräuschvoll die Luft aus. An seinem zu einer Grimasse verzogenen Mund erkannte ich, dass ich einen wunden Punkt getroffen hatte.
»Für mich ist es nicht so gefährlich wie für dich!«, insistierte er, aber sein Widerstand bröckelte.
»Wieso das?« Verwirrt schüttelte ich den Kopf. »Das stimmt nicht. Wir sind beide Elfen, die bei Dämonen einbrechen wollen.«
»Außerdem werden wir sie dort nicht allein lassen«, kam Raphael mir zur Hilfe.
Remo überlegte einige Augenblicke lang und stieß dann ein Knurren aus. »Es gefällt mir trotzdem nicht. Aber okay, Aja, du kannst mitkommen. Wenn du dich an unsere Anweisungen und Befehle hältst, ist das klar?«
»Glasklar«, stimmte ich erleichtert zu und musste grinsen. »Du wirst es nicht bereuen.«
»Na hoffentlich«, brummte er.
»Wunderbar.« Cass klatschte in die Hände und richtete sich auf. »Dann können wir jetzt klären, warum du eigentlich hier bist.«
Remo stand auf und verzog das Gesicht. »Ich wollte dir die frohe Nachricht überbringen, dass es bald losgeht«, sagte er und sah nur mich dabei an. »Von meinem Spion kam eben die Bestätigung, dass Frédéric Leroy für ein paar Tage verreisen wird. Das werden wir nutzen. Dieses Wochenende ist es so weit. Wir holen Eleni zurück.«
Euphorie und Aufregung durchströmten mich und ich schluckte schwer. Endlich.
Am Freitagnachmittag ging es los. Wir fuhren in mehreren gemieteten Autos. Zusätzlich war Remos menschlich besetztes Ninja-Einsatzteam, auf dessen tatkräftiger Unterstützung unser Plan aufbaute, mit Einsatzwagen ausgestattet, die Remo weiß Gott woher hatte. Erst recht wollte ich gar nicht wissen, wie er an die entsprechenden Waffen und die Ausrüstung gekommen war.
Mein Peilsender würde das Wochenende mit Amrei und Martin verbringen. Wenigstens erregte es bei dem kalten und regnerischen Wetter kein Misstrauen, wenn ich angeblich die ganze Zeit im Haus herumhing.
Obwohl dem Namen nach ein Schloss, war Château Leroy eher eine gut befestigte und mittlerweile auch hochmodern ausgestattete Burg. Sie lag im Süden Frankreichs im Département Aveyron, ungefähr acht Autostunden von Heidelberg entfernt.
Ein Wochenendtrip also. Wenn alles gut ging, würde Eleni bereits am folgenden Tag wieder mit uns vereint sein.
Allez!
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14. Kapitel
Dämonenkunde für Fortgeschrittene
Vor den Fenstern der Herberge war es noch stockfinster, als ich in meine Ausrüstung schlüpfte. Ein Schutzanzug im Ninja-Design aus modernen Textilfasern, an manchen Stellen wie Knie und Ellenbogen verstärkt, an anderen luftdurchlässig. Kugelsicher am Torso, elastisch an Armen und Beinen. Er passte wie angegossen. Remo hatte meine Größe gut geschätzt.
Edin war vor wenigen Minuten hinüber in das Zimmer unserer Eltern gegangen, um sie zu wecken. Nachdem er sich geweigert hatte, mit Raphael und Jordan in einem Raum zu schlafen, hatten wir uns statt für Geschlechtertrennung für Speziestrennung entschieden. Beides war so was von aus dem Mittelalter, meiner Meinung nach. Aber in der Konstellation, in der wir angereist waren, konnte ich schlecht mit Raphael ein Zimmer beziehen …
Ich hatte keinen Schimmer, wo Remo und sein Ninja-Team geschlafen hatten. In der Herberge jedenfalls nicht.
Mor beobachtete mich mit großen Augen, doch als ich nach meinen Haaren griff, stand sie auf und trat hinter mich. Mit geübten Fingern flocht sie mir einen Zopf. Es fühlte sich so vertraut an. Fast wie früher, als sie mir die aufwendigsten Frisuren für die Treffen mit Remos Familie gemacht hatte. Nur dass ich damals in schicken Kleidern gesteckt hatte und nicht in einem Kampfanzug …
Die Tür ging auf und ich drehte mich um, in der Erwartung, Raphael zu sehen. Stattdessen betrat Remo das Zimmer. Auch er trug einen der Anzüge. Anstatt Remo gefährlicher wirken zu lassen, verharmloste die Kleidung ihn, indem sie seiner Gestalt das Verwegene nahm.
»Lass uns allein«, befahl er Mor.
Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge, ging jedoch, ohne ein Wort zu verlieren. Ich zog verärgert die Brauen zusammen, enthielt mich aber ebenfalls eines Kommentars.
»Bereit?« Remo musterte mich mit schräg gelegtem Kopf.
»Remo?« Zögerlich machte ich einen Schritt auf ihn zu, dann fragte ich, bevor mich der Mut wieder verlassen konnte. »Wie tötet man eigentlich einen Dämon?«
Ein diebischer Ausdruck schlich sich auf sein Gesicht. »Endlich stellst du die richtigen Fragen!«, feixte er süffisant. »Möchtest du eine Live-Demonstration? Ruf Raphael und ich zeige es dir.«
Boah, war das Sarkasmus oder ein ernst gemeinter Vorschlag? Ich kämpfte nicht nur gegen die plötzlich aufbrandende Wut, sondern auch gegen einen Anflug von Besorgnis an, der von meinen Instinkten anlässlich seiner verschlagenen Miene geweckt worden war.
»Du weißt, dass ich nicht ihn gemeint habe«, brachte ich verärgert hervor und bohrte mir die Fingernägel in die Handballen, um ruhig zu bleiben.
»Komm schon, Aja, das war ein Scherz«, ruderte er zurück, als er meine Abwehrhaltung bemerkte, und ließ sich auf den Sessel in der Zimmerecke sinken.
»Ach ja?« Ich schnaubte, nicht überzeugt.
»Willst du es nun wissen oder nicht?«, fragte er in gelangweiltem Ton.
Ich atmete tief ein und nickte. Diese Frage gab mir nämlich seit geraumer Zeit Rätsel auf, aber ich war noch nie dazu gekommen, sie zu stellen. Raphael hatte mir im Fechttraining erzählt, eine tödliche Verletzung überlebt zu haben und das deckte sich mit allem, was sich Elfen seit Jahrtausenden über Dämonen erzählten. Andererseits konnte dies nicht das ganze Lied sein.
»Streng genommen gibt es zwei Möglichkeiten«, erklärte Remo. »Einmal die aufwendigere Methode: Blutentzug. In aller Regel stirbt der Vampir daran. Tut er es nicht, wird er menschlich. Daraufhin funktioniert jede herkömmliche Tötungsart.«
Angesichts der Teilnahmslosigkeit, mit der er über diese Dinge redete, konnte ich ein leises Schaudern nicht unterdrücken. »Und die andere Methode? Du meinst die magia cantata, oder?«
»Ebenjene.« Remo nickte. »Todeslieder. Wie du weißt, gibt es sie in allen Variationen und Schwierigkeitsgraden.«
Unbefriedigt schüttelte ich den Kopf und wollte schon etwas einwerfen, als Remo plötzlich aufstand und einen Gegenstand hervorzog, den er mir unter die Nase hielt.
O shit. Es war ein Dolch, scharf, spitz und lang. Ob er ihn immer bei sich trug, unter seiner Designerlederjacke versteckt? Wie paranoid wäre das denn bitte?
»Es gibt ein weiteres Todeslied.« Remos Augen taxierten mich. »Eines mit dem man solche Waffen modifizieren kann. Eine tödliche Wunde, die damit verursacht wird, überlebt auch ein Vampir nicht.«
»Wow«, machte ich mit einem klammen Gefühl in der Brust. »Haben Dämonen solche Waffen?«
»Mehr als genug«, sagte Remo sehr leise. »Sie hatten lange Elfen unter ihrer Kontrolle, die so etwas für sie herstellen konnten. Nicht nur Phoenix – alle Vampire. Gut für uns, dass sie den Wunsch verspüren, sich gegenseitig zu dezimieren. Allerdings … sind das Einwegwaffen. Sie beherbergen genau ein Todeslied. Nicht mehr.«
Bei der Erinnerung an den Kampf in der alten Fabrikhalle setzten sich die Puzzlestücke in meinem Kopf zu einem Bild zusammen. »Und das funktioniert nur mit Dolchen?«, fragte ich, lehnte mich nach vorn und inspizierte die kalte Schneide, ohne sie zu berühren. Als ich den Kopf hob, sah ich direkt in Remos blitzende Augen. Er hatte mich gespannt beobachtet.
»Wäre es nicht viel sinnvoller, Kugeln von Schusswaffen mit einem Elfenlied … ähm … aufzuladen?«, führte ich meinen Gedanken fort.
Remo steckte den Dolch mit einer geschmeidigen Bewegung weg und ließ ein belustigtes Schnauben ertönen. »Von dieser Seite kenne ich dich gar nicht«, stichelte er. »Dein krimineller Einfallsreichtum gefällt mir.«
Zuerst verzog ich das Gesicht, zuckte dann aber mit den Achseln. »Ich will nur alles verstehen«, sagte ich wahrheitsgemäß.
»Die Antwort ist: Es gibt zurzeit niemanden, der ein solches Lied komponieren könnte. Die Phoenix-Elfen waren größtenteils gesangliche Nieten. Glaub mir, sie haben es versucht. Es ist verdammt schwierig und es erfordert ein enormes Gefühl für die magia cantata. Die allerwenigsten Elfen schaffen so etwas.« Er seufzte und schien einen Moment in Gedanken versunken.
»Hat Patrizia schon neue Elfenlieder komponiert?« Abwartend sah ich ihn an.
»Zwei-, dreimal«, meinte Remo beiläufig und strich sich durch die Haare. »Sie würde das auch hinbekommen, wenn sie wach wäre. Mit genügend Zeit. Und wenn sie frei singen dürfte, selbstverständlich.«
Er ging an mir vorbei und legte zwei Dinge auf den kleinen Tisch in der Ecke. Das eine war eine Klinge in einer Scheide aus irgendeinem modernen Material, das andere eine Pistole in einem Halfter.
»Ist das …?«, fragte ich und streckte die Hand nach dem mutmaßlichen Dolch aus.
»Eine Elfenwaffe? Nein.« Er musterte mich aufmerksam. »Würdest du dich sicherer mit einer fühlen?«
Rasch schüttelte ich den Kopf. »Ich bin froh, dass es keine ist«, gestand ich und griff danach.
Der Dolch glitt mühe- und beinahe lautlos aus der Scheide. Seine Klinge war spitz und glänzte fahl im Schein der gelblichen Lampe an der Decke.
»Unser heutiges Ziel ist es nicht, die Vampire zu eliminieren. Es geht um deine Schwester. Rein, Eleni finden, raus. Wenn wir eine ausreichende Anzahl an Elfenwaffen mitschleppen müssten, wäre das nur kontraproduktiv.« Zur Untermalung seiner Worte zuckte er mit den Schultern.
Ich nickte verstehend. »Das heißt, du wirst auch keine Elfenwaffe mitnehmen?«, vergewisserte ich mich.
Seine Miene wurde schlagartig grimmig. »Einmal ist besser als keinmal.« Er ließ mich nicht aus den Augen, als er das sagte, und ich versuchte, mein Gesicht glatt zu halten. »Ich werde keine Gelegenheit ungenutzt verstreichen lassen, um meine Feinde zu dezimieren«, fuhr er unbarmherzig fort. »Und glaub mir, Matica und seine Freunde werden es ganz ähnlich halten.«
Das hatte ich natürlich schon befürchtet, trotzdem war es nicht so einfach zu verdauen – dem zugrunde lag schließlich die bewusste Entscheidung zu töten. Um mich abzulenken, ließ ich den Blick zur Pistole schweifen und musste unwillkürlich die Stirn runzeln.
Sein Blick folgte meinem. »Das tötet sie nicht, aber es hält sie eine Weile auf«, sagte er. »Ziele nicht auf den Kopf, den würdest du eh nicht treffen.«
Er hatte es einer Kombination aus Müdigkeit und Anspannung zu verdanken, dass ich seine Beleidigung wohlwollend ignorierte. Ich begnügte mich lediglich damit, einen strafenden Blick in seine Richtung zu werfen. Dass er recht hatte, machte es nicht besser. »Hat Raphael dir von meinen miserablen Schießkünsten erzählt?«, mutmaßte ich.
Das Funkeln in Remos Augen nahm an Intensität zu. »Er hat kein Wort über euer Training verloren«, knurrte er.
O ja, er missbilligte es zutiefst. Das Training, Raphael und die Tatsache, dass ich Waffen in die Hand nahm.
Aber das alles war meine Entscheidung, nicht seine, da hatte er nichts mitzureden.
Er ergriff den Dolch und die Pistole und begann wortlos, beides an meiner Hüfte an den Anzug zu schnallen. Seine plötzliche Nähe ließ mich versteifen, aber bevor ich entschieden hatte, wie ich reagieren sollte, trat er schon wieder einen Schritt zurück.
»Hör mir zu, Aja.« Seine Stimme war sehr ernst. »Du musst nicht mitkommen. Wir werden sie da rausholen. Auch ohne dich.«
»Nein, du solltest hierbleiben!«, entgegnete ich, lauter als ich es vorgehabt hatte. »Für dich ist es ebenso gefährlich.«
Ein spöttisches Lächeln glitt über seine scharfen Züge. »Machst du dir etwa Sorgen um mich?«
»Wie könnte ich nicht?«, entrüstete ich mich.
Seine indirekte Unterstellung, er sei mir vollkommen egal, empörte mich. Nach allem, was uns verband, würde ich mir immer Gedanken um ihn machen. Andersherum war es schließlich genauso. Das taten Freunde nun einmal.
»Mein Team ist dabei. Ich habe gute Leute, die mich beschützen.« Er hielt kurz inne und strich sich die schwarzen Haare aus der Stirn. Zögernd trat er wieder einen kleinen Schritt näher an mich heran. Seine blauen Augen musterten mich mit einer ungewohnten Intensität. Im nächsten Moment zogen seine Hände mich zu sich heran. Ohne Vorwarnung legte er seine Lippen auf meine.
Ich reagierte instinktiv und wich erschrocken zurück. Remos Augen verengten sich. Sein Ärger war plötzlich beinahe mit Händen greifbar, so sehr strahlte er aus seiner Miene. Aber Remo sagte nichts; er verharrte nur ewig erscheinende Augenblicke lang reglos, in denen mein Herz wie wild hämmerte. Ob vor Wut, Scham oder Verlegenheit – ich wusste es selbst nicht.
Verdammt, warum musste er es mir so schwer machen? Was sollte das? Er wusste doch, dass ich mit Raphael zusammen war. Warum akzeptierte er das nicht?
Ich öffnete den Mund, um ihn anzufahren, aber er kam mir zuvor.
»Pass auf dich auf, Aja.« Seine Stimme war rau und leise. Abrupt drehte er sich um. Im Türrahmen hielt er noch einmal inne. »Wenn dir etwas passiert, bin ich wirklich angepisst.«
Er wollte gehen und wäre beinahe mit Raphael zusammengestoßen, der hinter ihm auftauchte. Die beiden nickten einander knapp zu und schoben sich umständlich am jeweils anderen vorbei.
»Was hatte der hier zu suchen?« Raphael trat zu mir und zog mich in seine Arme. Auch er trug einen dieser Kampfanzüge, die Remo für uns alle besorgt hatte.
»Er hat mir geholfen«, murmelte ich.
Raphaels Brauen schnellten in die Höhe. »Beim Anziehen?« Der spöttische Unterton seiner Stimme wurde beißend. »Oder flechtet ihr euch neuerdings gegenseitig die Haare?«
Ich beschloss, dass dieser Kommentar keine Erwiderung verdiente, und legte meinen Kopf auf seiner Brust ab.
»Sag mir Bescheid, falls du auch beim Ausziehen Hilfe brauchst«, flüsterte er dicht neben meinem Ohr.
Mein Schnauben vibrierte auf seinem Körper. »Organisierst du mir dann eine Ankleidedame?«
Diesmal war er es, der es vorzog, nicht zu antworten. Ein paar Sekunden lang blieb es still zwischen uns.
Schließlich seufzte er und schob mich von sich fort, um mich eingehend zu betrachten. »Ich mag nicht, dass du diesen Anzug trägst.«
»Nur fürs Protokoll – schlägst du mir gerade vor, hier zu bleiben oder den Anzug auszuziehen?«, fragte ich mit gehobenen Brauen und biss mir auf die Unterlippe, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Natürlich hatte ich seine Botschaft nicht missverstanden, aber dieser Vorlage hatte ich nicht widerstehen können.
»Du könntest beides machen.« Trotz seiner anzüglichen Worte war sein Gesicht ernst.
»Haha, und tatenlos darauf warten, dass der tapfere Held aus der Schlacht zurückkommt? Vergiss es.« Entschieden schüttelte ich den Kopf.
Er sah aus, als unterdrückte er mit aller Macht ein Schmunzeln. »Dachte ich mir schon.«
»Ich will dabei sein! Das verstehst du doch, oder?« Der Schalk in meiner Stimme war einem flehentlichen Tonfall gewichen.
»Das verstehe ich.« Er zog mich wieder an sich. »Trotzdem – ich will nicht lügen. Mir wäre lieber, du würdest hier bleiben.«
»Und mir wäre lieber, du würdest hier bleiben«, versicherte ich ihm. »Und am liebsten wäre mir, keiner von uns müsste sich in Gefahr begeben. Aber es geht um Eleni …« Meine Stimme stockte und die Angst, die ich immer wieder kurzzeitig zurückdrängte, verschaffte sich Zutritt zu meinen Gedanken. Hoffentlich waren wir noch nicht zu spät.
»Wir holen sie zurück.« Mit einer Hand strich er mir über die Schläfe, während seine andere in meinen Nacken wanderte. Seine Lippen folgten der Kurve meines Kinnes entlang in Richtung Mund.
Ich schloss mit einem wohligen Schaudern die Augen.
»Das Anzugausziehen können wir auch danach noch angehen«, flüsterte er mit einem schelmischen Unterton und versiegelte meine Lippen mit einem Kuss, bevor ich ihm eine kratzbürstige Antwort geben konnte.
Ich genoss das Prickeln, das durch meinen Körper strömte und an jenen Stellen zu sengender Hitze wurde, wo er mich berührte. Mein Herzschlag beschleunigte sich noch mehr, als wir den Kuss vertieften. Raphael wurde leidenschaftlicher, drängender, eroberte meinen Mund mit seiner Zunge – und blieb trotzdem unerträglich sanft mit der Liebkosung. Seine Hände verweilten ganz brav an Kopf, Hals und Schultern, als wolle er mir beweisen, dass er sich zurückhalten konnte. Provokant ließ ich meine Hände seinen Rücken hinab wandern und den Spalt zwischen unseren Becken verschwinden … Er war nicht der Einzige, der spielen konnte.
Mit einer Mischung aus einem Stöhnen und einem Auflachen löste er sich von mir und fing meine Hände ein, um sie sanft auf seiner Brust zu platzieren. Das schaffte etwas Abstand zwischen uns. Unsere schweren Atemzüge vermischten sich und unsere Blicke hatten sich ineinander verkeilt. Seine Augen schienen dunkler und weniger klar als sonst.
»Wollten wir uns nicht in einen Kampf stürzen?«, hauchte er atemlos.
Von wollen konnte keine Rede sein. Mir schoss das Blut in die Wangen und ich biss mir auf die Unterlippe. Mein Körper sagte mir sehr genau, was ich gerade wollte. Leider hatte Raphael recht.
»Wir müssen los, oder?«, seufzte ich.
»Ja«, antwortete er widerstrebend. »Aber vergiss nicht …«
»Ja?« Erwartungsvoll erwiderte ich seinen Blick.
Er lächelte mich an. »Wir haben alle Zeit der Welt.«
Ich war noch immer durch den Wind, als wir eine halbe Stunde später beim Treffpunkt ankamen. Meine Familie wechselte in eines der Einsatzfahrzeuge, wo sie an Bildschirmen mitverfolgen konnte, was die an die Anzüge gepinnten Kameras während des Einsatzes an Bildmaterial lieferten. Wir anderen warteten in einem Wagen auf das Zeichen, dass es losgehen würde. Hinter einem kahlen Waldstück thronte schwarz und düster Schloss Leroy auf einer Anhöhe.
»Sie sind drinnen«, sagte Remo und stieg zu uns ins Auto, wo er sich einen kleinen Knopf ins Ohr schob.
Auch wir anderen waren damit ausgestattet.
Der Fahrer drückte aufs Gaspedal und der Wagen preschte los. Wir fuhren nur wenige Minuten, bevor wir an der Grundstücksgrenze abgesetzt wurden. Eine steinerne Mauer umgab die Burg, die aus der Nähe noch bedrohlicher wirkte als zuvor aus der sicheren Entfernung. Klobig ragte sie über uns in die Höhe.
Wenn alles geklappt hatte, sollte die Alarmanlage mittlerweile außer Kraft gesetzt sein. Ein in die Burg eingeschleuster Spion hatte ein erstes Team eingelassen, das sich um die Sicherheitsüberwachung kümmern sollte und vorhin eine entsprechende Meldung durchgegeben hatte. Trotzdem klopfte mein Herz wie wild. Was, wenn etwas schiefgegangen war? Was, wenn wir entdeckt wurden? Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt und ich atmete flach, obwohl ich versuchte, entspannt zu bleiben.
Durch eine Pforte schlüpften wir in den äußeren Ring des Hofes, wo wir uns an Gärten und Schuppen vorbeischlichen. Bei jedem Windhauch und jedem Flüstern von Blättern oder Gräsern zuckte ich zusammen. War nur mein Atem so hektisch? In der nächtlichen Stille schienen unsere Schritte verräterisch laut.
Anschließend rückten wir durch ein zweites Tor weiter vor und wurden an einer kleinen, schlichten Tür in das Hauptgebäude eingelassen.
Drinnen trennten wir uns. Es gab drei Bereiche im Schloss, in denen Eleni sich potenziell aufhalten konnte. Cass und Jordan würden sich den Keller vornehmen, Remo und eine Handvoll seiner Leute die Räume im Südflügel, zu dem nur die wenigsten Angestellten Zugang hatten.
Raphael nahm meine Hand und zog mich in die Dunkelheit. Wir waren unterwegs zum Turm, einem ehemaligen Bergfried, der mittig aus der Burg hervorragte.
Obwohl ich unseren Weg auf Plänen durchgegangen war, war es befremdlich, im Dunkeln durch ein unbekanntes Gebäude zu schleichen. Bislang war alles ruhig geblieben, trotzdem klopfte mein Herz weiterhin zum Zerspringen und die Angst fraß sich wie eine Made durch meine Eingeweide. Meine Sinne waren gespannt wie eine Bogensehne.
Ein Geräusch vor uns ließ uns innehalten. Wir waren gerade auf halbem Weg durch einen großen Raum, der in der Mitte von zwei Stufen unterteilt wurde. Geistesgegenwärtig zog Raphael mich zur Seite, hinüber zu einem Erker, wo wir uns in die Schatten drückten. Das Blut rauschte mir in den Ohren und die Furcht hatte sich in mein Inneres gekrallt.
»Wer ist da?«, rief eine mir unbekannte Männerstimme misstrauisch. Französisch.
Im nächsten Moment flammten Lampen an der Decke auf und ich kniff geblendet die Augen zu. Oje, oje, oje.
Die Stelle, an der wir standen, war nicht sofort einsichtig, aber alles andere als ein gutes Versteck. Raphael blickte mich an. Seine Augen flehten eindringlich, ruhig zu bleiben, und ich biss mir auf die Lippen, um nicht versehentlich einen Laut von mir zu geben. Schritte erklangen. Ein Rascheln, ein Räuspern. In Raphaels Hand lag mittlerweile ein Dolch. Obwohl ich auch nach meiner Waffe greifen sollte, war ich wie gelähmt.
Die Schritte entfernten sich wieder. Dann ging das Licht aus.
Zur Sicherheit warteten wir noch eine ganze Weile und horchten angespannt in die dunkle Stille hinein. Als Raphael vorsichtig einen Schritt nach draußen wagte, seine Waffe wegsteckte und mir winkte, ihm zu folgen, sträubte sich alles in mir dagegen. Meine Instinkte schrien nach Flucht, doch ich setzte mich in Bewegung.
Wir durchquerten den Raum und eilten einen kurzen Gang entlang, der wiederum in einen Saal führte. Diese Burg war das reinste Labyrinth. Zum Glück hatte ich mir unseren Weg genau eingeprägt, jedenfalls den Teil bis zum Turm. Das gab mir wenigstens ein Quäntchen Sicherheit. Ab dort waren wir auf uns gestellt, denn davon hatten wir keine Pläne besessen.
Etwas knackte in meinem Ohr und ich hätte vor Schreck beinahe aufgeschrien.
»Der Keller ist verlassen«, ertönte Cass' Stimme durch den kleinen Knopf, den ich im linken Ohr trug. Sie klang angewidert. »Kein schöner Ort. Hier hat schon seit Jahren niemand mehr geputzt.«
Ähm, als ob das jetzt wichtig wäre! Aber Eleni wurde nicht in dem dunklen Loch gefangen gehalten, und darüber war ich erleichtert.
»Raphael, wir kommen zu euch«, ergänzte Jordan.
»Sind fast beim Turm«, antwortete Raphael mit gedämpfter Stimme.
In diesem Augenblick flog rechts von uns krachend eine Tür auf und Licht flutete in den Saal.
»Da sind sie!«, brüllte eine Stimme.
Drei Männer stürmten in den Raum. Raphael hatte innerhalb von Sekunden seine Waffe gezogen und sich in den Kampf gestürzt. Entsetzt wich ich zurück. Meine Finger tasteten fahrig nach dem Dolch, den Remo mir angeschnallt hatte. In mir stieg das unangenehme Gefühl auf, dass sie alle recht gehabt hatten.
Um Himmels Willen, was tat ich hier? Das hier war nichts für mich. Ich hätte nicht mitkommen sollen.
Einer der Männer nahm mich ins Visier und kam auf mich zu. Er war riesig und hatte sein Gesicht zu einer angsteinflößenden Grimasse verzerrt. Das Herz schlug mir bis zum Hals, aber ich umklammerte den Dolch fester und erhob ihn. Ob mein Gegner mich für einen Dämon hielt? Wahrscheinlich, denn wer sonst würde es wagen, hier einzubrechen? Er musterte mich aufmerksam. Was er erblickte, schien ihn eher zu beruhigen als zu beängstigen. Plötzlich bewegte er sich mit übermenschlicher Geschwindigkeit auf mich zu. Konzentration, Ajana! Ich fokussierte seine Waffen, verfolgte das Spiel seiner Muskeln und Gliedmaßen, erahnte die kommenden Bewegungen und passte mich ihnen an. Dem Arm mit der Waffe wich ich aus und stieß zu. Der Dolch rutschte an seiner Kleidung ab, ohne nennenswerten Schaden anzurichten. Da sah ich aus den Augenwinkeln schon einen erneuten Stoß auf mich zu schnellen, diesmal von der anderen Hand geführt. Die Klinge verfehlte meinen Kopf nur um Haaresbreite und ich keuchte erschrocken auf. Ein scharfer Schmerz an meinem Ohr sagte mir, dass sie meine Haut gestreift hatte, aber das Prickeln der Selbstheilung setzte sofort ein. Ich wich zwei Schritte zurück. Mein Atem ging stoßweise, doch das Adrenalin hatte meine Angst verdrängt. Ich machte einen Ausfallschritt nach vorn, täuschte an und wich seiner Parade aus. Die Finte hatte funktioniert. Mit der Hand beschrieb ich ein präzise Umgehung und stieß mit all meiner Kraft zu. Die Spitze bohrte sich in den Bauch des Mannes wie in Butter. Entsetzt ließ ich den Griff los und beobachtete mit großen Augen, wie der Koloss vor mir zu Boden ging. O mein Gott. Jäh fühlte ich mich in den Augenblick zurückversetzt, als ich Sanna das Messer in die Brust gejagt hatte.
Raphael tauchte neben mir auf. Er hatte bereits die anderen beiden Gegner ausgeschaltet und wirkte nicht so benommen wie ich. »Geht es dir gut?«, fragte er leise, zog meinen Dolch aus der Wunde und wischte ihn umstandslos an der Kleidung des Mannes ab.
Mir drehte sich der Magen um, aber ich nickte. Mit zittrigen Fingern nahm ich meine Waffe entgegen und steckte sie in die Halterung, ohne die dunklen Flecken darauf genauer zu betrachten.
»Hey«, sagte er sanft und berührte mich mit den Fingern am Kinn. »Denk nicht darüber nach. Du musstest dein Leben schützen. Und das deiner Schwester.« Er sah mich einen weiteren Augenblick prüfend an, ehe er sich abwandte. »Der wacht sowieso gleich wieder auf. Los, weiter.«
Wir hatten erst wenige Schritte gemacht, als sich erneut Geräusche hinter uns näherten. Panik wirbelte in mir auf.
»Da sind noch mehr«, hauchte ich entsetzt.
Raphael zögerte einen Sekundenbruchteil. »Geh allein«, verlangte er eindringlich. »Suche Eleni. Ich sorge dafür, dass unser Rückweg frei ist.«
Ihn zu verlassen war das Letzte, was ich wollte, aber er hatte recht – und Zeit zu diskutieren hatten wir sowieso nicht. Ich drückte ein letztes Mal seine Hand, drehte mich um und rannte zur gegenüberliegenden Tür. Alles in mir schrie vor Protest auf und jede Faser meines Körpers wollte bleiben, trotzdem warf ich keinen Blick zurück, sondern zwang mich die Tür aufzustoßen und hindurchzutreten. Dahinter lag eine gewundene Treppe. Während ich Raphaels Stimme in meinem Ohr unsere Situation durchgeben hörte, hastete ich die Stufen hinauf. Tränen waren mir in die Augen getreten, aber ich blinzelte sie weg. Jetzt war keine Zeit dafür. Wir mussten unseren Plan durchziehen. Um Raphael durfte ich mir jetzt keine Gedanken machen. Meine Sorge wäre definitiv kontraproduktiv.
Die ersten Zimmer, durch die ich lief, waren verlassen. Stockwerk für Stockwerk arbeitete ich mich nach oben, traf auf Bibliotheken und Arbeitszimmer. Meine fieberhaften Gedanken flogen abwechselnd zu Raphael und Eleni.
Ich stieß eine weitere Tür auf und erstarrte, als mir Wärme wie eine Wand entgegenschlug. In einem Kamin flackerte ein Feuer und tauchte alles in sein gelbes, warmes Licht. Vor mir lag ein gemütlicher Raum mit bodentiefen Fenstern, gegen die sich von außen die Dunkelheit drückte. Behaglich. Wohnlicher als alles, was ich bislang von der Burg gesehen hatte. Es gab sogar Sofas und Gemälde an der Wand.
Im ersten Moment schien der Raum verlassen, aber er hatte noch einen zweiten Teil, der um die Ecke lag und nicht sofort ersichtlich war. Vorsichtig machte ich ein paar Schritte hinein. Vielleicht war dies Elenis Zimmer, dachte ich aufgeregt. Da registrierte ich im Augenwinkel eine Bewegung und fuhr herum.
Eine Frau stand geschmeidig von einem der Sitzkissen auf, die in ein paar Erkern verteilt waren, und musterte mich eingehend.
Oh-oh.
Olivfarbene Haut, von Lachfalten umgebene Rehaugen unter dunklen, kleinen Locken, die kaum in den Haargummi passten, der sie zusammenhielt.
Ich kannte diese Frau. Sie war die Anführerin der Gesetzlosen, die mich in Heidelberg geschnappt hatten. Verwirrt starrte ich sie ein paar Sekunden lang einfach nur an, obwohl ein Teil meines Verstandes mir zuschrie, dass ich wegrennen musste.
Ihre Aufmachung und die Tatsache, dass ein Buch dort lag, wo sie bis eben ruhig gesessen hatte, sprachen dagegen, dass sie etwas vom Tumult unten mitbekommen hatte. Zur Verteidigung der Burg rückte man schließlich nicht im Schlafanzug und bewaffnet mit einer Lektüre an.
Was also machte sie hier in dieser Herrgottsfrühe? Warum zum Teufel schlief sie nicht wie jeder normale Mensch um diese Uhrzeit?
»Na sieh einer an.« Sie machte einen Schritt auf mich zu.
Ich wich zurück. Was für ein leichtsinniger Fehler von mir, in den Raum hineinzukommen. Strategisch sinnvoll platzierte sie sich zwischen mir und der Tür. Sie blieb ruhig und besonnen. Ihr musste ebenso klar sein wie mir, dass sie schneller und stärker war.
»Du bist sicher wegen der kleinen Elfe hier«, sagte sie.
»Wo ist sie?«, entgegnete ich gepresst.
»Nicht hier.«
»Wo dann?«
Sie zog es vor, nicht zu antworten.
»Ajana?« Raphaels Stimme in meinem Ohr klang alarmiert. »Mit wem redest du?«
»Maria, nicht wahr?« Ich sagte es mehr zu ihm als zu ihr.
»Oh, scheiße«, fluchte Raphael.
»Korrekt«, bestätigte sie.
Es schien, als hätten wir die Rollen getauscht. Diesmal trug sie den Pyjama und ich war bewaffnet in ihr Haus eingedrungen. Aber das schien sie nicht zu beunruhigen. Vielleicht auch, weil ihr Schlafanzug nicht quietschgrün war, sondern beige – ein luxuriöses und sicher sündhaft teures Seidenmodell mit spitzenbesetzten Säumen. Darin konnte man sich sehen lassen.
»Was ist bei euch los?«, fragte Jordan.
Allmählich verwirrten mich die vielen parallelen Gespräche.
»Deinen Namen hingegen habe ich nie erfahren«, meinte Maria und lenkte meine Aufmerksamkeit damit wieder auf meine Situation. Mein selektives Gehör stellte den Knopf in meinem Ohr auf stumm.
Ich zuckte äußerlich gelassen mit den Schultern. »Du hast nie gefragt.«
Zugleich ging ich im Geiste meine Fluchtmöglichkeiten durch. Das war schnell erledigt. Leider hatte ich keine.
Würde es auffallen, wenn ich nach meinem Dolch griff? Natürlich würde es das. Aber war das wirklich schlimm? Um an ihr vorbei zu kommen, musste ich sie sowieso angreifen.
Sie registrierte die Bewegung meiner Hand und quittierte sie mit einer gehobenen Augenbraue. Falls sie verwundert war, dass ich noch nicht angefangen hatte zu singen, ließ sie es sich nicht anmerken. »Das willst du nicht tun«, sagte sie leise.
»Ajana, leg dich nicht mit Maria an«, warnte auch Raphael in meinem Ohr.
Anscheinend hatte mein selektives Gehör beschlossen, die Funkverbindung wieder mit einzubeziehen, sensibilisiert durch die Nennung meines Namens.
»Halte sie hin, bis einer von uns zu dir kommt.« Raphael klang so außer Atem, dass ich gar nicht wissen wollte, was bei ihm los war.
»Wo bist du, Ajana?«, fragte Jordan. Seine Stimme vermittelte Besonnenheit und Zuversicht, dennoch schwang im Unterton ein Hauch von Besorgnis mit, die ich nicht wahrgenommen hätte, wenn ich nicht selbst in einem solch aufmerksamen Zustand wäre.
Ich fixierte wieder Maria. »Nein, will ich nicht«, gab ich zu. »Aber ich werde, wenn ich muss. Irgendwie muss ich ja hier aus dem Turm wieder rauskommen.«
»Alles klar«, sagte Jordan.
Sie musterte mich eingehend ein paar Augenblicke lang, den Kopf schiefgelegt. »Wie kommt es, dass Phoenix dich hier reingeschickt hat?«
Die Falte auf ihrer Stirn verriet, dass diese Frage ihr Rätsel aufgab. Kein Wunder. Für die Dämonen war ich ein höchst wertvoller Blutbeutel.
»Wo ist sie?«, verlangte ich zu wissen und fügte mit vorgerecktem Kinn hinzu: »Dann sage ich es dir vielleicht.«
»Du bist nicht allein hier, nicht wahr?«
Maria kam einen kleinen Schritt näher und mein Körper versteifte sich sofort. Meine Finger hatten den Griff des Dolches gefunden und ich zog ihn aus der Scheide. Es beeindruckte Maria kein bisschen. Das lag vielleicht daran, dass meine Finger wie wild zitterten. Ups. Deutlicher hätte ich meine Angst nicht verraten können.
Maria schien nachzudenken. Die Sekunden zogen sich und keine von uns rührte sich. Doch bevor sie einen Entschluss gefasst hatte, ließ uns beide etwas aufhorchen. Schritte auf der Treppe. Wer auch immer da nach oben stürmte, machte sich nicht die Mühe leise zu sein. Der Blick der Frau schnellte für Sekundenbruchteile zur Tür und kehrte anschließend zu mir zurück. Äußerlich blieb sie gelassen, aber ich spürte ihre Unruhe.
Sie machte einen Schritt zur Seite, weg von der Tür. »Hör zu.« Ihr Tonfall war hastig, die Stimme gesenkt. »Wir haben dem kleinen Elfenmädchen nichts angetan, sondern sie gut behandelt.«
Die Wahrheit. Zumindest glaubte sie, was sie sagte.
Diesen Augenblick nutzte Remo, um zum ersten Mal ein Lebenszeichen von sich zu geben, seit wir das Schloss betreten hatten. »Ich habe Eleni«, verkündete er nüchtern. »Rückzug.«
Meine Beine drohten unter mir nachzugeben, so heftig überrollte mich die Erleichterung. Herrliche, warme, prickelnde Erleichterung. Dem Himmel sei Dank. Ich konnte mich auf ihn verlassen, er würde Eleni hinausbringen.
Mit dieser Nachricht wich auch ein Großteil meiner Angst vor Maria, vielleicht, weil ich wusste, dass unsere Aktion geglückt war, vielleicht, weil sie nun nicht mehr im Besitz von Informationen war, die ich brauchte.
Ihre Augen waren schmal geworden. Hatte sie erkannt, dass etwas passiert war? Hatte sie die Stimmen in meinem Ohr vielleicht sogar hören können? Ich wurde nicht schlau aus ihrer Miene und noch weniger aus ihren Handlungen. Sie entfernte sich einen weiteren Schritt von der Tür, ohne mich aus den Augen zu lassen. Ich erkannte erstaunt, dass sie mich gehen ließ. Das konnte nur bedeuten, dass sie nicht damit rechnete, mich hier gefangen halten zu können.
»Wir sind nicht die Monster, für die du uns hältst.« Sie flüsterte, die Gesichtszüge voller Bitterkeit.
Das ließ mich innehalten. »Ach ja?«, fragte ich und wusste selbst nicht, warum ich plötzlich so angriffslustig war. Der Dolch in meinen Fingern zitterte noch immer, aber jetzt vor Wut. »Und die ganze Gewalt in Heidelberg? Die abgebrannten Bars? Was war das? Die Tat von Engeln?«
Maria verzog das Gesicht, nun ebenfalls aufgebracht. »Hat Phoenix behauptet, dass wir das waren?« Ihre Stimme triefte vor Verachtung. »Es gibt viel mehr Vampire da draußen. Sie scheren gern alle über einen Kamm, die nicht zu ihnen gehören. Mein Clan hatte damit nichts zu tun.«
Ihr – was? Na ja, auch egal, wie sie es nannte. Ich starrte sie perplex an. Das war erneut die Wahrheit gewesen.
Sie erkannte meine Verwirrung und witterte ihre Chance. »Phoenix stellt sich gern als die Guten dar, aber glaub mir, die haben genauso viele Leichen im Keller wie wir alle. Wahrscheinlich sogar mehr.« Sie zögerte, seufzte. »Solltest du jemals den Wunsch verspüren, Phoenix den Rücken zu kehren …« Ihr Blick nagelte mich fest und ich las die Aufrichtigkeit darin. »Wir würden alles tun, um dich vor ihnen zu schützen.«
Ich war so von Marias Worten gefesselt, dass ich nicht mehr auf die Schritte gelauscht hatte. Erst jetzt fiel mir auf, dass das Geräusch verstummt war.
»Großzügiges Angebot! Weiß dein Ehemann davon?«, ertönte es aus der Dunkelheit, die im Treppenhaus vor der Zimmertür lauerte.
Ich hatte Raphael erwartet, doch zusammen mit der spöttischen, hellen Stimme erschien Cass im Türrahmen. Ihre grünen Augen sahen nicht einmal zu mir herüber, sondern erfassten sofort Maria.
Die hingegen hatte für Cass kaum mehr als ein müdes Lächeln übrig. »Cassandra.«
»Lang ist's her.« Cass machte einen Schritt in den Raum hinein. Alles an ihrer Haltung wirkte provokativ: wie sie die Augen zusammenkniff, wie sie den Kopf schräg legte, um Maria zu mustern, und wie sie sich eine Strähne roten Haares aus dem Gesicht strich.
Maria hingegen zeigte kaum eine Regung. »Die Zeit hat sich geändert – und wir mit ihr«, sagte sie leise. »Was ist mit dir, Cassandra?«
Die beiden Frauen musterten sich abschätzig. Ich sah eine solche Anzahl an Emotionen über ihre Gesichter huschen – selbst über das von Zeigt-so-viele-Gefühle-wie-ein-Eiswürfel-Cass –, dass ich nicht damit hinterherkam, sie alle zu erfassen. Hass, Reue, Abneigung, Trotz, Bedauern, Freundschaft, Wut, Trauer, Hass, Reue, Zorn, Abneigung, Bedauern, Freundschaft … Puh, da spielten meine Sinne verrückt.
Unvermutet kam Leben in Cass. »Soll ich dir zeigen, wie sehr ich mich verändert habe?« Ihre Stimme klang schneidend wie der Dolch, der plötzlich in ihren grazilen Händen lag. Sie machte zwei schnelle Schritte auf Maria zu und stieß ihn ihr in die Seite.
Sofort wich jegliche Farbe aus Marias Gesicht und sie brach röchelnd zusammen. Mit schmerzverzerrter Miene wand sie sich auf dem Boden. Auf dem beigefarbenen Seidenpyjama breitete sich unter ihren verzweifelt tastenden Fingern in Windeseile ein tiefroter Fleck aus. Ihre Lippen bebten ein letztes Mal und die Augen schlossen sich flatternd.
O mein Gott. Was hatte Cass getan?
»Komm«, sagte diese zu mir und zog mich mit sich.
Sie warf nicht einmal einen Blick zurück, als wir ins Treppenhaus schlüpften. Mich aber verfolgte das Bild der sterbenden Frau den gesamten Weg durch das Schloss und mehrmals musste ich ein Würgen unterdrücken.
Wir trafen Raphael und Jordan wenige Minuten später in der Halle, in der ich mich zuvor von Raphael getrennt hatte. Von den Angreifern, die auf dem Boden lagen, regte sich keiner mehr. Ich versuchte, ihnen möglichst keinen Blick zuzuwerfen.
Raphael wirkte bei meinem Anblick so erleichtert, dass mir ein bisschen wärmer wurde. Ich stolperte in seine Arme und ließ mich einige Sekunden von ihm halten, bis Cass sich neben uns räusperte.
»Wir müssen hier raus«, drängte sie.
Gemeinsam eilten wir einen dunklen Gang entlang.
»Wie zum Teufel habt ihr beide es mit Maria aufnehmen können?«, fragte Jordan mit ungläubiger Stimme. »Cass, du hättest auf mich warten sollen.«
»Sie hat uns gehen lassen«, sagte ich mit bebender Stimme.
»Wie bitte?«, kam es von Raphael, der meine Hand umklammerte und den Eindruck machte, mich nie wieder loslassen zu wollen. Augenblicklich war mir das nur recht.
»Sie wird uns nicht folgen«, merkte Cass gleichgültig an.
»Cass hat sie erstochen«, präzisierte ich.
»Du hast – was?« Jordan klang zutiefst fassungslos und beunruhigt.
»Kriegt euch wieder ein.« Cass schnaubte ungeduldig. »Sie lebt noch.«
Oh. Das war mir nicht bewusst gewesen, aber die Nachricht erfüllte mich mit Erleichterung.
»Und sie hat Ajana ein höchst lukratives Angebot gemacht«, ergänzte Cass mit einem Seitenblick zu mir. »Na, Ajana? Schon darüber nachgedacht?«
»Ruhe jetzt«, befahl Raphael angespannt. »Wir können reden, wenn wir draußen sind.«
Da konnte ich ihm nur recht geben.
Wir schafften es ungesehen wieder hinaus aus Schloss Leroy. Auch wenn Maria noch lebte, hatte sie sicher einige Zeit gebraucht, um wieder zu sich zu kommen und Alarm auszulösen. Remos Männer schienen außerdem verhindert zu haben, dass noch weitere Dämonen von unserem Eindringen erfahren hatten.
Draußen setzte mittlerweile eine fahle Dämmerung ein. Träges Licht bahnte sich seinen Weg durch die dichte Wolkendecke, schaffte es aber noch nicht durch die unbelaubten Zweige der Bäume hinab bis zur Erde. Vor der massiven Burgmauer wurden wir bereits erwartet und schlüpften rasch in eines der Fahrzeuge. Drinnen auf der breiten Bank saß Remo, mit einem selbstgefälligen Grinsen auf dem Gesicht, das so gar nicht zur angespannten Atmosphäre passte.
Eleni kauerte neben ihm und hatte den Kopf an die Schulter ihres Retters gelehnt. Von der Pose her wirkte sie, als sei sie eingeschlafen, aber ihre Augen waren weit aufgerissen. Sie sah gepflegt und gesund aus, dennoch strahlte ihre Miene etwas Gehetztes aus und ihr Gesicht war ungewohnt blass.
Meine kleine Schwester.
Ich stürzte mich auf sie und schlang meine Arme um ihre schlanke Gestalt.
»Aja?«, hauchte sie ungläubig.
Aufschluchzend drückte sie mich so fest, als wolle sie mich niemals mehr loslassen. Unendliche Erleichterung durchströmte mich. Ihre blonden Haare kitzelten mein Kinn und trotz der Bedrohung, der wir gerade entronnen waren, trotz der Situation, in der wir uns befanden, musste ich lächeln.
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15. Kapitel
Ein Gefühl von Verrat
Remo und Eleni sangen. Sein melodiöser Bass und ihre helle Stimme vereinten sich in perfekter Harmonie, stiegen jubilierend auf und sanken synchron in melancholische Tiefe. Sie traf absolut jeden Ton und auch er sang kaum unsauber – die feinen Nuancen, die er ab und zu daneben lag, hätte ein durchschnittlicher Sänger wahrscheinlich nicht einmal wahrgenommen. Für mein absolutes Gehör eine Wohltat, vor allem nachdem Rebecca heute in der Pause die ganze Zeit ihren Ohrwurm mit uns anderen hatte teilen müssen. Irgendein Lied, das im Radio auf und ab lief und das sie mehr schlecht als recht vor sich hin gesummt hatte. Pausenlos. Es hatte sogar Raphael nach wenigen Minuten genervt. Dagegen war der Gesang von Eleni und Remo engelsgleich. Hin und wieder brachen sie mittendrin ab, wenn sie eine Frage stellte oder er einen Ratschlag für sie hatte.
»An dieser Stelle würde ich ein bisschen crescendieren«, sagte Remo beispielsweise. »Hörst du? Wenn es in diesen Halbtonschritten aufwärts geht.«
Seit ich ihn kannte, hatte ich ihn selten so geduldig erlebt wie mit Eleni. Er unterdrückte sein aufbrausendes Temperament und redete stets in einem nachsichtigen, freundlichen Ton, als hätte er Angst, sie zu verschrecken.
Vielleicht hatte er gespürt, dass mein Blick auf ihm ruhte, denn er hob den Kopf und erwiderte ihn. Ein vertrauensvolles Lächeln zuckte über sein Gesicht, das ich spiegelte, ehe ich darüber nachdenken konnte. Doch schon hatte er sich wieder Eleni zugewandt.
Sie probierte es gleich noch einmal. Die Wirkung der gesungenen Töne veränderte sich plötzlich. Dieses Mal fuhren sie mir unter die Haut, kribbelten an meinen Nerven und ließen mir eine Gänsehaut über den Nacken wandern.
»Vorsicht!«, rief Edin den beiden zu und sah von seinem Buch auf.
Hatte er dieses plötzliche Gefühl auch gehabt? Oder hatte er lediglich vermutet, wie nah Eleni ihrer Magie gekommen war?
»Sie hat es im Griff«, gab Remo ungerührt zurück. »Glaub mir.«
»Ich habe die magia cantata unterdrückt«, bestätigte Eleni mit einem leichten Hauch von Ungeduld.
»Ich weiß, das habe ich gemerkt«, sagte Remo zu ihr. »Nochmal.«
Trockenübungen, nannte er es. So lernten alle Elfen die Elfenlieder. Zuerst musste das Lied sitzen, ehe man die Magie einfließen lassen durfte. Nicht, dass es allein ausschlaggebend war, wie schön das Ergebnis klang. Aber gewisse Tonfolgen, Harmonien oder Silben verursachten die richtigen magischen Schwingungen, und je sauberer die Intervalle gesungen wurden, desto leichter war es, die gewünschte Wirkung zu erzielen.
Obwohl sich die magia cantata bei mir immer sträubte, wusste ich, wie schwierig es war, sie mit den richtigen Liedern nicht automatisch zu wecken. Beeindruckend, mit welcher Disziplin Eleni die Stücke mittlerweile meisterte. Und das, ganz ohne dass die Dämonen bei Remo auf der Fußmatte standen. Ich hatte das Gespräch mit Konstantin zwar in einen der hinteren Teile meines Kopfes verbannt, aber nicht vergessen. Wir konnten es uns nicht leisten, ein Elfenlied zu singen, ob nun versehentlich oder nicht.
Eleni legte eine beängstigende Zielstrebigkeit an den Tag, seit wir sie von Schloss Leroy gerettet hatten. Zweieinhalb Wochen war das nun her und noch immer war das früher allgegenwärtige Strahlen nicht auf ihr Gesicht zurückgekehrt. Auch Mor teilte meine Sorge, dass Eleni weniger zu lachen schien als zuvor. Irgendwo zwischen den dunklen Mauern hatte sie ihre Kindlichkeit verloren. Stattdessen sang sie den ganzen Tag lang verbissen, ließ sich abwechselnd von Remo und Edin alle möglichen Lieder beibringen, die die beiden kannten, und reagierte empfindlich auf zu laute Geräusche oder unvorhersehbare Bewegungen anderer.
Ich lehnte mich zu Edin hinüber, der zur Abwechslung in einem Sessel saß und las. »Was bringt er ihr da eigentlich bei?« Mein Repertoire an Elfenliedern war mickrig und ich erkannte das Lied nicht. »Es klingt ein bisschen wie ein Schlaflied.«
Mit gerunzelter Stirn klappte Edin das Buch zu und verzog sein Gesicht zu einer Grimasse. »Mit den gewöhnlichen Liedern gibt Eleni sich nicht mehr zufrieden.« Seine Stimme hatte er gesenkt und er warf den beiden Sängern einen missbilligenden Blick zu. »Die Lieder, die sie lernen will, sind nicht von dem Kaliber, Leute in den Schlaf zu singen oder Kerzen anzuzünden.« Er machte eine gewichtige Pause. »Es muss schon der ewige Schlaf sein oder ein Großbrand.«
Ich riss die Augen auf und mir entwich ein Keuchen, was Eleni und Remo dazu brachte, innezuhalten und mich anzufunkeln.
»Übt weiter«, rief ich ihnen zu, doch meine Stimme zitterte.
Edin schlug sein Buch wieder auf und setzte seine Lektüre fort und ich lehnte mich in die Kissen zurück und beobachtete meine kleine Schwester.
Sie wirkte so klein und zerbrechlich wie eine Puppe. Ihre Gefangenschaft sah man ihr nicht an, sie war gepflegt und ihre Wangen glänzten rötlich.
Maria hatte recht gehabt mit ihrer Behauptung, Eleni nichts angetan zu haben. Sie hatten sich gut um sie gekümmert, sie nicht grob behandelt, nicht einmal bedroht. Aber letzten Endes hatten sie sie entführt und ihrer Familie entrissen, und ich brauchte kein Psychologe zu sein, um mir denken zu können, dass das nicht spurlos an einem elfjährigen Mädchen vorbeiging. Es machte mich zugleich wütend und traurig.
Mor und meine Eltern waren vorhin zu einem Spaziergang aufgebrochen, doch die Kälte hatte mich nicht hinausgelockt. Um mich abzulenken, zog ich mein Handy aus der Tasche und begann, eine Nachricht an Raphael zu tippen.
Hey, hast du heute Abend schon was vor?
Dass Remo die Dämonen trotz unserer gemeinsamen Befreiungsaktion noch immer nicht in seinem Haus duldete, verursachte in mir mittlerweile ein permanentes Gefühl von Zerrissenheit. Das war auch nicht besser geworden, seit ich mich wegen meiner Familie fast täglich hier aufhielt.
Ein Vibrieren kündigte Raphaels Antwort an. Ich könnte dem süßen Mädchen, vor dessen Haus Jordan heute Wachdienst schieben muss, einen Besuch abstatten.
Lächelnd schrieb ich zurück: Klingt gut! Aber halte sie nicht zu lange vom Schlafen ab. Sie ist eh schon müde von dem übertriebenen Kampftraining, zu dem ihr übermotivierter Freund sie gestern gezwungen hat.
Was für ein Narr!, schrieb Raphael. Geh lieber mit mir aus. :-) Ich würde andere Dinge mit dir machen …
Ich verdrehte meine Augen und wollte gerade eine sarkastische Bemerkung zurückschreiben, als sich wie aus dem Nichts Remo vor mir aufbaute. Seine Miene war von Zorn verzerrt und seine Augen funkelten. Erschrocken sah ich ihn an.
»Spinnst du?«, rief er und riss mir im nächsten Moment mein Telefon aus der Hand. »Ich hatte dir doch gesagt, dass du dein Handy nie mit zu mir bringen sollst! Für die ist es kein Problem, das zu orten!«
»He, gib es mir zurück!«, protestierte ich, ebenfalls erbost, und sprang auf. »Von diesem Handy weiß Phoenix nichts!«
»So?« Remo wirkte keinesfalls beruhigt und hielt das Handy außerhalb meiner Reichweite.
»Raphael hat es mir gegeben.«
Das waren offensichtlich die falschen Worte.
»Verdammt, Aja.« Er warf das Handy zu Boden, und bevor ich reagieren konnte, trat er mit voller Wucht darauf. Ich hörte das Plastik unter seinem Fuß brechen und stieß einen empörten Schrei aus. Was für ein Mistkerl!
Seine plötzliche Aggression machte mir Angst, aber meine Wut war größer. »Bist du wahnsinnig?«, brüllte ich.
»Bist du wirklich so naiv?« Er schnaubte zornentbrannt.
»Naiv?« Meine Stimme überschlug sich und war ungefähr eine Oktave höher als sonst.
»Aufhören!« Edin war aufgesprungen und hatte sich zwischen uns geschoben. »Los, auseinander! Beruhigt euch!«
»Mein Haus, meine Regeln!«, rief Remo wütend am Kopf meines Bruders vorbei. Er machte nicht den Anschein, sich beruhigen zu wollen. »Ich hab dir gesagt, dass ich nicht will, dass einer der Vampire von diesem Ort erfährt.«
»Beruhige dich«, wiederholte Ed und legte Remo beschwichtigend eine Hand auf die Brust. »Los, Aja, setz dich wieder. Und dann könnt ihr in Ruhe darüber reden.«
»Ja, genau«, sagte ich und schnaubte, ließ mich aber mit verschränkten Armen aufs Sofa fallen. »Was genau ist dein Problem, Remo?«
Er warf mir weiterhin finstere Blicke zu. »Was mein Problem ist?« Immerhin klang seine Stimme wieder etwas ruhiger. Trotzdem brodelte er noch immer vor Zorn. »Meinst du, das Handy ist unortbar, weil es Matica war, der es dir gegeben hat?«
Die Wucht seiner Anschuldigung traf mich wie ein Faustschlag in den Magen. Natürlich wusste ich, dass auch dieses Handy ortbar war, aber ich vertraute Raphael. Er würde es nicht gegen mich einsetzen.
Ich holte tief Luft. »Schon, aber …«
»Er weiß jetzt garantiert, wo ich wohne. Und wer weiß, ob er es nicht schon längst an Phoenix verraten hat.«
»Das würde er niemals tun«, verteidigte ich ihn empört.
»Ach ja?«, höhnte Remo. »Leg deine rosarote Brille ab, Aja! Der Typ kann rational denken.«
Wie dreist! »Und ich etwa nicht?« Mir stieß bitter auf, dass Remo sich mir derart überlegen fühlte. Für wen hielt er sich?
Er antwortete nicht darauf – und das war vielleicht besser so. Für uns beide.
»Nur weil er dir ans Höschen darf, heißt das nicht, dass er nicht auch andere Interessen verfolgt«, sagte er stattdessen.
Damit brachte er mich wieder auf 180. Und mein Gesicht zum Glühen, vor Verlegenheit und Entrüstung. »Er darf – wie bitte?«
Ich war erneut aufgesprungen, doch Edin drückte mich zurück auf das Polster. Meinem Blick wich er dabei aus. »Aja, stimmt das?«, murmelte er.
O Mann, ganz der große Bruder mit Beschützerinstinkt. So was von Mittelalter.
»Das geht euch beide überhaupt nichts an!«, fauchte ich und fixierte dabei vor allem Remo.
Seine nervige Eifersucht konnte er sich echt sparen. Falls es überhaupt Eifersucht war, die da aus ihm sprach – sicher war ich mir da nämlich nicht. Tatsächlich schien er hauptsächlich wegen dieser Handygeschichte sauer zu sein.
»Ach, wisst ihr was?« Ich schob Edins Hand weg und stand auf. »Ich brauche ein bisschen frische Luft!«
Ohne den beiden – oder meinem kaputten Handy auf Remos Parkett – einen weiteren Blick zu schenken, stapfte ich an ihnen vorbei aus dem Zimmer und schlüpfte bei der Garderobe in Schuhe und Wintermantel.
Als ich die Tür öffnete, hatte Ed mich eingeholt. »Hör mal, sei bitte nicht sauer«, sagte er resigniert.
Das schlechte Gewissen holte mich so schnell ein wie er. Er hatte schließlich nicht mein Handy zertreten.
»Schon gut.« Mit einem Seufzer drückte ich ihn kurz. »Trotzdem – ich muss hier raus. Sag den anderen, dass ich heimgegangen bin. Ich komme morgen wieder.«
Edin lächelte mich traurig an, ließ mich aber ziehen.
Ich fuhr mit dem Fahrrad nach Hause zu Amrei und Martin. Die eisige Winterluft kühlte mein erhitztes Gemüt bereits nach den ersten Metern erfolgreich ab. Danach fror ich nur noch erbärmlich. Sobald unser vertrautes Haus in Sichtweite kam, atmete ich auf.
Da ich wusste, dass Jordan bereits seinen Wachdienst angetreten hatte, konnte ich es mir sparen, durch den Garten ins Haus zu schlüpfen, sondern wie ein normaler Mensch die Haustür nehmen. Tatsächlich parkte ein verdächtig schickes, schwarzes Auto mit Kennzeichen PH schräg gegenüber von unserer Einfahrt – und PH stand in diesem Fall nicht für Penetranter Haufen, auch wenn es wunderbar gepasst hätte. Ich machte mir den Spaß, neben der Fahrertür zu halten, um Jordan zu winken, blinzelte durch die verdunkelte Scheibe aber nur in einen verlassenen Innenraum.
Stattdessen öffnete Cass mir die Haustür, als ich kurz darauf den Schlüssel ins Schloss stecken wollte.
»Oh, hallo«, sagte ich überrascht. »Was machst du denn hier?«
»Jordan Gesellschaft leisten«, antwortete sie gleichgültig. »Und der wiederum leistet deinen Eltern Gesellschaft. Uns war zu kalt im Wagen.« Sie trat einen Schritt zurück, damit ich ins Warme treten konnte. »Aber das müsstest du wissen«, fuhr sie mit einem Stirnrunzeln fort. »Jordan wollte dir eben schreiben, dass wir hier sind.«
»Mein Handy ist kaputt«, murmelte ich.
Ich hielt beim Schuheausziehen inne und musterte sie abschätzig. Das Gespräch mit Remo spukte mir noch im Kopf herum. »Hey, Cass, kann ich dich kurz etwas fragen?« Der Satz war draußen, bevor ich darüber nachgedacht hatte.
Sie zog nur die Augenbrauen nach oben, lehnte sich mit einer Schulter an die Wand und zwirbelte eine ihrer roten Strähnen zwischen ihren grazilen Fingern. »Schieß los.«
Verlegen kaute ich auf meiner Unterlippe herum und wusste plötzlich nicht mehr, ob das wirklich so eine schlaue Idee war. Es musste Raphael wie ein Vertrauensbruch vorkommen, dass ich ihn nicht selbst fragte. Und dass ich überhaupt so etwas fragte.
»Ach, nichts.« Rasch winkte ich mit der Hand ab.
»Was ist los?« Nun war ihre Neugier geweckt.
Ich schluckte und fragte vorsichtig: »Cass, ihr bei Phoenix ortet mein Handy, oder?«
Ihre Augen verengten sich minimal, ansonsten ließ sie sich keine Regung anmerken. »Ja.«
Sie war ehrlich, aber plötzlich spürte ich mit absoluter Sicherheit, dass es etwas gab, was sie vor mir verbergen wollte. Mein zweiter Blick war scharf wie selten und mein Misstrauen war geweckt. »Und das Handy, das Raphael mir gegeben hat …?«
Ihre Antwort kam wie aus der Pistole geschossen: »Phoenix kennt es nicht.«
Mein Unbehagen nahm zu. »Aber du.« Ich spürte, wie mein Herzschlag sich beschleunigte. »Und Jordan und … Raphael.«
Cass blickte mich lange schweigend an.
Ich versuchte, vor den grünen Augen nicht zurückzuzucken. »Also?«
»War das etwa eine Frage?« Die Worten kamen gedehnt aus ihrem Mund und noch immer gab ihre Miene nichts preis.
Ich konnte sie nur anstarren und stumm nicken.
Ein verhaltener Seufzer entwich ihr. »Ajana, ich …«
Mein Instinkt schlug Alarm. »Weiß Raphael davon?«, unterbrach ich sie schneidend.
Sie gab sich geschlagen. »Ja.«
Ich atmete einmal tief durch und versuchte, die Fassung nicht zu verlieren. »Wessen Idee war es?« Ich presste die Worte zwischen meinen Zähnen hervor. »War es seine?«
Zuerst zögerte sie kurz, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein.«
Die Enttäuschung, die mich daraufhin erfasste, war wie eine eisige Woge, unter der mein Herz zusammenschrumpfte. »Ich kann Lügen erkennen«, sagte ich kalt zu Cass.
Eine leichte Röte zog sich über ihr Gesicht, die ich von ihr nicht gewohnt war. In ihren Augen kämpften Scham und – Faszination?! Ehrlich jetzt?
»Ajana«, begann sie, aber in diesem Moment klingelte – sehr passend – ihr eigenes Handy.
Sie warf einen raschen Blick darauf und runzelte die Stirn, nahm jedoch nicht ab. Ich hatte die Zeit genutzt, um wieder in meine Schuhe zu schlüpfen, und drehte mich bereits von ihr weg zur Tür.
»Wohin willst du?«, fragte sie mit dem Anflug von Panik.
»Mit ihm reden«, sagte ich entschlossen. »Von Angesicht zu Angesicht. Ist er bei sich zu Hause?«
»Ja, aber – bleib hier!«, rief sie aufgebracht. »Fahr nicht einfach dahin!«
»Und wieso nicht? Ich hasse es, dass ihr alle immer glaubt, mir Vorschriften machen zu können.« Bevor sie etwas erwidern konnte, war ich bei meinem Fahrrad.
Sie folgte mir auf Socken. »Bitte, Ajana, lass uns drinnen darüber reden.«
»Du hast doch schon alles Wichtige gesagt«, stieß ich hervor und fingerte fahrig an meinem Schloss herum. Meine Hände zitterten so sehr, dass ich ein paar Anläufe brauchte, um es zu entsperren.
»Er hat es nur getan, um dich zu schützen!«, sagte sie. Ganz die treue Freundin. Nur nicht meine, auch wenn ich das in meinem Leichtsinn die letzten Tage geglaubt und gehofft hatte.
Ich richtete mich auf und sah sie wutentbrannt an. »Eine Lüge!«, rief ich zornig. »Schon wieder!«
Cass packte mich am Arm, als ich das Rad an ihr vorbeischieben wollte. »Ich lass dich nicht gehen«, insistierte sie.
»O doch, das wirst du!« Meine Stimme war erfüllt von eisiger Entschlossenheit.
Aber bevor ich meine Kampfkünste an ihr erproben konnte, klingelte ihr Handy erneut.
Sie ließ mich los. »Scheiße«, sagte sie, als sie den Namen auf dem Display erkannte. »Schon wieder Kon. Da muss ich rangehen.«
»Ja, mach nur.« Ich schwang mich auf mein Fahrrad und fuhr los.
Die Wut ließ mich energisch in die Pedale treten, doch selbst das verhinderte nicht, dass mir Tränen in die Augen stiegen, die nur bedingt etwas mit dem Fahrtwind zu tun hatten. Verdammt, ich hatte ihm vertraut. Plötzlich wusste ich nicht mehr, was ich denken sollte. Oder fühlen. Raphael hatte mich vielleicht nicht direkt angelogen, aber er hatte mir etwas verschwiegen und mir hinterherspioniert. Und das fühlte sich richtig mies an. Zu allem Überfluss hatte Remo mit seiner Anschuldigung recht behalten.
So schnell hatte ich den Weg zu Raphaels Wohnung noch nie zurückgelegt. Ich ließ es bleiben, mein Fahrrad abzuschließen, und lehnte es gegen die Hauswand. Mit zum Zerspringen klopfendem Herzen betätigte ich den Klingelknopf.
Es dauerte ein paar Sekunden, bevor sich seine verrauschte Stimme durch die Sprechanlage meldete. »Ja?«
»Ich bin es«, sagte ich und spürte zu meinem Entsetzen, wie meine Stimme wegbrach.
Na klasse. Sehr eindrucksvoll, wenn ich ihm gleich völlig aufgelöst gegenübertreten würde. Eigentlich hatte ich noch etwas hinzufügen wollen, aber das ließ ich lieber bleiben. Es war sowieso nicht nötig. Der Türsummer ertönte; ich drückte die schwere Haustür auf und trat ins Treppenhaus.
Für den Weg nach oben ließ ich mir Zeit, trotzdem erreichte ich das letzte Stockwerk viel zu schnell. Ich hatte mir noch gar keine Worte zurechtgelegt, die ich ihm sagen wollte.
Raphael lehnte im Türrahmen. Er trug eine lässige Jogginghose und ein Shirt, das seinen muskulösen Oberkörper eher betonte, als ihn zu verstecken. Seine dunklen Haare hingen ihm in Strähnen in die Stirn, darunter funkelten die schiefergrauen Augen. Mein Pech, dass er mit dem charmanten Grinsen auf den Lippen wirklich verführerisch aussah.
»Konntest du nicht bis heute Abend abwarten, was die anderen Dinge angeht …?«, fragte er schelmisch, doch als er meinen Gesichtsausdruck bemerkte, verblasste sein Lächeln schlagartig.
»Kann ich mit dir reden?« Meine Stimme zitterte.
Sein forscher Blick tastete meine feuchten Augen und meine windzerzausten Haare ab. Besorgnis mischte sich in seine Züge. Tja, noch wusste er nicht, dass er sich eher um sich selbst Sorgen machen sollte!
»Komm rein.«
Wortlos folgte ich ihm ins Wohnzimmer. Plötzlich war ich befangen. Und unglücklich. Und noch immer verdammt wütend.
»Setz dich«, forderte er mich auf.
Ich ließ mich nieder, nur um gleich darauf wieder aufzuspringen. Mit verschränkten Armen baute ich mich vor ihm auf. Der Zorn kochte durch meine Adern. Da mir gerade nicht nach Diplomatie zumute war, flossen die Worte einfach aus meinem Mund, wie sie mir in den Sinn kamen. »Wann genau hattest du vor, mir zu sagen, dass du mein Handy überwachst?«
Wenigstens hatte er den Anstand, verlegen auszusehen. »Oh«, machte er tonlos.
»Ja, oh!«
Sein Handy klingelte. Ich zog die Augenbrauen hoch und sah ihn herausfordernd an, als er danach griff. Anstatt dranzugehen, drückte er den Anrufer weg, ohne überhaupt auf das Display zu sehen. Immerhin.
»War bestimmt eh nur Cass«, sagte ich säuerlich, »um dich vor mir zu warnen.«
»Das erklärt, warum sie eben schon einmal versucht hat, mich zu erreichen. Da war ich im Bad.«
Aha. Das interessierte mich gerade … ähm … gar nicht!
»Warum hast du das gemacht?«, kam ich auf meine Anschuldigung zurück.
Er seufzte und strich sich mit der Hand durch die Haare. »Ich wollte nicht dich überwachen.« Sein Tonfall war bemüht beschwichtigend. »Aber ich konnte die Chance nicht verstreichen lassen, herauszufinden, wo Remo sich versteckt. Bitte, Ajana, glaub mir das.«
Ich spießte ihn mit meinen Augen auf. »Wer weiß alles Bescheid? Irgendjemand außer Jordan und Cass?«
An seinem Zögern erkannte ich, dass ich einen weiteren Zufallstreffer gelandet hatte.
»Nicht dein Ernst!«
»Ajana.« Seine Stimme klang flehentlich und er kam mit ausgestreckter Hand einen Schritt auf mich zu.
Ich hingegen wich zurück. Seine Berührung konnte ich gerade echt nicht gebrauchen.
»Wer?«, wiederholte ich grimmig.
»Nick«, gab er widerstrebend zu. »Aber der ist okay. Er ist ein guter Freund von uns. Und …« Er zögerte sichtlich. »Sanna.«
Ungläubig erwiderte ich seinen Blick. Das Gefühl, verraten worden zu sein, überspülte mich mit neuer Intensität. »Sanna?« Mir versagte die Stimme.
»Nick und Sanna wissen nichts von Remo. Sie haben mir geholfen, ohne zu ahnen, worum es ging.« Raphael redete schnell und eindringlich, sein Tonfall flehte um Verzeihung, doch ich erkannte auch eine Spur Trotz in seiner Haltung, was mich wütend machte.
»Ach«, brachte ich zornig hervor. »Ich darf Remo nicht trauen, aber du darfst Sanna vertrauen? Die mich Phoenix ausliefern wollte? Und die dich einmal sogar tödlich verletzt hat?«
»Das zählt nicht.« Ungeduldig wischte er meinen Einwand mit der Hand beiseite.
»Wieso nicht?« Ich funkelte ihn an.
»Nun komm schon, Ajana! Zähl eins und eins zusammen! Du bist doch schlau.« Nachdrücklich nickte er mir zu, die richtigen Schlüsse zu ziehen.
»Du hattest mal was mit ihr?«, fragte ich ungläubig.
Er seufzte nur entnervt und schüttelte den Kopf. »Nie!«
Ich atmete tief durch und erlaubte mir für einige Sekunden, die Erleichterung auszukosten, die mich bei seinen Worten durchflutete. Dann machte es Klick in meinem Kopf. »Ihr habt zusammen trainiert?«
»Jahrzehntelang. Sie war meine Trainerin, als ich zum Vampir wurde.« Seine Stimme hatte ihre Schärfe verloren und er versuchte sogar ein nachsichtiges Lächeln, das ich nicht erwiderte.
Immerhin erklärte das einiges, dennoch fiel mir auf, wie geschickt er erneut vom Thema abgelenkt hatte.
»Okay.« Ich versuchte mich zu sammeln. »Trotzdem war das mit dem Handy eine ganz miese Nummer.«
Er wirkte tatsächlich zerknirscht, aber nur ein wenig – viel weniger, als er meiner Meinung nach sollte.
»Es tut mir leid«, sagte er die Worte, die er eigentlich schon zu Beginn hätte sagen müssen. »Wirklich. Ich hätte dir davon erzählen müssen.«
»Nein!«, fiel ich ihm ins Wort. »Du hättest es gar nicht erst tun dürfen!«
Hinter seiner Stirn arbeitete es. Und da war er wieder – der Trotz. »Remo wird garantiert nicht fair spielen!«, entgegnete er und funkelte mich an. »Warum sollte ich es dann tun?«
»Nette Argumentation«, spie ich sarkastisch aus.
»Ich werde jedenfalls nicht den gleichen Fehler machen wie du und ihm vertrauen!«, konterte er finster.
Das saß. Ich schluckte und spürte erneut Tränen in meinen Augen brennen. »Remo hat immerhin nicht mein Handy überwachen lassen …«
»Dafür hat er dich überwachen lassen! Muss ich dich an die Aufpasser in deinem Garten erinnern? Wie kannst du ihn in Schutz nehmen?«
Hä? Wieso musste ich mich plötzlich verteidigen?
»Ich kenne Remo mein ganzes Leben lang! Und dich?« Die Frage ließ ich bewusst unbeantwortet – er hatte ja schon zu Genüge bewiesen, dass er gut rechnen konnte. »Ich habe dir trotzdem vertraut! Gerade bin ich mir nicht mehr sicher, ob das richtig war.« Dass Remo mich hatte bewachen lassen, hatte mich nicht erstaunt, von Phoenix hatte ich nie etwas anderes erwartet – dass auch Raphael so weit gegangen war, schmerzte wie ein giftiger Stachel im Herzen. Ausgerechnet er hatte mich hintergangen, um an seine Ziele zu kommen. Meine Kehle schnürte sich zu und ich schluchzte erstickt.
»Das meinst du nicht ernst!« Raphael war erschüttert von meinen Worten. Diesmal überwand er die kurze Distanz zwischen uns, ohne auf die Abwehr in meiner Miene zu achten, und legte mir die Hände auf die Schultern. »Bitte, Ajana. Ich … es tut mir leid.« Sein flehentlicher Tonfall spiegelte sich in seinem Gesicht wider. »Du hast recht, okay? Es war falsch. Ich wollte dich nicht verärgern. Und ich will dich nicht verlieren.«
Mühselig schluckte ich. »Das hättest du dir vorher überlegen sollen«, sagte ich leise, aber sehr bestimmt, und befreite mich aus seinem Griff.
Entsetzen huschte jetzt über sein Antlitz. Ich verbot mir, mich davon erweichen zu lassen, und ging langsam in Richtung Tür.
»Bitte, bleib hier.« Er klang verzweifelt. Ich spürte seine Finger an meinem Arm, die mich zu sich umdrehen wollten, mich jedoch im selben Moment losließen, als hätten sie sich daran verbrannt. Entsetzt keuchte er auf.
Ich wirbelte zu ihm herum und fokussierte ihn mit verengten Augen. Auch ich hatte das Prickeln unserer Berührung gespürt, mich hingegen hatte sie nicht mit einem Stromschlag versetzt. Meine instinktive Magie pulsierte in jeder Faser meines Körpers. »Lass mich gehen«, forderte ich.
»Du willst doch nicht etwa Schluss machen?«
»Ich … – keine Ahnung«, gestand ich aufrichtig.
»Bitte bleib hier«, wiederholte er erstickt.
Die Verletzlichkeit in seiner Stimme fuhr mir unter die Haut und wider Willen gab ich einen Teil meiner Abwehrhaltung auf. Meine Stimme wurde weich. »Ich brauche Zeit zum Nachdenken.«
Er sagte nichts und ich drehte mich weg, um dem Blick seiner Augen nicht mehr zu begegnen. Gerade konnte ich nicht gebrauchen, dass er etwas in mir zum Schmelzen brachte.
»Wir sehen uns morgen in der Schule.« Ich stapfte in Richtung Tür und spürte mit jedem Schritt den Sog seiner Präsenz.
Er hatte mein Handy verfolgt, verdammt.
»Ach ja, und sag Cass, dass sie mich gefälligst in Ruhe lassen soll«, fügte ich noch hinzu.
Raphael folgte mir nicht, obwohl ich die Wohnungstür öffnete. Ich hatte meinen Fuß bereits auf der ersten Stufe, als von unten plötzlich ein lautes Knallen erklang. Erschrocken fuhr ich zusammen. Das hatte sich angehört als … wäre soeben DIE HAUSTÜR EINGETRETEN WORDEN? Und jetzt polterten Schritte die Treppe hinauf.
»Scheiße«, fluchte Raphael.
Er war schneller bei mir, als ich blinzeln konnte, und zog mich in die Wohnung zurück. Die Tür fiel hinter uns ins Schloss, während er mich hinüber in sein Schlafzimmer bugsierte. Ich war zu überrascht, um Widerstand zu leisten.
»Versteck dich«, befahl er mir eindringlich.
Seine Augen suchten meine. Egal, was gerade zwischen uns stand, er schützte mich. Der Gedanke war tröstlich.
»Was du auch hörst, bleib hier drinnen.« Raphael ließ mich unvermittelt los und drehte sich von mir weg. Doch bevor er die Tür hinter sich zugezogen hatte, sah er mich noch einmal an. »Nachttisch, oberste Schublade«, sagte er.
Dann war ich allein.
Wenige Meter weiter donnerten fordernde Schläge gegen die Wohnungstür.
»Mach auf, Matica!«, brüllte eine Männerstimme.
Mit klopfendem Herzen schlich ich hinüber zum Nachttisch. Meine Finger bebten beim Öffnen der Schublade. Darin lag in einem Samttuch eingeschlagen – ein scharfer, langer Dolch.
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16. Kapitel
Ein echter Verrat
Ich nahm den Dolch an mich und lehnte mich an die Schlafzimmertür, um zu lauschen. Das Hämmern an der Wohnungstür hatte aufgehört. Angstvoll spitzte ich die Ohren. Die Waffe hielt ich fest umklammert und die Augen geschlossen, sodass ich mich ganz auf die Welt der Geräusche konzentrieren konnte.
Da waren die Schritte vieler Leute im Wohnzimmer. Offensichtlich hatte Raphael die Neuankömmlinge hereingelassen.
Schließlich erklang die schneidende Stimme einer Frau. »Oh, so kooperativ! Nimm deine Hände hoch, wir wollen sie sehen.«
»Wo ist mein Vater?«, fragte Raphael.
Wenn er diese Frage stellte, mussten die Besucher zu Phoenix gehören.
»Wegen Verdacht auf Befangenheit in seinem Turm geblieben.« An der Stimme erkannte ich nun Igraine, jene kaltherzige, strenge Frau aus dem Inneren Rat. Eine der Drei, wie die Insider sie nannten.
»Befangenheit?«, wiederholte Raphael. Ich hörte sein Stirnrunzeln durch die Worte hindurch.
»Raphael Matica, du bist wegen Hochverrats festgenommen.«
Was? Das darf nicht sein, war mein einziger klarer Gedanke.
»Untersucht, ob er bewaffnet ist«, befahl Igraine kalt.
Schritte und ein Rascheln ertönten, dann ein knappes »Nein« von einer männlichen Stimme.
Mein Herz pochte wie verrückt. Nein, nein, nein!
»Was wirft man mir vor?«, verlangte Raphael zu wissen.
Ich konnte mir bildlich vorstellen, wie er mit verschränkten Armen und düsterer Miene vor der brünetten Frau stand. Die Ruhe und Gelassenheit seiner Stimme war beeindruckend und noch immer schwang darin eine Nuance Trotz mit.
Ich hörte Igraines Absätze über das Parkett klackern. »Hast du wirklich gedacht, ihr würdet nicht auffliegen?«, fragte sie. Dabei dehnte sie die einzelnen Worte genüsslich, schien die Situation voll auskosten zu wollen. Miststück. »Ein kluger Schachzug, die Elfe in dich verliebt zu machen. Jung und naiv, wie sie ist, sollte dir das nicht schwergefallen sein.«
Wie von selbst ballten sich meine Hände zu Fäusten und ich musste mich beherrschen, kein Knurren von mir zu geben. Raphael erwiderte nichts, also hörte ich für ein paar Herzschläge nur das Blut durch meine Ohren rauschen.
»Ich weiß aus verlässlicher Quelle, dass du schon lange vor Phoenix wusstest, dass sie die gesuchte Elfe ist«, fuhr Igraine fort. »Es wäre deine Pflicht gewesen, sie auszuliefern. Aber du hattest andere Ziele, nicht wahr?«
Aus verlässlicher Quelle? Und welche Ziele unterstellte sie ihm? Meine Gedanken überschlugen sich, ohne zu einem Ergebnis zu führen. Ich hatte die Zähne so fest aufeinandergebissen, dass meine Kiefermuskulatur zu zittern begann. Raphael schwieg noch immer.
»Und, hat es geklappt? Hast du den kleinen Wildfang unter Kontrolle?« Igraine klang ebenso höhnisch wie neugierig.
»Besser, als ihr es jemals haben werdet.« Raphaels Stimme war leise, drang aber trotzdem bis an mein Ohr.
Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf. O mein Gott, feilschte er etwa gerade um sein Leben? Oder wie sonst sollte ich seine Worte interpretieren?
»Ich glaube nicht, dass uns die kleine Elfe Probleme machen wird.« Ein kaltes Lachen kam von Igraine. »Nicht, wenn wir mit ihr fertig sind.«
»Was habt ihr mit Ajana vor?« Raphaels Stimme hatte einen Teil ihrer Selbstsicherheit verloren und klang nun gepresst.
»Ach, tu doch nicht so, als läge sie dir wirklich am Herzen.« Igraine schnaubte abfällig. »Vor uns kannst du das Theater sein lassen.«
»Wenn ihr ihr etwas antut …« Seine Worte glichen einem Knurren, die Drohung darin war nicht zu überhören. Kurz flackerte Dankbarkeit in mir auf, aber die Angst versetzte mir zugleich einen scharfen Stich.
»… wirst du das nicht verhindern können«, beendete Igraine süffisant seinen Satz.
»T-fix wirkt bei ihr nicht«, konterte Raphael. »Wollt ihr wirklich das Risiko eingehen, dass sie singt?«
»Verluste auf unserer Seite haben wir einkalkuliert«, sagte Igraine unbeeindruckt. »Es ist an der Zeit, dass wir aufhören, uns von ihr auf der Nase herumtanzen zu lassen. Sie wird sich uns beugen, früher oder später.«
Ich begann, sie mit jeder Faser meines Körpers zu hassen, aber zugleich brach mir der Schweiß aus. Diese Frau war eiskalt.
»Aktuell ist ein Team in ihrem Haus und nimmt sie in Gewahrsam.«
Ach wirklich? Der kurze Triumph, den ich bei ihren Worten fühlte, verschwand augenblicklich, als mir klar wurde, was das bedeutete.
»Zurück zu dir. Du solltest dir lieber um dein eigenes Schicksal Sorgen machen.«
Ich drückte mein Ohr dichter an das Holz der Zimmertür, um ja kein Wort zu verpassen.
»Uns wurden belastende Bilder zugespielt, die dein Verhältnis mit der Elfe beweisen.« Igraine klang anklagend, doch ein Hauch Freude schwang in ihren Worten mit.
»Mir wurde nie ausdrücklich verboten, ein bisschen Spaß mit ihr zu haben«, entgegnete Raphael in gleichgültigem Tonfall.
Bei seiner herablassenden Bemerkung zuckte ich zusammen. Obwohl ich mir sicher war, dass seine Gefühle für mich echt waren, schmerzte es, ihn so reden zu hören. Immerhin hatte seine Stimme an Festigkeit gewonnen, was einen Funken Hoffnung in mir entfachte. Er würde nicht klein beigeben. Und wenn er lügen musste, um uns zu schützen, dann durfte er das verdammt nochmal tun.
»Nein«, sagte Igraine langsam und ich spürte ihr stummes Frohlocken. »Aber du hast zwei Phoenix-Vampire getötet, um ihr Vertrauen zu erschleichen. Leugnest du das etwa?«
Es blieb ein paar Sekunden still.
»Ich habe seit geraumer Zeit das Gefühl, dass du und deine Freunde … nicht mehr ganz linientreu mit Phoenix seid«, verkündete Igraine. »Wir werden schon noch herausfinden, wer mit dir unter einer Decke steckt. Gib uns dein Handy.«
Mir wurde ganz anders bei dem Gedanken, was sie darauf alles finden mochten. Hatten wir in unseren Nachrichten mehr verraten als unsere Beziehung? Waren Cass und Jordan als Mitwisser aufgeflogen? Hatten wir jemals Remo oder meine Familie erwähnt? Zum Glück fiel mir keine Situation ein.
»Wenn dein Vater schlau war, hat er nicht versucht, dich zu warnen, aber das werden wir in Kürze wissen. Und Shepherd wird soeben festgenommen.«
Das war Jordans Nachname, soweit ich wusste. Mist.
»Würde mich nicht wundern, wenn auch Cassandra Bescheid weiß. Das wäre ein Jahrhundertskandal für Phoenix. Konstantins Sohn und Cassandra Pearl Hochverräter.« Igraine klang triumphierend
»Wer hat mich verraten?« Raphaels Stimme war noch immer ruhig.
»Du hast mehr Feinde bei Phoenix, als du denkst«, antwortete sie kalt.
Irgendjemand musste uns ausspioniert haben. Nicht nur Raphael und ich, sondern auch meine Familie schwebten in höchster Gefahr! Mein Magen fühlte sich mittlerweile flau an und ich zitterte.
»Ich möchte einen Prozess«, forderte Raphael.
Rasch zwang ich meine Gedanken fort von meiner Familie und lauschte weiter.
»Heute Nachmittag wird es eine formelle Anhörung unter Ausschluss der Öffentlichkeit geben. Deine Hinrichtung ist für morgen früh angesetzt. Du hast ein paar Stunden, um deine Angelegenheiten zu regeln. Nicht, dass es viel zu regeln gäbe – der Besitz von Hochverrätern geht automatisch an Phoenix. Du kennst ja unsere Gesetze.« Sie lachte spöttisch.
Seine – bitte was? Hinrichtung? Der Schock nahm mir für einen Moment den Atem und meine Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Ich musste mich verhört haben. Das konnte unmöglich die Realität sein!
»Der Äußere Rat wird das niemals zulassen«, entgegnete Raphael. Diesmal hatte er Mühe, seine Stimme unter Kontrolle zu halten.
»Notstandsgesetze, schon vergessen?«, höhnte Igraine. »Der Rat der Drei hat deinen Tod bereits beschlossen. Dein Vater hat sich meiner und Neros Entscheidung beugen müssen. Endlich. Deiner Aufnahme hätte nie zugestimmt werden dürfen. Uns allen war klar, dass es nicht nur eine Chance für Phoenix war, sondern auch ein Risiko. Insbesondere in diesen Zeiten.«
»Nur darum geht es hier, oder?«, brachte Raphael hervor. »Du hast schlicht und einfach Angst, deine Macht zu verlieren. Ich war dir schon von Anfang an ein Dorn im Auge.«
»Du warst so gut wie jedem ein Dorn im Auge«, fauchte sie. »Bei deinem M-Wert! Dass du noch lebst, verdankst du allein deinem Vater. Aber jetzt kann nicht einmal mehr er dir helfen.« Sie stieß schwer die Luft aus. »Wo sind die Handschellen?«
»Ich komme freiwillig mit«, sagte Raphael leise.
Das konnte nicht sein Ernst sein! Mein Inneres rebellierte gegen seine Worte. Er musste sich wehren, er musste versuchen zu fliehen! Und dann wurde mir mit eisiger Gewissheit klar, warum er so kooperativ war: um die Dämonen von seiner Wohnung wegzulocken. Meinetwegen.
»Du enttäuschst mich«, sagte Igraine. »Ich hätte mit mehr Gegenwehr gerechnet. Ich habe extra ein großes Team dabei. Wo steckt der Rebell in dir?«
»Ich bin nicht leichtsinnig«, entgegnete Raphael verächtlich. »Meinst du wirklich, ich lasse mich auf einen Kampf ein, den ich nicht gewinnen kann? Hast du darauf gehofft?«
»Was hätte ich davon?«, fragte sie. »Sterben wirst du so oder so. Ob es nun heute oder morgen ist. Und ehrlich gesagt gefällt mir der Gedanke sogar besser, dass du es vor den Augen aller tust.«
Ich zuckte vor der Niedertracht in ihrer Stimme zurück. Wie konnte ein Mensch nur so gehässig sein?
Aus dem Wohnzimmer erklangen Geräusche, die ich nicht zuordnen konnte, außerdem viele Schritte. Wahrscheinlich wurde Raphael soeben abgeführt.
Starr vor Entsetzen blieb ich in der Wohnung zurück. Meine Hand, die den Dolch umklammerte, war feucht. Ohne es zu bemerken, war ich lautlos mit dem Rücken am Holz der Tür hinabgerutscht und saß nun benommen auf dem Boden. Tränen flossen mir stumm die Wangen hinab und tropften in meinen Schoß.
Harte Schritte sagten mir, dass die Dämonen noch nicht alle fort waren, und ich unterdrückte den Schluchzer, der mir im Hals steckte.
»Was ist?«, fragte Igraine.
Eine Männerstimme antwortete: »Das Einsatzteam hat sich gerade gemeldet. Sie haben die Elfe nicht gefunden.«
Oh-oh. Meine Schonfrist währte sicher nicht mehr lange. Irgendwo in meinem benommenen Inneren erwachte erneut die Angst.
Igraine sog scharf die Luft ein. »Was soll das heißen?«
»Sie war nicht in ihrem Haus.«
»Findet sie! Wird ja nicht so schwer sein, mit dem Peilsender in ihrem Körper.«
»Da liegt das Problem. Den Peilsender haben wir gefunden.«
Die Frau fluchte in einer alten Sprache Wörter, die ich ihr nie zugetraut hätte, anschließend blieb es einige endlos erscheinende Sekunden lang still.
Ohne einen Laut von mir zu geben, kauerte ich da, knabberte an den Fingernägeln der freien Hand, um diese vom Zittern abzuhalten, und verfluchte die Lage, in der ich steckte. Geht, flehte ich in Gedanken, geht weg.
»Wir müssen sie finden. Durchsucht jeden Ort, den ihr mit ihr in Verbindung bringen könnt! Und schickt ein paar Männer zurück hier hoch. Vielleicht ist sie in der Wohnung.«
Kalte Angst packte mich.
Ist sie, antwortete ich ihnen in stummer Verzweiflung. Mir war bewusst, dass ich in der Falle saß.
Los, Ajana, steh auf. So leise wie möglich kämpfte ich mich in eine aufrechte Position und umfasste den Dolch fester. Zugleich glitt mein Blick fieberhaft durch den Raum. Das Fenster offenbarte die mehrere Stockwerke unter mir liegende Straße und schied als Fluchtmöglichkeit aus. So sehr wollte ich mich nicht auf meine Selbstheilungskünste verlassen, um als Matsch am Boden zu landen. Versteckmöglichkeiten bot das Schlafzimmer keine, außer ich wollte mich im Schrank verkriechen. Da ich garantiert nicht zwischen Raphaels Kleidung darauf warten wollte, entdeckt zu werden, blieb mir als einzige Möglichkeit die Flucht nach vorn.
Vorsichtig drückte ich die Klinke hinunter, öffnete die Tür einen Spalt und spähte in den dahinterliegenden Flur – verlassen, Gott sein Dank. Ich schlich mit fest umklammertem Dolch in Richtung Wohnzimmer und lugte in den Raum hinein. Die Dämonen waren abgezogen, hatten als Nachhut aber eine großgewachsene, athletische Frau an der offenen Wohnungstür postiert, wohl, um auf das Team zu warten, das zurück nach oben geschickt wurde. Sie hatte einen blonden Pferdeschwanz, steckte in einem der Phoenix-Kampfanzüge und hielt in ihrer Hand eine mutmaßliche Elfenwaffe. Im Augenblick stand sie mir abgewandt und blickte ins Treppenhaus, vermutlich um auf ihre Verstärkung zu warten, doch plötzlich hob sie den Kopf, als hätte sie ein Geräusch gehört. Ich hatte mich bemüht, absolut leise zu sein. Nur mein hektischer Atem konnte mich verraten haben. Oder vielleicht mein rasendes Herz.
Sie drehte sich in meine Richtung und machte ein paar Schritte durch das Wohnzimmer. Miene und Körper waren angespannt, bereit zuzuschlagen. Trotzdem wirkte sie unsicher. Wenn sie mich wahrgenommen hätte, wäre sie sicher nicht so zögerlich.
In der Mitte des Raumes blieb sie stehen und ließ ihren Blick wandern, als ein weiteres Geräusch, diesmal aus dem Treppenhaus kommend, sie dazu veranlasste, sich wieder von mir abzuwenden.
Dies war der Moment, auf den ich gewartet hatte. Mit schnellen Schritten verließ ich meine Deckung und stürzte mich auf sie. Sie wirbelte herum und parierte meinen ersten Stoß, doch ich ließ eine Reihe weiterer Angriffe auf sie niedergehen, um sie davon abzuhalten, nach ihren Kollegen zu rufen. Diese waren sowieso schon auf dem Weg nach oben, da brauchten sie nicht zusätzliche Ermunterung, sich zu beeilen.
Sie hatte mir weniger entgegenzusetzen als Jordan oder gar Raphael. Ihre Zähne fest aufeinander gebissen war sie bemüht, sich zu verteidigen, schaffte es aber nicht, selbst in die Offensive zu gehen. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte sie das auch erkannt. Der kurzweilige Triumph beflügelte mich. Mit der linken Hand versetzte ich ihr einen heftigen Stoß, der sie zurückstolpern ließ, und wie von allein schnellte mein Arm mit der Waffe nach vorn, ausgerichtet auf ihren Bauch. In ihren Augen stand plötzlich Todesangst. Keine Ahnung warum, aber unbewusst korrigierte ich die Bewegung meines Armes um wenige Grad. Anstatt ihre inneren Organe im Bauch zu zerfetzen, bohrte sich die Klinge mit überraschender Leichtigkeit durch den Stoff des Anzugs in ihren Oberschenkel. Sie schrie vor Qual auf und ging zu Boden, wo sie sich schmerzerfüllt über ihr Bein beugte. Blut strömte aus der Wunde und mir wurde übel.
Der Tumult im Treppenhaus sagte mir, dass wir bald nicht mehr allein sein würden, und ich wandte mich wortlos ab, bemüht, ihr Stöhnen zu ignorieren.
Sobald ich die Tür zur Dachterrasse geöffnet hatte, strömte eisige Luft herein. Ich eilte nach draußen und lief die wenigen Quadratmeter mit schnellen Schritten ab. Auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit wanderte mein Blick über die Fassaden der benachbarten Häuser und blieb an den Balkonen des Nachbarhauses hängen. Kurzentschlossen zog ich mich auf einen Sims hinauf. Wenn ich es die wenigen Meter schaffte, konnte ich auf den Balkon hinunter springen, der in einigen Metern Entfernung schräg unter mir lag. Und von dort würde es schon irgendwie weitergehen.
Vorsichtig tastete ich mich am Sims entlang, Zentimeter für Zentimeter. Gerade als ich das Ende erreicht hatte, strömten hinter mir mehrere Dämonen auf Raphaels Dachterrasse. Ohne mich von ihren Rufen beirren zu lassen, nahm ich all meinen Mut zusammen und sprang. Der Aufprall auf meinen Füßen war schmerzhaft und fuhr mir bis zur Hüfte hinauf. Nach Luft schnappend blickte ich zurück. Zwei Männer hatten die Verfolgung über den Sims angetreten, ein paar andere eilten soeben wieder ins Haus und zwei Männer standen oben an der Brüstung und hatten Pistolen gezogen. Sie zielten auf mich, drückten aber nicht ab, wahrscheinlich aus Angst, mich zu verletzen.
Der Schmerz in meinen Beinen war mit einem Prickeln so rasch abgeklungen, wie er gekommen war. Ich hob das Messer auf und beugte mich über die Brüstung des Balkons. Tief unter mir lag ein Innenhof mit ein paar Kübelpflanzen, einem kleinen Fahrradschuppen und einem braunen Hochbeet. Wäre ich noch ein, zwei Stockwerke tiefer, könnte ich vielleicht auf das Dach des hölzernen Schuppens springen. Viel Zeit zu überlegen hatte ich nicht. Es würde nicht lange dauern, bis die Dämonen mir von unten den Weg abschneiden würden.
Geräusche hinter mir verkündeten mir das Herannahen meiner Feinde. Es war höchste Zeit, von diesem Balkon zu verschwinden.
Ich schwang mich über das Geländer des Balkons und ließ mich an dessen Längsstangen herab, bis ich nur noch mit den Fingern an der Kante hing. Klettern war nicht unbedingt meine Stärke. Meine tauben Finger rutschten bereits ab. Mit letzter Kraft schwang ich nach innen, dann fiel ich und landete hart auf dem Betonboden des nächsten Balkons. Wieder ein Stockwerk geschafft. Puh. Ich wiederholte das Prozedere. Immerhin hatte noch kein Dämon den Weg in den Innenhof gefunden. Der Boden kam immer näher – meine Verfolger leider auch. Geschickt kletterten sie die Balkone hinab und ahmten meine Technik nach.
Skeptisch blickte ich hinunter zum Dach des Schuppens, der ein bisschen versetzt zum Balkon unter mir lag. Noch immer war er viel zu weit weg. Über mir hörte ich ein Schnaufen, als sich einer der Männer auf das Geländer des Balkons zog. Er hielt inne und blickte nach unten, mir direkt ins Gesicht. Die Siegesgewissheit auf seinen Zügen gab mir den nötigen Ansporn. Ich holte tief Luft, schwang mich über die Stangen, fokussierte mein Ziel und drückte mich mit aller Kraft ab.
Ein paar Sekunden lang flog ich durch die Luft, bevor der Aufprall kam. Bei der Landung versuchte ich, mich abzurollen, aber der Schmerz, der mich augenblicklich überschwemmte, nahm mir den Atem. Ich musste aufgeschrien haben, denn das Echo des Lautes hallte in meinen Ohren wider.
Leider hatte ich den Schwung meines Sprungs grandios unterschätzt und rollte über den Rand des Dachs hinaus. Ich keuchte vor Entsetzen auf, als ich erneut den Halt verlor und wieder fiel, diesmal vom Schuppen auf den harten Betonboden des Innenhofs.
Ahhhhh. Benommen blieb ich liegen. Schmerz pumpte durch meine Beine, meine Arme, meine rechte Körperseite, auf der ich aufgekommen war, und meinen Nacken. Sterne tanzten in der Dunkelheit vor meinen Augen und jede Faser meines Körpers prickelte.
Meine Finger tasteten über rauen Boden und kleine Steinchen bohrten sich in meinen Rücken. Graue Schleierwolken hatten sich vor die Sonne geschoben und ich blinzelte ein paar Mal, bis der Dunst verschwunden war und die Umgebung wieder scharfe Konturen annahm. Ich lag wie ein Käfer auf dem Rücken, der selbst zum Zappeln zu schwach war, und konzentrierte mich auf meine zischenden Atemzüge, um der Selbstheilung die benötigte Zeit zu geben. Eins, zwei, drei … Bei sieben klang der Schmerz schon ein wenig ab, bei zwölf fühlte ich mich fähig, mich aufzurichten und die Lage zu sondieren. Die Dämonen standen oben auf einem der Balkone und blickten fassungslos zu mir hinab. Diesen Kamikaze-Sprung würden sie mir sicher nicht nachmachen. Doch schon setzten sie ihre Kletterpartie fort. Meine kurzzeitige Erleichterung, es lebendig auf den Boden geschafft zu haben, schwand.
Ich stand auf und suchte nach dem Dolch, den ich ein paar Meter entfernt von mir auf dem Boden fand. Der Fluchtinstinkt hatte mich noch immer voll im Griff.
Ohne einen Blick zurück verließ ich den Innenhof durch eine schmale Einfahrt, die nach hinten führte.
Wenige Minuten später lief ich mit raschen Schritten die Straße entlang. Bei jedem vorbeifahrenden Auto zuckte ich zusammen. Ich verbot mir, an Raphael zu denken, und konnte doch nicht anders. Scheiße. Sie würden ihn umbringen. Meinetwegen. Scheiße, scheiße, scheiße!
Als ein Auto mit quietschenden Bremsen neben mir stoppte, hüpfte ich vor Schreck in die Luft und erkannte erst im zweiten Moment den blauen Wagen meiner Eltern. Erleichtert stieß ich den Atem aus und wischte mir den Angstschweiß von der Stirn. Die Beifahrertür ging auf und ich erblickte Cass, die sich quer über den Sitz gelehnt hatte, um mir zu öffnen.
»Steig ein«, befahl sie.
Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Auf der Rückbank saßen – eng aneinandergepresst – Amrei, Martin und Jordan. Ich ließ mich auf den Sitz fallen und zog die Tür mit einem heftigen Knall hinter mir zu. Augenblicklich drückte Cass das Gaspedal durch, der Motor heulte auf und das Auto machte einen Satz nach vorn. Im nächsten Moment beschrieb es eine enge 180-Grad-Wende, die mich an die Seitenwand presste. Spätestens jetzt bestätigte sich meine Ahnung, warum Cass am Steuer saß und nicht einer meiner Eltern. Nie im Leben wären die so irre gefahren.
Wir rasten jenseits der erlaubten Geschwindigkeit durch die Stadt.
Meine Anspannung wollte nicht nachlassen, obwohl sich mein Atem allmählich beruhigte. »Wir müssen Raphael finden«, presste ich hervor.
»Falsch«, entgegnete Cass nüchtern. »Wir müssen dich in Sicherheit bringen.«
»Nein«, protestierte ich. »Ihr versteht das nicht, sie wollen ihn umbringen!«
»Ist uns bewusst«, sagte Cass, nun mit unüberhörbarer Schärfe in der Stimme. »Und jetzt halt die Klappe.«
Nur die Überraschung, sie so mit mir reden zu hören, bewirkte, dass ich ihrer Aufforderung nachkam. Meine Hände hatten sich am Türgriff festgekrallt und in meinen Augen brannten Tränen, die sich nicht wegblinzeln ließen.
»Wir können ihm gerade nicht helfen«, erklang Jordans Stimme sanft von hinten.
Ich warf ihm einen raschen Blick zu und zuckte vor dem Schmerz in seinen Augen zurück. Da ich befürchtete, gleich losheulen zu müssen, wandte ich mich schnell wieder nach vorn um. »Wohin fahren wir?«, fragte ich mit erstickter Stimme.
Cass lachte rau auf. »Was denkst du? Wohin wohl?«
»Zu Remo«, antwortete ich leise.
Wie praktisch, dass Cass den Weg kannte.
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17. Kapitel
Herzlich Willkommen
Remos hell erleuchtete Villa tauchte in der Dämmerung vor uns auf. Auf mein hektisches Klingeln hin ließ uns einer seiner Angestellten eintreten.
»Remo!« Ich stürmte durch das Foyer. »Hey, wo bist du? Bitte, wir brauchen deine Hilfe! Reeeemo!«
»Aja?« Mor kam herbei gerannt, dicht gefolgt von meinem Bruder.
Ich ließ hektisch meinen Blick schweifen. »Wo ist Remo?«
»In seinem Arbeitszimmer«, antwortete Ed.
Er hatte seinen Satz noch nicht beendet, da hatte ich mich schon an ihm vorbeigeschoben.
»Hey, Aja«, rief er mir hinterher. »Du weißt, dass du ihn da nicht stören darfst!«
Natürlich wusste ich das. Remo hatte es uns unzählige Male eingeschärft. Aber es scherte mich im Augenblick nicht.
Doch bevor ich sein hochheiliges Arbeitszimmer erreicht hatte, kam mir Remo im Flur entgegen. Ihm auf den Fersen folgte einer seiner Sicherheitsmänner.
»Was soll das?«, fragte Remo mit schneidender Stimme. Bei Cassandras und Jordans Anblick unmittelbar hinter mir erstarrte er. »Vampire in meinem Haus«, zischte er.
Bevor ich überhaupt den Mund aufmachen konnte, reagierte das Sicherheitsteam. Nach wenigen Sekunden waren Cass und Jordan von bewaffneten Männern umstellt, auf ihre Herzen Pistolen und Messer gerichtet. Amreis Entsetzensschrei gellte durch die Luft. Cass hingegen schnalzte lediglich missbilligend mit der Zunge. Dennoch rührte sie sich nicht vom Fleck.
»Remo!«, fuhr ich ihn an. »Das sind meine Freunde!«
Seine Augen verengten sich bedrohlich. »Ich dachte, ich hätte mich deutlich ausgedrückt. Wie kannst du es wagen, die beiden hierher zu bringen?«
»Wenn man es genau nimmt, habe ich Ajana hergebracht«, merkte Cass mit ihrem typisch gelangweilten Tonfall an. Obwohl sie gelassen auftrat, war ihr Körper angespannt. Sie hatte erfasst, dass mit Remo gerade nicht zu spaßen war.
»Miss Pearl, ich rede mit Aja«, gab dieser frostig zurück.
Sie hob abwehrend die Hände und verdrehte die Augen.
Er wandte sich wieder mir zu. »Du hast zwei Minuten, mich zu überzeugen, die beiden am Leben zu lassen.«
Himmel, Remo liebte wohl das Drama.
»Bitte, Remo, du musst uns helfen!«, flehte ich. »Phoenix hat Raphael gefangen genommen. Und sie hätten auch mich beinahe geschnappt.«
Remo blieb unbeeindruckt. »Das haben sie offensichtlich nicht«, entgegnete er. »Außerdem bringst du mich und deine Familie in große Gefahr, indem du die beiden hierher führst.«
Ich packte ihn am Arm. »Wir wussten nicht, wo wir sonst hin sollten. Bitte, wir müssen etwas unternehmen. Sie wollen ihn umbringen.« Meine Stimme brach beim letzten Wort weg und mein Herz krümmte sich zusammen.
»Was geht mich Raphael an?« Er schüttelte meinen Griff nicht ab, aber er verschränkte die Arme.
Sprachlos erwiderte ich seinen eisigen Blick.
»Du hast noch eine Minute, bevor meine Männer die Vampire beseitigen.«
O mein Gott. Er schien es ernst zu meinen!
»Auf die Gefahr hin, impertinent zu erscheinen«, mischte Cass sich erneut ein. »Ich kann dich besser von unserer Nützlichkeit überzeugen.«
»Eine halbe Minute«, kommentierte Remo unbeeindruckt.
Cass schien mit sich zu kämpfen, reckte schließlich aber ihr Kinn und holte tief Luft. »Ich liefere dir Phoenix auf dem Silbertablett.« Ihre Stimme war leise.
Jordans Kopf fuhr ungläubig zu ihr herum und mir klappte die Kinnlade hinunter. Das war das Letzte, was ich von ihr erwartet hätte. Konnte sie das wirklich ernst meinen?
Auch Remo zog zweifelnd die Augenbrauen hoch. »Wie das?«
»Ich habe alles, was du brauchst. Insiderwissen. Kontakte. Ich kenne die Strukturen von Phoenix, seine Vorgehensweise. Seine Schwächen.« Sie fixierte seinen Blick. »Wir werden Phoenix gemeinsam sprengen. Wenn du uns hilfst, Raphael zu retten.«
»Verlockendes Angebot. Nur … warum sollte ich dir das glauben?« Sein Tonfall wurde beißend. »Ausgerechnet dir?«
Obwohl ich ihm recht geben musste, meldete sich mein Lügendetektor zu meiner grenzenlosen Überraschung nicht. Perplex musterte ich Cass, als hätte ich eine völlig neue Person von mir. Sie nickte in meine Richtung, ohne Remo aus den Augen zu lassen.
»Frag Ajana«, meinte sie gleichmütig.
Ich räusperte mich. »Es ist die Wahrheit. Außerdem hat sie mir gerade das Leben gerettet.«
Eigentlich war ich selbst entkommen und sie hatte nur Chauffeur gespielt. Einerlei. Sie und Jordan waren gekommen, um mir zu helfen, und das rechnete ich ihnen hoch an.
»Was genau schwebt dir vor?« Remos Stimme klang noch immer abweisend, doch eine Spur Neugier hatte sich in seine Züge geschlichen.
»Das lässt sich so schlecht mit einer Klinge am Hals erklären«, murrte Cass.
Remo zögerte ein paar weitere endlose Sekunden. Endlich gab er seinen Leuten ein knappes Zeichen und sie traten zurück. »Ich bin noch nicht restlos überzeugt«, drohte er. »Aber vorerst lasse ich euch am Leben.«
»Wie großzügig«, murmelte Jordan und warf Remo einen finsteren Blick zu.
Cass hingegen schien wieder vollkommen unbekümmert. »Wunderbar.« Sie strich sich ihre Kleidung glatt und die Haare hinter das Ohr. »Ich brauche sofort einen Internetzugang.«
»Wieso?« Misstrauisch verengte Remo seine Augen.
»Wir haben keine Handys dabei und uns rennt die Zeit davon, wenn wir Raphael retten wollen. Dein Team in allen Ehren, doch das reicht nicht, um Phoenix zu stürmen.« Sie hatte ein überhebliches Lächeln aufgesetzt, das dem Remos in nichts nachstand. »Wir brauchen Unterstützung. Intern und extern.«
»Da hat sie recht«, bestätigte Jordan. »Ich weiß, wie viele Kämpfer Phoenix hat – und wie sie ausgebildet sind.«
»Hast du einen Laptop?« Ungeduldig klopfte Cass mit ihrer Fußspitze auf den Boden.
Remo schürzte unschlüssig die Lippen. Sein Schweigen nagte an meiner Geduld.
»Nein, wir Elfen kommunizieren über Telepathie«, sagte ich zu Cass. Ich klammerte mich an meinen Sarkasmus, um keinen Nervenzusammenbruch zu erleiden.
»Ruhe.« Remos schneidende Stimme ließ uns alle innehalten. »Ihr werdet mir zuerst erzählen, was genau passiert ist. Anschließend entscheide ich, was zu tun ist.«
Soso, er entschied. Ich konnte einen innerlichen Seufzer nicht unterdrücken. Kronprinz Remo di Cherubini steckte einfach in ihm, daran konnte auch die Lederjacke nichts ändern. Genau so kannte ich ihn.
Er führte uns ins Wohnzimmer. Eleni stand am Notenständer, huschte aber aus dem Raum, als sie Cass und Jordan eintreten sah. Keine Ahnung, ob sie so schnell erraten hatte, was die beiden waren, oder ob es lediglich ihre neue Scheu vor fremder Gesellschaft war. Remo blickte ihr mit sorgenvoll gerunzelter Stirn hinterher und auch ich empfand ein Gefühl der Schwere im Brustkorb, das ich jedoch rasch beiseite schob.
»Setzt euch«, befahl Remo uns, sobald sich die Tür geschlossen hatte.
»Für Kaffeekränzchen haben wir keine Zeit«, protestierte ich und trat von einem Bein aufs andere.
»Setzt euch«, wiederholte er. Seine Stimme war eine Spur schärfer geworden und wir kamen der Aufforderung ohne weiteren Widerspruch nach.
Mein Blick ruhte ein paar Sekunden lang auf der Stelle, wo vorhin mein zerstörtes Handy gelegen hatte. Der Boden war sauber und nichts verriet mehr Remos Wutanfall, doch er war meinem Blick gefolgt und setzte einen gehässigen Gesichtsausdruck auf.
»Hatte ich recht mit dem Handy?«
Musste er jetzt damit kommen?
Widerwillig nickte ich. »Aber Raphael hat es nicht an Phoenix verraten.«
Remos Miene verfinsterte sich. »Fuck, Aja, und damit soll alles wieder okay sein, oder was?«
Ed schnappte nach Luft – dabei kannte er wahrscheinlich nicht einmal die Bedeutung des Wortes »fuck«. Remos Tonfall hingegen war unmissverständlich.
»Nein.« Ich ging innerlich in Verteidigungshaltung. »Aber was für mich okay ist und was nicht, geht dich nichts an.«
Seine Miene wurde hart. »Alles, was dich betrifft, geht mich etwas an.«
Ähm … nein?! Für einen Moment verspürte ich den Drang, ihm die Meinung zu geigen. Warum konnte er nicht akzeptieren, dass ich mit Raphael zusammen war? Dieser Gedanke ersetze die Wut in meinem Bauch durch flatterhafte Panik. »Muss ich mir diesen Quatsch wirklich anhören?«, fauchte ich. »Es gibt gerade Wichtigeres.«
»Die Entscheidung, was wichtig ist, kannst du getrost mir überlassen«, entgegnete er kühl und strapazierte meine Geduld damit über die Maßen.
»Momentan haben wir ganz andere Probleme!«, rief ich aufgebracht. »Phoenix hat unser Haus überfallen!«
»Was?«, japste Mor und schlug sich die Hände vor den Mund.
»Wir sind gerade noch rechtzeitig entkommen«, fügte Martin hinzu.
Remo schien nicht überrascht. »Was sagt man dazu«, meinte er. »Und du hattest nichts Besseres zu tun, als den Standort dieses Hauses auch noch den Dämonen preiszugeben.«
»Hey, mach mal halblang«, gab ich entrüstet zurück. »Das sind meine Freunde!«
»Vielleicht solltest du deine Freunde in Zukunft mit mehr Bedacht auswählen.« Er warf Cass einen so giftigen Blick zu, dass sie die Augenbrauen hob.
»Ich bin gerade hier«, stellte sie klar. »Nicht bei Phoenix. Spar dir also deine Vorwürfe.«
»Und wo ist Matica?«, fragte Remo schneidend. »Wie lange dauert es, bis er singt?«
Hä? Warum sollte Raphael singen? Er konnte doch gar nicht singen … Die wahre Bedeutung seiner Worte kam mit Verzögerung in meinem Gehirn an.
»Er würde mich nie verraten«, flüsterte ich mit erstickter Stimme. »Nie!«
Ich versuchte meine Angst um ihn beiseite zu schieben, um rational zu bleiben. Keine Zeit, sagte ich zu all meinen Gefühlen. Vergeblich.
Remos Blick fand meinen, durchdrang mich, zerlegte mich. »Ach ja?« Der Tonfall triefte vor Überheblichkeit. »Was war das mit dem Handy dann? Etwa kein Verrat?« Da waren mehr als nur Vorwurf und Spott in seiner Stimme. Er prüfte mich. »Und das verzeihst du ihm einfach so?«
Ob ich Raphael das verzieh? Gute Frage. Darüber konnte ich noch nachdenken, wenn er wieder bei mir war. Denn das war alles, was gerade für mich zählte.
Remo taxierte mich weiter, wartete auf eine Antwort.
»Natürlich bin ich sauer«, sagte ich entschieden. »Ich werde das sicher nicht einfach vergessen. Aber darum geht es jetzt nicht.«
»Es geht darum, dass du mich mit deinem unüberlegten Handeln in Gefahr gebracht hast«, gab er zurück und funkelte mich an.
Okay, okay, ich hatte kapiert, dass ihm die ganze Situation gehörig gegen den Strich ging.
»Du hattest recht und es tut mir leid, okay? Ich habe echt keine Lust, weiter mit dir darüber zu streiten.« Mein Tonfall war abweisend und ich schaffte es nicht, die Ungeduld daraus zu verbannen, was mir im Augenblick egal war. »Entweder du hilfst uns oder wir versuchen es ohne dich!«
Remo zog milde beeindruckt die Augenbrauen hoch und ein spöttisches Lächeln kräuselte seine Lippen. »Wo ist die kleine Ajana hin, die ich kannte?« Angesichts meiner grimmigen Miene verblasste sein Lächeln schnell wieder. »Entschuldigung angenommen.« Er strich sich schnaubend durch die Haare. »Ich hoffe, du lernst daraus.« Nach diesem arroganten – und unnötigen – Seitenhieb wurde seine Miene immerhin etwas weicher. »Thema erledigt. Jetzt will ich erfahren, was passiert ist.«
Zuerst berichtete ich, was ich in Raphaels Wohnung gehört hatte und wie ich entkommen war, wobei ich versuchte, sachlich und vor allem gefasst zu bleiben.
Anschließend war Cass dran. Unruhig wippte ich auf meinem Platz hin und her. Konnte sie nicht schneller reden?
»Konstantin hat angerufen und mich gewarnt«, berichtete sie. »Er durfte Raphael natürlich nicht kontaktieren. Damit hätte er seine Stellung bei Phoenix riskiert, das konnten wir uns nicht leisten. Von dem Moment an, als Raphael unter Verdacht des Hochverrats stand, wurde er sicher überwacht.«
»Konstantin hat lieber dich geopfert?«, hakte ich verwirrt nach. »Damit du Raphael kontaktieren kannst?«
»Nein, natürlich nicht.« Cass verdrehte die Augen. »Er hat mich angewiesen, dich um jeden Preis in Sicherheit zu bringen. Außerdem habe ich keine sonderlich hohe Stellung und keinen nennenswerten Einfluss bei Phoenix zu verlieren.«
Remo schnaubte hörbar.
Auch ich verzog das Gesicht. Ich konnte nicht glauben, dass ich Konstantin wichtiger sein sollte als sein eigener Sohn. Unmöglich!
»Das ist doch ganz einfach, Aja«, mischte sich Ed ein. »Raphael ist das einzige Druckmittel gegen dich, das sie derzeit haben. Solange du in Freiheit bist, werden sie ihn nicht umbringen.«
»Oh«, machte ich und erlaubte mir einen tiefen Atemzug. Bei seinen Worten durchströmte mich ein Anflug von Hoffnung.
»Was meinst du, wie ich mich gefühlt habe?«, fragte Cass vorwurfsvoll. »Da bist du gerade auf dem Fahrrad davongefahren, weil ich Kons Anruf entgegengenommen habe – und er sagt mir, dass ich dich in Sicherheit bringen soll. Ich bin also rein zu den anderen, hab alle ins Auto gepackt und wir sind los.«
Stocksteif blieb ich sitzen und verarbeitete das Gesagte, das wie ein Stachel in meinem Herzen schmerzte. Hätte ich mich anders verhalten, wäre es vielleicht nicht so schlimm gekommen. Wie hätte ich das wissen sollen? Aber so oder so wären wir in Schwierigkeiten geraten.
»Schätze, wir haben das Einsatzteam, das unterwegs zu eurem Haus war, auf halbem Weg getroffen«, meinte Jordan. »Mehrere Autos von Phoenix. Sie sind an uns vorbeigefahren, ohne uns zu erkennen.«
Bei dem Gedanken daran, wie knapp wir alle entkommen waren, konnte ich eine Gänsehaut nicht unterdrücken. Wäre ich jetzt in der Gewalt von Phoenix, würde sie nichts daran hindern, Raphael etwas anzutun.
Ich schlug mir die Hand vor den Mund und sog scharf die Luft ein.
»Was?«, fragte Mor alarmiert.
»Auf Raphaels Handy sind Fotos von euch«, stieß ich hervor.
»Fotos?«, wiederholte Remo und stöhnte auf.
»Na ja, die Fotos von den Phantombildern, die du gemacht hattest«, präzisierte ich.
»Sorry, aber das bedeutet Hausarrest für euch alle«, sagte Cass zu Mor und Ed, stellvertretend für den Rest meiner Familie.
Sie nahmen es ohne Murren zur Kenntnis.
»Wo sind eigentlich meine Eltern?« Ich sah mich im Zimmer um, auch wenn ich beim Eintreten bereits gesehen hatte, dass sie nicht hier waren.
»Im Pool im Keller«, antwortete Ed. »Sollen wir sie rufen?«
»Wir können sie später noch informieren«, wiegelte Remo ab. »Und auch Eleni sollten wir erstmal nicht unnötig belasten.«
Ich lächelte ihm kurz dankbar zu.
Für mich waren aber noch lange nicht alle offenen Fragen geklärt. Also weiter zum nächsten Punkt. »Was ist mit Nick und Sanna?«, wandte ich ein. »Kennen sie nicht diese Adresse hier? Dank eurer tollen Handyaktion?« Ich konnte nicht verhindern, dass ich bitter klang, doch die beiden Mitschuldigen übergingen meinen Tonfall einfach. Ich hingegen vermied es tunlichst, in Remos Richtung zu blicken. Seine scharfen Augen spürte ich auch so vorwurfsvoll auf mir ruhen.
»Oh, keiner der beiden würde Raphael verraten«, antwortete Jordan zuversichtlich. »Allein ihn festzunehmen, war für Phoenix ein großes Risiko. Das hat die Drei der Meuterei einen Schritt näher gebracht.« Er sah Cass an. »Das willst du zu unseren Gunsten nutzen, oder?«
»Völlig korrekt«, erwiderte sie mit einem feinen Lächeln.
Den meisten Gesichtern um mich herum sah ich an, dass sie Cass für größenwahnsinnig hielten. Meines konnte sich da perfekt einreihen.
Auch Remo wirkte skeptisch. Er stand auf. »Gebt mir ein paar Minuten, um die Lage zu überdenken. Bleibt hier. Ich lasse euch etwas zu essen und zu trinken bringen.«
Mit zielstrebigen Schritten verließ er das Wohnzimmer und wir anderen starrten ihm verdattert hinterher.
Draußen hörte ich ihn rasche Anweisungen geben, die garantiert nicht nur auf unser leibliches Wohl abzielten. Ich hätte alles verwettet, dass er Cass und Jordan von seinem Sicherheitsteam im Auge behalten ließ.
Die Minuten vergingen nur schleppend. Am Couchtisch war eine Diskussion zwischen Ed, Mor und Martin über die Lage entbrannt, doch ich hörte nur mit halbem Ohr zu.
Cass und Jordan hatten sich in eine Ecke verzogen und flüsterten miteinander. Ich gesellte mich zu ihnen.
»Brauchen wir Remos Hilfe wirklich?«, wollte ich wissen.
»Keine Ahnung, über wie viele Männer er verfügt«, sagte Cass nachdenklich. »Aber jede Person zählt.«
»Phoenix hat gut trainierte Kämpfer«, ergänzte Jordan. »Und wenn wir scheitern, werden wir alle sterben.«
Die beiden begannen, über Leute zu sprechen, die ich nicht kannte. Frustriert kehrte ich zum Sofa zurück.
Was zum Teufel tat Remo so lange? Nach über einer halben Stunde hielt ich die Warterei nicht mehr aus und stand auf.
»Wo willst du hin?«, fragte Amrei mich besorgt.
»Zu Remo.« Ich war schon zur Wohnzimmertür gegangen und drückte sie entschieden auf.
Dahinter warteten mehrere Sicherheitsmänner, die mich entgegen meiner Erwartung widerstandslos passieren ließen. Mit laut pochendem Herzen eilte ich durch die stille Villa und bog schließlich in den Flur ein, in dem Remos Arbeitszimmer lag. Zögerlich klopfte ich an der Tür.
»Ja?«, ertönte seine Stimme.
Ich öffnete die Tür einen Spaltbreit. Den weitläufigen, nobel eingerichteten Raum mit mehreren großen Computerbildschirmen auf dem Glasschreibtisch hatte ich noch nie zuvor betreten. Ich widerstand dem Impuls, meinen Blick schweifen zu lassen.
Remo stand vor dem Fenster, der Tür den Rücken zugewandt, den Kopf aber abwartend in meine Richtung gedreht. »Komm rein«, sagte er, sobald er mich erkannte. Sein Tonfall war gelassen. Aller Ärger schien verschwunden.
Ich machte ein paar Schritte in den Raum hinein und heftete meine Augen fest auf das strahlende Saphirblau seines Blicks. »Worüber denkst du nach?«, wollte ich wissen und trat noch näher.
»Darüber, was ich tun werde«, antwortete er ruhig.
»Ich dachte, es sei dein Ziel, Phoenix zu vernichten.«
Er lachte rau. »Aber Cassandras Ziel ist es ganz sicher nicht.«
»Hä? Vorhin …«
»Sie hat etwas in dieser Richtung gesagt, ja. Das heißt nicht, dass sie mich der Vernichtung von Phoenix nur einen Schritt näherbringen wird. Und dafür soll ich mein Team in den Kampf schicken und die Preisgabe meiner Identität riskieren?« Er ließ seinen Blick wieder aus dem Fenster schweifen. »Cassandra versucht, mich zu instrumentalisieren. Ihr ist nur nicht klar, dass mir das sehr wohl bewusst ist.«
»Sie möchte nur ihren Freund befreien«, verteidigte ich sie.
»Und nebenbei unliebsame Feinde ausschalten. Sie kennt sich im Spiel mit Intrigen und Halbwahrheiten bestens aus.« War da ein Funken Respekt in seiner Stimme, den er unter Herablassung versteckte?
»Besser als du?«, fragte ich leise.
Das zauberte ein selbstgefälliges Lächeln auf seine Züge. »Garantiert nicht«, erwiderte er glatt und machte nun seinerseits einen Schritt auf mich zu. »Was willst du, Aja?«
»Du weißt, was ich will«, flüsterte ich.
Er kam noch einen Schritt näher. Seine Miene war wachsam geworden, aber auch weich. »Und wenn ich das tue, Aja? Wenn ich meine Männer und mich dafür einsetze, ihn zu befreien – was würdest du im Gegenzug für mich tun?«
»Seit wann verrechnen wir unsere guten Taten?«, fragte ich wagemutiger, als ich mich fühlte.
Remo lachte leise. »Wenn, dann bin ich ordentlich im Plus.«
Es stimmte, er war immer für mich da gewesen. Bislang hatte er mich nie im Stich gelassen, wenn ich ihn brauchte. Ich schluckte schwer.
»Du wirst noch Gelegenheit finden, dich zu revanchieren«, sagte er leichthin. »Ich brauche dich auf meiner Seite.«
»Das bin ich … schon immer«, hauchte ich.
»Komm her«, sagte er. Um seine Mundwinkel spielte ein Lächeln. »Komm schon. Ich benehme mich auch.«
Ich zögerte, aber er schloss mich sanft in seine Arme. Tröstend. Wärmend. Er roch nach vergangenen Verheißungen und Heimat. Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter und erlaubte mir einen tiefen Atemzug.
»Wir lassen nicht zu, dass sie ihn hinrichten, Aja«, flüsterte er. »Das verspreche ich dir.«
Die Gespräche verstummten, als wir gemeinsam ins Wohnzimmer zurückkehrten.
»Ich habe mich entschieden, euch zu helfen«, verkündete Remo und ließ sich schwungvoll auf einem der Sessel nieder. Seine Nachdenklichkeit war einem tatkräftigen Funkeln in den blauen Augen gewichen. Endlich.
Cass und Jordan kamen herüber und gesellten sich in den Kreis.
»Wunderbar!« Cass bedachte ihn mit einem höhnischen Blick. »Bist du zur Vernunft gekommen?«
Er ging nicht auf ihre Stichelei ein. »Wir brauchen eine Liste derer, die uns bei Phoenix unterstützen könnten. Es ist sehr wichtig, dass wir nicht die Falschen einweihen. Keinesfalls dürfen wir zu früh auffliegen.«
»Um die Kontakte bei Phoenix kümmern wir uns«, antwortete Jordan sofort. »Oder, Cass?«
»Klar, wer sonst?«, meinte sie. »Aber – wie gesagt – brauchen wir auch Hilfe von außerhalb. Also, werter Prinz, hast du jetzt endlich einen Laptop für mich?«
»Ihr wollt einen Aufstand bei Phoenix provozieren?«, fragte Mor.
Bevor ihr jemand antworten konnte, hatte Remo sich auf seinem Sessel nach vorn gelehnt und taxierte Cass mit bohrendem Blick. »Wen willst du kontaktieren?«
»Maria Leroy.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ajana wird ihr Angebot annehmen.«
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18. Kapitel
Wortgefechte
Morgengrauen.
Ich saß im Schneidersitz auf dem Bett in einem von Remos Gästezimmern und beobachtete durch das Fenster, wie die Welt fahl wurde und sich der neuen Tag heranschlich, trüb und grau. Unablässig verweilten meine Gedanken bei Raphael. Mein Atem ging flach und der schmerzhafte Druck auf meinen Brustkorb schien mich zu zerreißen. Unnötig zu erwähnen, dass ich keine einzige Minute geschlafen hatte.
Mor lag noch im Bett, atmete ruhig und gleichmäßig. Schließlich hielt ich es nicht mehr länger aus, schlüpfte in meine Klamotten und drückte leise die Klinke hinunter.
In den Fluren der Villa war es noch still, doch als ich ins Wohnzimmer trat, entdeckte ich Cass auf der Couch, einen Laptop auf dem Schoß.
»Morgen«, murmelte ich, schlang meine Arme um den Oberkörper und trat zu ihr.
»Hi Ajana.« Sie blickte auf und für einen Moment wurde ihre Miene ungewöhnlich weich, fast mitleidig. »Du siehst aus, als hättest du nicht geschlafen.«
»Gibt es etwas Neues?« Mit bangem Herzen setzte ich mich neben sie. »Hast du von ihm gehört?«
Ein Seufzer entwich ihr und sie stellte den Laptop beiseite, bevor sie sich mir mit ernstem Gesicht zuwandte. »Er lebt noch.«
Die Erleichterung ließ mich aufatmen und ich schloss kurz die Augen. Als ich sie wieder öffnete, sah ich in eine unvermindert düstere Miene und kalte Angst befiel mich.
»Aber?«, wisperte ich erstickt.
Cass zog ihre Unterlippe zwischen die Zähne, zögerte. O Gott, sie verheimlichte mir etwas. Jetzt konnte ich nichts mehr gegen die Panik tun, die mich überkam.
Ich packte Cass am Arm und war kurz davor, sie zu schütteln. »Was ist los, sag schon.«
Sie nickte und verzog den Mund. »Ich hatte Kontakt zu Igraine.« Erneut hielt sie inne und holte tief Luft. »Sie geben mir 24 Stunden, um dich auszuliefern.«
Das war keine Überraschung.
»Und wenn du es nicht tust?«, fragte ich und hielt den Atem an.
Cass rieb sich über die Stirn und schluckte sichtlich. Als sie endlich sprach, war ihre Stimme leise und sie blickte mich dabei eindringlich an. »Sie werden ihn foltern, Ajana.«
Mein Herz schien still zu stehen. Die Nachricht kam nur verzögert in meinem Gehirn an, doch dann packte das Grauen mich mit eisigen Fingern.
»Nein«, japste ich und schlug mir die Hand vor den Mund.
Cass brauchte mir nicht zu sagen, dass Phoenix damit durchaus seine Erfahrung hatte. Ihr finsterer Gesichtsausdruck verriet genug. Das war keine leere Drohung.
»Zu allem Überfluss haben sie angekündigt, mir den Livestream zuzuschicken …«, ergänzte Cass und schnaubte bitter.
Ich schnappte nach Luft, fühlte mich wie eine Ertrinkende. Das Entsetzen raubte mir den Atem und mein Herz krümmte sich zusammen wie in einen Schraubstock gepresst.
Das konnte nicht wahr sein. Wie konnten sie so grausam sein? Wieso hatte Konstantin das nicht verhindert? Wo war Raphael jetzt und wie ging es ihm? Wusste er, was ihm möglicherweise bevorstand? Mir stiegen Tränen der Verzweiflung in die Augen und ich grub mir vor hilfloser Wut die Fingernägel ins Bein. Sie durften ihm nichts antun.
»O Gott«, brachte ich hervor.
»Du siehst, es eilt.« Cass fand zu ihrer gewöhnlichen Geschäftigkeit zurück, beugte sich nach vorn und griff nach dem Laptop. »Wir haben einen Tag, das zu verhindern. Und glaub mir, ich tue alles dafür, was ich kann.«
Wie betäubt blieb ich neben ihr sitzen. Einen Tag. Einen einzigen verdammten, kurzen Tag. Igraine würde es genießen, das wusste ich sofort. Hass loderte in mir auf, als ich an sie dachte.
Eine sich öffnende Tür riss mich aus meiner Starre und ich stutzte, als ich einen Fremden eintreten sah.
»Guten Morgen. Gut geschlafen?«, fragte der blonde Mann – mit Remos Stimme und ätzend munter.
Auch Cass blickte mit gerunzelter Stirn auf und musterte ihn einige Sekunden lang aus zusammengekniffenen Augen. »Du hast eine exzellente Maskenbildnerin unter deinen Angestellten«, kommentierte sie trocken und wandte sich wieder ihrem Bildschirm zu. »Wofür auch immer du ihre Dienste sonst noch brauchst …«
Remo hatte nicht nur eine andere Haarfarbe, sondern auch einen Bart und eine Brille. Außerdem trug er ein weites, kariertes Hemd, das von seinem gut gebauten Körper nichts mehr erahnen ließ.
Er ignorierte Cassandras Bemerkung und kam zu mir herüber, um mich kritisch zu begutachten. »Du siehst mitgenommen aus, Aja.« Seine Stimme klang besorgt. »Möchtest du lieber zu Hause bleiben?«
»Auf keinen Fall«, stieß ich entschieden hervor.
»Wir brauchen sie.« Cass tippte abwesend auf der Laptoptastatur. »Sie ist der Köder, schon vergessen, Prinz? Dich dürfen wir ja nicht nehmen.«
»Außerdem soll ich doch Lügen erkennen, oder nicht?«, warf ich ein, froh darüber, eine Aufgabe zu haben, an die ich mich klammern konnte.
Remo seufzte. »Na gut. Ich kann dich sowieso nicht davon abhalten, mitzukommen, oder?«
Energisch schüttelte ich den Kopf und er strich mir einmal über die Haare, richtete sich dann auf und durchquerte das Zimmer. »In einer halben Stunde ist Abfahrt«, rief er kurz vor der Tür. »Aber erst brauche ich einen Kaffee. Wer noch? Himmel, wo ist mein Personal? Aja, mit viel Milch?«
»Ich glaube nicht, dass ich etwas runterschlucken kann«, murmelte ich, doch das hörte er schon nicht mehr, da er den Raum bereits verlassen hatte.
Eine halbe Stunde später schlüpften wir in Schuhe und Jacken. Mor, meine Eltern und Edin tauchten auf, um uns zu verabschieden und sie alle hielten mich länger als gewöhnlich im Arm, bevor sie mich wieder losließen. Wie in Trance ließ ich alles geschehen.
Eleni tauchte nicht auf. Ich erinnerte mich leider gut an ihren Gesichtsausdruck, als sie am Tag zuvor von unserer geplanten Zusammenarbeit mit Maria Leroy erfahren hatte. Sie war bleich wie ein Geist geworden und hatte entsetzt die Augen aufgerissen. Den Rest des Tages hatte sie ihr Zimmer nicht mehr verlassen. Weder das Gutzureden meiner Eltern noch das von Remo oder Mor hatten geholfen. Für sie musste es sich wie Verrat anfühlen, dass wir ihre Entführer zu unseren Verbündeten machen wollten. Aber es ging um Raphaels Leben. Da konnte ich nicht wählerisch sein. Die Sorge um ihn war stärker als meine Schuldgefühle ihr gegenüber – und das wiederum verursachte neue Schuldgefühle. Sie gehörte schließlich zur Familie.
Und schon waren wieder ungebeten die zermürbenden Gedanken da, die mich durch die langen Stunden der Nacht begleitet hatten.
Die Autofahrt war eine weitere Tortur: viel zu viel Zeit zum Nachdenken. Während ich aus dem Fenster starrte, ohne die vorbeistreichende Landschaft wahrzunehmen, verspürte ich eine bleierne Übelkeit im Magen.
Es war Montag. Im Goethe-Gymnasium saßen meine Mitschüler aus dem Englischkurs vermutlich gerade an ihren Tischen und schrieben konzentriert in ihre Hefte.
Ich hingegen war auf dem Weg nach Straßburg, wo wir uns mit einem Clan gefährlicher Dämonen treffen wollten, während mein Freund sich in Gefangenschaft befand.
»Hältst du das durch, Aja?« Remo, der mir gegenüber in der Limousine Platz genommen hatte, beugte sich besorgt in meine Richtung, griff nach meiner Hand und drückte sie leicht. Ich entzog sie ihm nicht. Seine Finger waren warm, tröstlich. Remo war ein Freund an meiner Seite und es tat gut, das zu spüren.
Ich schluckte und nickte entschieden. »Natürlich«, sagte ich, bemüht um Festigkeit in der Stimme. Wir unternahmen etwas. Daran klammerte ich mich fest, das gab mir Halt und erfüllte mich mit einem Hoffnungsschimmer. Für Raphael würde ich es schaffen, mich zusammenzureißen.
Remo lächelte. »Gut. Wenn nicht, sag Bescheid.« Er ließ mich los und lehnte sich wieder zurück.
Endlich verließen wir die Autobahn. Einige Minuten später hielt der Wagen und wir stiegen aus. Sofort stach die eisige Luft mich in die Wangen und in der Lunge. In meinen Wimpern verfingen sich Schneeflocken, die in sanften Wirbeln lautlos vom grauen Himmel fielen.
Wir waren irgendwo am Stadtrand von Straßburg. Der Gasthof, den wir als Ort für ein Treffen ausgehandelt hatten, lag in einer engen, kopfsteingepflasterten Straße.
Unter dem Torbogen, durch den man den Hof von der Straße her betreten konnte, hielt ich inne und musterte das Haus. Eine dünne Schneeschicht bedeckte das langgestreckte Dach des Gebäudes, das sich um einen rustikal anmutenden Innenhof herumwand. Die Fläche, die im Sommer sicher von Bänken und Tischen eingenommen wurde, wirkte nun kahl, ebenso wie der Kastanienbaum neben dem steinernen Brunnen. Alles sah friedlich aus, erst recht unter der leichten Schneedecke, die die Geräusche dämpfte.
Ich versuchte zum tausendsten Mal, Raphael aus meinen Gedanken zu verdrängen, und setzte mich in Bewegung. Der Schnee knirschte unter meinen Schuhen. Vor mir traten Cass, Jordan und Remo durch die massive Eichenholztür und eine Handvoll von Remos Männern folgte uns; wie ich wusste, sicherten weitere die Umgebung.
Die Gaststube war behaglich eingerichtet und bis auf das Personal verlassen. »Monsieur Leroy wartet bereits auf Sie«, teilte uns ein Kellner von einer höflichen Verbeugung begleitet mit und geleitete uns durch einen kurzen Flur zu einem Hinterzimmer. Remos Männer machten Anstalten, zuerst durch die Tür zu treten, aber Remo schüttelte kaum merklich den Kopf.
Cass kümmerte sich nicht um vermeintliche Gefahren und trat unbekümmert ein paar Schritte in den Raum, gefolgt von Jordan.
»Bereit?«, fragte Remo mich leise.
Ich nickte, schob mich an ihm vorbei und folgte den beiden in einen überraschend hellen Raum mit großen Fenstern und winterlicher Dekoration aus Mistelzweigen und Tannengrün. Meine Angst hatte ich beiseitegeschoben, auch wenn sie im Untergrund weiter an mir nagte. In mir brannte das Bedürfnis, etwas zu unternehmen – und dafür war ich hier am genau richtigen Ort.
Drei Leute erhoben sich von ihren Stühlen. Im Hintergrund, stocksteif an der Wand stehend, hatten sich fünf weitere Dämonen eingefunden, denen Cass keinen und Jordan nur einen flüchtigen Blick schenkte. Ich tat es ihnen gleich und konzentrierte mich auf die drei Personen, die uns angespannt entgegensahen.
Maria erkannte ich sofort. Den Seidenpyjama hatte sie gegen einen eleganten Hosenanzug getauscht und die Haare zu einem adretten Knoten hochgesteckt. Neben ihr stand ein Mann Mitte dreißig mit dichtem, braunem Haar, dessen Körper verriet, dass er gutem Essen nicht abgeneigt war. Sein Gesicht war wohl einmal ansehnlich gewesen, aber kleine Fettpölsterchen machten es nun weich und teigig. Trotzdem strahlte er einen gewissen raubtierhaften Charme aus. Sein Blick war einschüchternd und seine Haltung dominant. Ich schwankte zwischen spontaner Abneigung und ungewollter Ehrfurcht. Das musste Frédéric Leroy persönlich sein. Der dritte im Bunde war ein junger Mann mit freundlichem Gesicht im maßgeschneiderten Anzug, der sich nervös über die Stirn wischte, als wir eintraten.
Wir schüttelten uns nicht die Hände, nickten einander lediglich zu, bevor wir uns an dem gigantischen, eckigen Tisch niederließen. Remos Männer postierten sich in unserem Rücken.
Frédérics kleine Augen blieben eine Weile an mir haften. Der besitzergreifende Hunger darin gefiel mir ganz und gar nicht. Erleichtert atmete ich auf, als sie zu Cass weiterwanderten.
»Lang ist's her, Lügenkönigin«, sagte er in abfälligem Tonfall auf Englisch zu ihr.
Nette Begrüßung.
Mit seinen Lügen würde er nicht durchkommen, dafür war ich schließlich hier.
»Keine Sorge«, meinte Cass zu uns anderen. »Das zwischen uns ist etwas Persönliches.« Sie zwinkerte ihm provokant zu. »Da stehen wir drüber, nicht wahr, Frédéric?«
»Du vielleicht«, entgegnete er finster. Auf seiner Stirn war eine steile Falte der Verärgerung aufgetaucht.
O Mann, hätte mir niemand vorher mitteilen können, dass ich hier in eine persönliche Fehde hineingeraten war? Andererseits – wenn man mehrere Jahrhunderte lebte, war wahrscheinlich jedes Aufeinandertreffen mit anderen Dämonen etwas Persönliches.
»Fred«, zischte Maria vorwurfsvoll und warf ihrem Ehemann einen mahnenden Blick zu. Anschließend lächelte sie mich an. »Danke für deine Bereitschaft, uns zu treffen. Ich heiße Maria, aber das weißt du ja bereits. Das ist Frédéric, mein Mann, und das Lucien Bernard. Deinen Namen kenne ich leider immer noch nicht.«
Mir gefiel es nicht, so direkt zum Sprechen aufgefordert worden zu sein. Ich hatte mit den anderen abgemacht, bei den Gesprächen eine passive Rolle einzunehmen. Meine Aufgabe war es zuzuhören, Lügen zu erkennen und … als Köder dabei zu sein. Nicht, das Gespräch zu führen. Alle anderen im Raum waren viel älter als ich, hatten zum Teil eine gemeinsame Vergangenheit und ich verstand nur einen Bruchteil der verworrenen Schwingungen in der Atmosphäre. Dem fühlte ich mich nicht gewachsen.
»Ich heiße Ajana«, brachte ich hervor. Meine Stimme zitterte zwar nicht, aber Selbstsicherheit strahlte ich bestimmt nicht aus. Dafür zermürbte mich die Sorge um Raphael viel zu sehr.
»Schön, endlich deinen Namen zu erfahren«, antwortete Maria. »Und wer sind deine Begleiter? Außer Cass – die kennt jeder.«
»Jordan Shepherd und John Dever.« Cass begleitete ihre Worte mit zwei raschen Kopfbewegungen zu Jordan und Remo.
»Sagen dir die Namen etwas?«, raunte Frédéric seiner Frau zu. Okzitanisch. Nicht schlecht. Ob es wohl seine Muttersprache war? Oder hatte er die Sprache seiner Heimat nur aus Patriotismus gelernt?
Sie schüttelte den Kopf, ohne den Blick von uns abzuwenden.
»Seid ihr im Auftrag von Phoenix hier?«, fragte er scharf, nun wieder auf Englisch.
»Wie man es nimmt«, sagte Cass mit einem gefährlichen Funkeln in den Augen. »Im Auftrag dessen, was in Zukunft Phoenix sein wird – dann ja. Im Auftrag derer, die sich aktuell die Drei von Phoenix nennen – dann wohl eher nicht.«
Frédéric Leroy brach in ein lautes, bellendes Lachen aus, das völlig fehl am Platz wirkte. Ich starrte ihn verblüfft an und vergaß darüber, auf die Reaktionen meiner Mitstreiter zu achten. Erst Remos Räuspern brachte mich dazu, in sein grimmiges Gesicht zu blicken. Er warf mir ein rasches Stirnrunzeln zu, das mir ganz eindeutig mitteilte: Habe ich es dir nicht gesagt …? Stimmt – Cassandras Plan war es ganz offensichtlich nicht, Phoenix zu vernichten. Okay. Er hatte recht gehabt. Mal wieder.
Maria ließ nicht durchblicken, was sie über Cassandras Bemerkung dachte.
Frédéric hingegen wischte sich Lachtränen aus den Augen. »Ist dir dein Phoenixküken außer Kontrolle geraten? Und jetzt willst du das arme, kleine Kind bestrafen?« Seine Stimme war schmierig wie Öl.
Ihr – bitte was? Ich versuchte zu begreifen, was damit gemeint sein könnte. Mir fiel nur eine einzige Deutung ein …
Remo neben mir schien nicht überrascht über Frédérics Worte. O mein Gott. Hatte er es gewusst? Woher?
Cass achtete auf keinen von uns. »Ich schlage eine Neuordnung veralteter Strukturen vor«, antwortete sie gelassen. »Es wird Zeit, dass das Kind sich weiterentwickelt. Reformen. Überarbeitung alter Gesetze.« Sie grinste unverschämt. »Neubestimmungen für den Umgang mit Gesetzlosen.« Nun warf sie mir einen unerwartet warmen Blick zu. »Festlegung von Elfenrechten.«
Frédéric raunte Maria etwas ins Ohr und sie dachte eine ganze Weile nach, bevor sie ihm antwortete.
Das nutzte ich, um mich im Flüsterton an Cass zu wenden. »Dein Küken? Was …?«
»Später«, wiegelte sie barsch ab.
Ich klappte meinen Mund wieder zu, doch Remo ließ sich nicht so einfach abspeisen.
»Diplomatie ist nicht gerade deine Stärke, oder?«, höhnte er gehässig an Cass gewandt und lehnte sich mit verschränkten Armen auf seinem Stuhl zurück. Dafür, dass ihre Aussagen seinen Zielen absolut widersprachen, verrutschte sein entspannter Gesichtsausdruck erstaunlich wenig. Remo überraschte mich immer wieder.
»Und wir sollen euch bei euren Plänen helfen?«, erhob Maria das Wort.
»Korrekt«, bestätigte Cass. »Im Gegenzug erwartet euch … ein Platz bei Phoenix.«
Mit großen Augen starrte ich sie an. Damit hätte ich nicht gerechnet. Meinte sie das ernst? Es schien so.
»Warum sollten wir das wollen?«, fragte Frédéric ungläubig. »Nach all den Jahren?«
»Weil wir gemeinsam an den neuen Strukturen arbeiten werden. Ihr dürft mitentscheiden. Die Sieger schreiben die Regeln, schon vergessen?« Ein überlegenes Lächeln spielte um ihre Lippen. »Das ist eure Chance, auf die richtige Seite zu wechseln.«
»Ich will Konstantins Kopf«, kam es wie aus der Pistole geschossen von Frédéric. Seine Augen blitzten gehässig und er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Oder hast du damit ein Problem?«
Jordan stieß ein Zischen aus und meine Gedanken rasten. Konstantin stand nicht oben auf der Liste derer, die ich beschützen wollte, aber Frédérics Forderung verursachte in mir ein starkes Gefühl der Abneigung. Mit pochendem Herzen spähte ich abwartend zu Cass, die mit belustigter Miene den Kopf schüttelte, als würde sie sich über ein kleines, naives Kind amüsieren.
»Konstantins Kopf, dann denke ich über euer Angebot nach«, meinte Frédéric Leroy schmierig.
»Nope.« Cass warf mit einer schwungvollen Bewegung die nach vorn gerutschten, roten Strähnen hinter die Schulter. »Das ist nicht verhandelbar. Er behält seinen Kopf. Und seine Position.«
Frédéric knurrte, kapitulierte aber vor Cass' unbeeindruckter Miene. »Dann will ich den von Igraine«, stieß er hervor.
Cassandras Lippen kräuselten sich. »Geht klar.«
Maria räusperte sich. »Und was ist mit diesem anderen?«, fragte sie ernst. »Wie heißt er gleich?«
»Nero?«, half Jordan.
»Genau.« Sie runzelte die Stirn. »Auf wessen Seite steht der?«
»Der steht auch auf der Abschussliste«, erklärte Cass entschieden.
Lucien beugte sich nun nach vorn und musterte sie mit angewiderter Miene. »Und wer wird stattdessen im Rat der Drei sitzen? Du?«
Sie strich sich bedächtig über die Haare und ließ ein höhnisches Lächeln aufblitzen. »Ganz sicher nicht«, stellte sie verächtlich fest. »Ich sitze lieber in einer der hinteren Reihen. Wenn wir Unterstützung unter den aktuellen Phoenix-Mitgliedern suchen, müssen wir einen Teil der alten Strukturen erhalten. Wie gerade schon gesagt, Konstantin wird seinen Sitz behalten. Ohne die Maticas können wir keinen Aufstand ins Leben rufen.«
»Ich werde ebenfalls im Rat der Drei sitzen«, meldete sich in diesem Augenblick Remo zu Wort – mit einer Selbstverständlichkeit, als hätte er das vorher mit uns besprochen.
Mir klappte der Mund auf. Erneut hatte er es geschafft, mich zu verblüffen. Wie geschickt eingefädelt. Wenn ihm dieser Coup gelang, wäre er der erste Elf bei Phoenix, und dann auch noch in der Führungsebene. Angesichts seines Strebens nach Macht verspürte ich ein mulmiges Gefühl im Bauch, doch für seine Raffinesse konnte ich ihn nur bewundern.
Auch Cass starrte ihn überrumpelt an. Ihr schien gerade ebenfalls zu dämmern, aus welchem Grund Remo darauf bestanden hatte, bei den Verhandlungen dabei zu sein.
Darüber reden wir später noch, sagte ihr Blick ganz eindeutig.
»Wer bist du gleich?«, fragte Frédéric kühl.
»John Dever«, leierte Remo herunter.
»Vampir?« Frédéric musterte ihn skeptisch.
»Das geht euch nichts an.« Remo verengte seine blauen Augen. »Merkt euch nur so viel: Ich bin jemand, den ihr nicht zum Feind haben wollt.«
»Wir müssen unbedingt herausfinden, wer er ist.« Frédéric klang finster, als er sich seiner Frau zuwandte, wieder auf Okzitanisch, wohlgemerkt. »Der Typ gefällt mir nicht.«
Sie nickte als Antwort.
Ein paar Augenblicke lang herrschte Schweigen. Maria und Frédéric tauschten vielsagende Blicke, während Lucien uns stumm musterte.
Schließlich räusperte sich Maria. »Und welche Rolle spielt sie dabei?« Knapp nickte sie zu mir hinüber.
»Tja, das ist doch offensichtlich, oder?« Cass klopfte mit ihren Fingern ungeduldig auf die Tischplatte. »Wir haben die Elfe.«
Wie bitte? Ich wusste, dass ich für den Leroy-Clan den Köder spielen sollte, aber diese Besitzansprüche gingen mir zu weit. Cass einen entrüsteten Blick zuwerfend, lehnte ich mich auf meinem Stuhl nach vorn.
»Ich habe auch Bedingungen«, stellte ich zornig klar. »Mir ist bewusst, dass ihr alle mein Blut wollt. Ihr bekommt es nur, wenn ihr dafür sorgt, dass Raphael nichts passiert.«
Frédéric sah verwirrt aus, über Marias Gesicht hingegen glitt ein verstehendes Lächeln.
»Ich erinnere mich«, sagte sie leise und wandte sich an ihren Ehemann. Als sie nun ins Okzitanische wechselte, blieb ihr spanischer Akzent, der verriet, dass es nicht ihre Muttersprache war. »Sie hat etwas für den Matica-Sprössling übrig. Scheint ernster zu sein, als ich dachte.«
»Können wir das für uns nutzen?«, gab er zurück.
»Sicher irgendwie.«
Ganz sicher nicht.
»Wir könnten versuchen, ihn in unsere Gewalt zu bringen«, raunte Frédéric.
Ich bohrte mir meine Fingernägel in den Oberschenkel. Da waren sie zu spät dran.
»Lass uns lieber hören, was sie zu sagen haben«, widersprach Maria ernst. »Vielleicht sollten wir in Betracht ziehen, mit ihnen zu kooperieren.«
»Maria«, er packte sie eindringlich am Arm, »es wäre so einfach, sie unter Druck zu setzen.« Mistkerl.
Einzig Marias Kopfschütteln bewahrte mich davor, zornig aus dem Raum zu stürmen und die Verhandlungen abzubrechen. Im Gegenteil zu ihm schien sie wirklich mit uns zusammenarbeiten zu wollen. Sie hatte es wohl schnell überwunden, von Cass abgestochen worden zu sein. Aber vielleicht nahmen die Dämonen das mit einem gewissen Alter ja nicht mehr so ernst. Wer wusste das schon?
In meinem Bauch fühlte ich Wut pulsieren. Ich wandte mich an Frédéric. »Die Masche probiert Phoenix gerade aus«, antwortete ich ihm auf Okzitanisch – ich konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen. »Und wenn alles nach Plan läuft, werden sie es bereuen. Also denk nicht einmal daran.« Mein Blick sprühte sicher Funken, so aufgebracht war ich.
Cass neben mir schnaubte empört, weil ich einen unserer Joker ausgespielt hatte. Aber der entgeisterte Ausdruck auf dem Gesicht des Clanführers war es definitiv wert.
»Habe ich das richtig verstanden?«, fragte Maria, sobald sie sich von ihrer Überraschung erholt hatte. »Phoenix erpresst euch mit Raphael Matica?«
Widerwillig nickte Cass. »Egal, wir sitzen am längeren Hebel.«
»Weil ihr die Elfe habt?«, hakte Frédéric nach.
»Weil wir die Elfen haben«, korrigierte Cass leise.
»Wie viele?«, hauchte Frédéric – eine Spur zu gierig für meinen Geschmack.
»Genug«, mischte sich Remos schneidende Stimme ein. Er warf Cass einen warnenden Blick zu, ehe er wieder zu unseren Gesprächspartnern sah. »Das geht euch nichts an.«
»Der Kerl wird mir immer suspekter«, kommentierte Frédéric abfällig. Diesmal probierte er sich in Baskisch, eine wirklich schwere Zunge. Er stolperte sowohl über die Aussprache als auch die Ausdrücke.
Ich warf Cass einen triumphierenden Blick zu – der Sprach-Joker war doch noch im Spiel!
»Was soll’s.« Maria hingegen sprach Baskisch fließend. »Sie bieten uns eine Chance! Wir sollten sie ergreifen. Stell dir vor, wir könnten das neue Phoenix mitgestalten! Und sie haben Elfen. Mindestens zwei.«
»Ich traue weder Pearl noch dem blonden Kerl«, warf Frédéric hitzig ein. »Wer sagt uns, dass wir nicht gerade in eine Falle tappen?«
»Lucien, was meinst du?« Maria wandte sich an den jungen Mann neben ihr.
»Mir ist noch nicht klar, was genau sie von uns fordern«, wandte Lucien ein. Seine Anwesenheit an diesem Tisch hatte sicher ihre Berechtigung, egal wie nervös und unerfahren er auf mich wirkte.
»Die Frage ist weniger, was sie wollen, als viel mehr, was wir erhalten«, flüsterte Maria. Ihre Nasenflügel bebten. »Wenn wir mal ehrlich sind, haben wir überhaupt keine Wahl. Wir brauchen die Elfe.«
Lucien nickte ernst.
»Das sollten wir ihnen aber nicht auf die Nase binden«, sagte Frédéric düster.
Diesen Moment nutzte ich, um mich zu Cass hinüber zu beugen. »Egal, was wir fordern werden – sie haben keine Wahl«, wisperte ich ihr zu. »Das hat Maria gerade selbst gesagt. Du musst nur ein bisschen betonen, dass wir auf eurer Seite sind.«
Cass nickte kurz, ohne die andere Tischseite aus den Augen zu lassen.
»Wir sollten erst einmal herausfinden, was ihre Bedingungen sind«, sagte Lucien soeben.
Maria räusperte sich. Alle drei hatten sich uns wieder zugewandt und musterten uns angespannt.
»Was genau wollt ihr von uns?«, übersetzte Maria ins Englische.
»Hilfe«, antwortete Jordan schlicht. »Wir wollen den Rat der Drei stürzen. Wir brauchen Unterstützung, wenn es zu einer Auseinandersetzung kommt. Und natürlich wollen wir Raphael Matica befreien, bevor ihm etwas angetan wird. Die Einzelheiten können wir aushandeln.«
»Das klingt fair«, flüsterte Maria ihrem Mann zu.
Lucien hatte den Kopf schief gelegt und nickte langsam.
Nur Frédéric wirkte weiterhin skeptisch. »Warum sollten wir Raphael Matica helfen? Nach allem, was er unserem Clan angetan hat?«
»Weil ich es so will.« Ich reckte mein Kinn vor, um meine Unsicherheit zu verbergen. »Weil ihr sonst mein Blut nicht bekommt.«
Es schadete nicht, ihm das unter die Nase zu reiben. Nicht nach dem, was Maria eben bezüglich der Lage des Clans angedeutet hatte.
»Oh, das hatte ich schon«, entgegnete er süffisant. »Meinen Dank übrigens. Tut mir leid, dass ich es nicht persönlich entgegennehmen konnte. Ich war etwas … unpässlich.«
»Fred«, zischte Maria vorwurfsvoll.
Mir schoss vor Wut das Blut in die Wangen und ich ballte meine Hände unter dem Tisch zu Fäusten.
Aber es war Cass, die an meiner statt das Wort ergriff. »Du hattest es schon? In diesem Fall weißt du ja, wie wertvoll es ist …«
Nicht hilfreich, um meinen Zorn zu bändigen!
»Du hast es schon gebraucht?« Im Vergleich zu Cass klang Remo triumphierend. Er grinste die Leroys quer über den Tisch hinweg an. »Dann weißt du ja bereits, wie sich der Entzug anfühlt. Lass mich dir versichern, dass du ohne uns nicht überleben wirst, bis die Elfen wieder zurückkommen. Das wird keiner von euch. Und keiner von Phoenix.«
»Was wisst ihr über das Verschwinden der Elfen?« Marias Tonfall war scharf.
»Mehr als ihr«, antwortete Remo provokant. »Nicht wahr, Ajana?«
Alle Blicke lagen auf mir. Ich nickte stumm und widerstand dem Reflex, den Kopf zwischen die Schultern zu ziehen, stattdessen drückte ich die Wirbelsäule durch.
»Teilst du dein Wissen auch mit uns, Elfe?«, fragte Frédéric lauernd.
»Mal sehen.« Ich zuckte mit den Achseln. »Das überlege ich mir noch.« Mit verengten Augen erwiderte ich Frédérics Blick und schnaubte. »Übrigens habe ich einen Namen.«
Remo zwinkerte mir amüsiert zu.
Frédéric hatte sich auf seinem Stuhl zurückgelehnt und bedachte uns mit tiefstem Missfallen.
»Also, wie sieht es aus?«, fragte Cass und trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. »Seid ihr prinzipiell interessiert an unserem Angebot?«
»Wenn der da einen der Sitze im Inneren Rat erhält, will ich den letzten freien.«, forderte Frédéric mit verschränkten Armen.
Es war klar, dass er damit den süffisant grinsenden Remo meinte. Dessen Selbstgefälligkeit in diesem Moment konnte keine Verkleidung der Welt verdecken.
»Männer!«, stöhnte Cass. Und zum ersten Mal tauschte sie so etwas wie ein Lächeln mit Maria.
Mir hingegen war das Lächeln vergangen. »Hat keiner von euch etwas anderes im Kopf als eure Machtgelüste?«, brachte ich entrüstet hervor.
»Wir werden die Notstandsgesetze sowieso abschaffen«, mischte sich Jordan ein. Auch er schien ungehalten. »Die Drei werden wieder eine vorwiegend repräsentative Funktion haben. Nicht wahr, Cass?«
»Sicher«, stimmte sie zu.
»Egal«, beharrte Frédéric. »Das ist meine Bedingung. Ich will einen Sitz der Drei.«
»Keine Chance«, entgegnete Cass unbeeindruckt.
Frédéric taxierte sie wütend, aber sie hielt seinem Blick mühelos stand.
»Wie wäre es, wenn Maria die Position erhält?«, kam sie ihm unerwartet ein Stück entgegen.
Maria riss überrascht die Augen auf und starrte Cass an. Obwohl Frédéric aussah, als wolle er vehement ablehnen, schluckte er seinen Kommentar hinunter und überlegte eine Weile. Eine ganze Weile. Viel zu lange, meiner Meinung nach. Schließlich nickte er widerstrebend.
»Ich will, dass Lucien und ich im äußeren Rat sitzen«, forderte er.
»Kein Problem.« Cass lächelte ihn überraschend freundlich an. »Lasst euch zur Wahl aufstellen wie jeder andere.«
Frédéric knurrte frustriert.
»Lass gut sein«, murmelte Maria ihm zu. »Wir brauchen die Elfen.«
Er rang sichtlich mit sich, bis er einen Seufzer ausstieß. »Wir sind dabei.«
Jordan atmete erleichtert aus. »Damit stehen die Rahmenbedingungen.«
»Auf ans Kleingedruckte«, sagte Cass.
Und endlich begannen die zähen Verhandlungen und das anschließende Pläneschmieden.
Während für Raphael unerbittlich die Uhr tickte.
Meine Schritte hinterließen schmale Schuhgröße-37-Abdrücke im frischen Schnee des Innenhofes. Es war nun fast Mittag. Ich war vor den zermürbenden Gesprächen und der zunehmend stickigen Luft geflohen. Die letzten Minuten hatte ich nur noch mit halbem Ohr zugehört. Abgesehen davon, dass ich bei den Details nicht mehr mitkam, wurde ich auch immer nervöser wegen Raphael. Uns lief die Zeit davon! Warum redeten sie noch?
»Hey«, erklang hinter mir eine Stimme.
Ich drehte mich zu Jordan um, der seine Mantelknöpfe schloss und mit in die Taschen geschobenen Händen näherkam.
»Hey.« Meine Stimme klang verloren und tonlos.
»Ich weiß, woran du denkst«, sagte er leise. »Mir geht es genauso. Aber ohne den Clan der Leroys haben wir keine Chance.«
»Ist mir klar«, murmelte ich.
Er lehnte sich an den Rand des Brunnens und schob mit den Schuhspitzen Schnee hin und her.
»Woher kennen Cass und Maria sich?«, fragte ich, um mich abzulenken.
»Das ist eine lange und üble Geschichte.« Jordan seufzte. »Sie waren vor Ewigkeiten beste Freundinnen. Bevor Maria sich Hals über Kopf in einen arroganten Widerling namens Leroy verliebte.«
»Oh.«
»Tja, der Höhepunkt der Geschichte war, dass Maria Cassandras Haus abbrannte. Unglücklicherweise war noch Cass' Cousine drinnen. Daraufhin versuchte Cass, Maria einen Elfendolch in die Brust zu rammen.« Er grinste schwach. »Wie du siehst, ist sie gescheitert. Das ist inzwischen mehrere Jahrhunderte her. Seither haben die beiden bis zu Elenis Befreiung kein Wort mehr miteinander geredet.«
»Oha«, machte ich überwältigt.
»Du sagst es.«
Eine Weile schwiegen wir beide, starrten nur auf die sanft herabrieselnden Schneeflocken.
»Was meinte Frédéric vorhin? Als er das Phoenixküken erwähnte?«
»Cass war bei der Gründung von Phoenix dabei.« Jordan presste seine Lippen aufeinander.
»Wow«, machte ich geplättet. »Ich hatte bisher eher den Eindruck, dass sie keinerlei politische Ambitionen hat.«
»Darüber spricht Cass nicht gerade gern«, stieß er bitter hervor.
Oh, das schien ein ernstes Thema zu sein. Ich lehnte mich neben ihn an die roten Steine des Brunnens und wusste nicht, was ich antworten sollte.
Er schien keine Erwiderung zu erwarten, stattdessen hob er selbst zu einer Erklärung an. »Weißt du, der Äußere Rat wird gewählt. Ganz demokratisch. Der Innere nicht, dessen Mitglieder bestimmen ihren Nachfolger selbst. Die Sitze sind ein Relikt aus der Gründerzeit. Drei Sitze, drei Gründer.«
»Und sie war eine davon?« Ich konnte meine Ungläubigkeit kaum aus meinem Tonfall verbannen.
»Vor Ewigkeiten. Aber wer im Rat der Drei sitzt, lebt gefährlich. Im Laufe der Zeit macht man sich viele Feinde und Neider. Sie hat den Rat irgendwann verlassen und sich komplett aus der Politik zurückgezogen. Lange bevor ich sie kennenlernte. Maria und Frédéric …«, er zögerte, »wissen von der Zeit damals wahrscheinlich mehr als ich.« Jordan schien ein paar Augenblicke in Gedanken versunken und spielte geistesabwesend mit dem Schnee zu seinen Füßen, schob ihn erneut mit der Schuhspitze hin und her, türmte ihn zu einem kleinen Haufen auf und zertrat ihn wieder zu einer platten Fläche. »Ist dir nie aufgefallen, dass sie bei Phoenix eine seltsame Art von Unantastbarkeit besitzt?«, meinte er unvermittelt. »Die ganz alten Mitglieder wissen über sie Bescheid – und der Rat der Drei sowieso. Die meisten haben jedoch keine Ahnung.«
Ich grübelte noch über diese Offenbarung nach, da ging die Tür auf und Remo trat hinaus.
»Wir sind gleich fertig«, berichtete er. »Dann können wir heimfahren.«
»Und wann starten wir den Angriff auf Phoenix?«, fragte ich sofort.
Wenn es nach Remo ginge, sicher erst in ein paar Tagen. Er hatte angesichts der Drohung, Raphael zu foltern, nicht gerade betroffen gewirkt. Doch nun lag ein nachsichtiges Lächeln auf seinen Lippen. »Sobald wie möglich«, versprach er.
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19. Kapitel
Retardierender Verstand
Noch nie war mir die schmucke Phoenix-Villa mit ihrem freundlichen Sandstein und den hübschen Erkern so bedrohlich vorgekommen wie in diesem Moment, als ich hinter Cass und Jordan über den Kiesplatz darauf zuschritt.
In der offenen Tür stand Igraine, die sich ihr triumphierendes Lächeln kaum verkneifen konnte. Direkt dahinter erkannte ich Konstantin, ernst und grimmig. Er quittierte meinen Anblick mit einem Stirnrunzeln, das durchaus gerechtfertigter war als Igraines Lächeln.
Nach einer weiteren schlaflosen Nacht sah ich restlos fertig aus. Verquollene Augen inklusive violetter Augenringe, strähnige Haare, stumpfer Blick. Das volle Sortiment. Aber wie zum Teufel hätte ich auch ruhig schlafen sollen?
Ich versuchte also, die überall auf dem Platz und im Foyer postierten Dämonen in ihren Kampfanzügen zu ignorieren und folgte Cass die Stufen hinauf. Falls sie nervös war, ließ sie es sich nicht anmerken, aber als Jordan kurz zu mir zurückblickte, wirkte seine Miene gehetzt.
»Hier ist sie«, sagte Cass zu Igraine, sobald wir vor ihr zum Halten kamen. Sie sprach Latein, um den Anschein zu erwecken, dass ich nicht zuhören konnte. »Danke, Igraine, dass ihr uns die Rückkehr ermöglicht.« Sie senkte ehrerbietig den Kopf.
Spätestens hier musste jedem klar sein, dass Cass nur schauspielerte! Wann bitte benahm sie sich jemals so unterwürfig? Igraines selbstgefällige Miene verriet jedoch, dass sie keinerlei Verdacht schöpfte. Dieses heimtückische Lächeln ließ mich mit den Zähne knirschen. Arrrrgh.
»Was ist mit ihr? Warum folgt sie euch so bereitwillig?« Igraine klang nicht misstrauisch, nur neugierig.
»Sie hat keine Ahnung, was Sache ist. Wir haben sie die letzten Tage im Dunkeln gelassen. Die Elfe tut, was ich sage.« Cass grinste schwach. »Sie vertraut mir.«
Bei ihren Worten, so verächtlich sie auch waren, fühlte ich ein warmes Gefühl im Bauch. Tatsächlich vertraute ich ihr.
Es war ein riskantes Vorgehen. Wir hatten zuvor lange hin- und herüberlegt. Fakt war, dass wir jemanden von uns bei Phoenix einschleusen mussten, um den Aufstand von innen zu koordinieren. Also hatte Cass am Abend zuvor Kontakt zum Rat der Drei aufgenommen und ihre und Jordans vollständige Rehabilitierung ausgehandelt, im Gegenzug für meine Auslieferung. Phoenix hatte den Köder geschluckt. Nur auf die Erlassung von Raphaels Strafe hatten sie sich nicht eingelassen. Was leider hieß, dass sie nun keinen Grund mehr hatten, die Hinrichtung noch länger aufzuschieben.
»Bringt sie weg«, befahl Igraine.
Zwei Männer packten mich, bevor ich reagieren konnte.
»He!«, rief ich. Meine Versuche, mich aus den Griffen zu befreien, waren nur halbherzig.
Zwar musste die Frau in Raphaels Wohnung Phoenix verraten haben, dass ich sie überwältigt hatte, aber wir bauten darauf, dass sie sie nicht ganz ernst genommen hatten. Das Bild des eingeschüchterten und wehrlosen Mädchens aufrecht zu erhalten, war momentan meine größte Chance.
»Ist okay, geh mit ihnen«, meinte Cass auf Deutsch zu mir und schenkte mir ein Lächeln, das sie wohl für beruhigend hielt. Daran musste sie noch arbeiten.
Ich hörte, wie sie »Ihr solltet ihr sicherheitshalber T-fix verabreichen« zu Igraine sagte. Deren Antwort bekam ich nicht mehr mit.
Ich wurde in denselben Raum gebracht, in dem ich schon einmal gefangen gehalten worden war. Diesmal war Phoenix weniger zuvorkommend. Kein leckeres Essen. Keine beruhigenden Worte. Keine Dusche. Mir war klar, dass sie jetzt eine andere Saite aufzogen. Ich tigerte nervös im Raum auf und ab. Obwohl ich ein Schaudern nicht unterdrücken konnte, waren meine Gedanken von der Sorge um Raphael beherrscht. Natürlich hatte ich ihn nicht zu Gesicht bekommen. War er irgendwo in meiner Nähe? Wie hatten sie ihn behandelt? Fragte er sich, wo ich war? Oder war bereits jemand bei ihm gewesen, um ihm Cassandras Verrat unter die Nase zu reiben? Garantiert.
Die Minuten zogen sich zu Stunden. Diesmal war mir nicht nach Singen zumute, also blieb ich stumm. Das Warten zermürbte mich so sehr, dass ich froh war, als ich schließlich Gesellschaft bekam – die Freude dauerte jedoch deutlich kürzer an als die Gesellschaft (drei Sekunden versus mehrere Minuten).
Ein junger Mann in weißem Kittel schob einen Rollstuhl ins Zimmer. Hinter ihm drängten sich fünf uniformierte Männer durch den Türrahmen und postierten sich neben der Tür, um mit wachsamen Blicken den Arzt und mich zu beobachten. Wie schmeichelhaft, gleich fünf!
»Setz dich«, sagte der Mann im Kittel barsch und deutete auf den Rollstuhl.
Wie bitte!? Was sollte das? Ein unangenehmes Gefühl ließ mein Herz flattern, aber ich tat wie geheißen.
Es folgte das obligatorische Blutabnehmen, anschließend verpasste er mir eine Nadel in mein Handgelenk und befestigte einen Tropf daran.
Ich wehrte mich nicht, doch mein Magen zog sich vor unguten Vorahnungen zusammen.
»Was ist das?«, fragte ich, obgleich ich wusste, dass er nicht darauf reagieren würde.
Er hatte seit der unfreundlichen Begrüßung kein Wort mit mir gesprochen.
Wenige Minuten später konnte ich mir die Antwort selbst geben. Ein Sedativum, und zwar ein äußerst starkes. Bleiern kroch die Müdigkeit in meine Glieder, dämpfte meine Panik und vernebelte meinen Verstand. Wenn ich nicht schon gesessen hätte, wäre ich sicher von den Beinen gekippt. Meine Augenlider flatterten und es wurde mühselig, den Blick zu fokussieren. Mit trägen Bewegungen versuchte ich, die Nadel aus meiner Haut zu ziehen, aber der Mann fing meinen Arm ab und fixierte ihn mit einem Verbandstuch an der Seite des Rollstuhls. Auch mein anderer Arm wurde so festgezurrt, dass ich ihn nicht mehr bewegen konnte.
Mist, das hatte Cass in ihrem Plan bestimmt nicht vorhergesehen. Ich wollte gegen die Betäubung ankämpfen, wusste jedoch nicht, wie. Meine instinktive Magie arbeitete sicher schon auf Hochtouren. Das stetig nachfließende Betäubungsmittel verhinderte erfolgreich, dass ich die Oberhand über meinen Körper behielt.
Der Arzt kontrollierte Puls, Pupillengröße und Reflexe, nickte zufrieden. Nun beugte er sich zu mir hinunter und blickte mir zum ersten Mal direkt in die Augen. Angestrengt blinzelte ich ihm entgegen. Seine emotionslosen Züge verschwammen, trotzdem schaffte ich es, bei Bewusstsein zu bleiben.
»Gewöhn dich schon mal an dein neues Leben, Elfe«, sagte er kalt.
Mein neues … hä? Ich begriff nicht, was er mir sagen wollte. Das Echo seiner Worte hallte in meinem Kopf nach, als der Rollstuhl sich in Bewegung setzte, und wurde irgendwann von meinen Atemzügen übertönt. Einatmen, ausatmen.
Bei Bewusstsein bleiben. Ganz einfach.
Die größte Unmöglichkeit der Welt.
G, a, b, des. Ich dachte an das Zitrus-Lied, wollte es in meinem Inneren erwecken – nicht nur das Lied, auch das damit einhergehende Gefühl. Prickelnde Frische. Wachheit. Die Melodie entglitt mir immer wieder, während ich versuchte, mich daran festzubeißen. G, a, b, des … anschließend die Chromatik. Crescendo.
Ich wurde durch mehrere Gänge geschoben, begleitet von den Schritten meiner Bewacher. Da waren viele Dämonen um mich herum, aber ihre Gestalten verwischten. Nur vereinzelte Eindrücke blieben. Ein Lachen. Ein Blick aus gierigen Augen. Ein Streifen Grün vor einem Fenster. Das Summen des Aufzugs. Pling. Mit einem Zischen öffneten sich die Türen zu einem neuen Gang.
G, a, b, des. Meine Lippen bebten und widerstanden meinem Befehl, die Töne wenigstens zu summen.
Ich wurde in einen großen und vollen Raum geschoben. Noch nie hatte ich so viele Dämonen auf einmal gesehen. Sie verstummten bei unserer Ankunft und starrten mich unverhohlen an. Unzählige Augenpaare folgten mir quer durch den Raum. Ich spürte sie wie Nadelstiche in meinem Rücken. Man platzierte mich ganz hinten an der Wand und drehte den Rollstuhl so, dass ich nach vorn blicken konnte. Nach und nach setzten die Gespräche wieder ein. Ein wütendes Summen, ein angespanntes Wispern. Bienen in meinem Kopf.
G, a, b … b … Mein Kinn sackte auf meine Brust, doch die abrupte Bewegung schreckte mich auf. Crescendo, dachte ich panisch, im ersten Moment unsicher darüber, was das Wort überhaupt bedeuten sollte. Crescendo. Lauter werden. Ja, lauter! G, a, b, des. Säure. Prickeln. Töne, die sich unter die Haut bohrten. Musik, meine Halteseil.
»Ist die Dosis vielleicht zu hoch?«, fragte eine besorgte Stimme in meiner Nähe. »Sie soll schließlich mitbekommen, was passiert.«
»Ich habe es unter Kontrolle«, erwiderte der Arzt abweisend.
Als sich eine Tür an der Stirnseite des Raumes öffnete, verstummten die Gespräche und die Leute ließen sich auf Stühlen nieder. Nacheinander traten Igraine, Konstantin Matica und ein paar weitere, mir unbekannte Dämonen ein. Zuletzt folgte Raphael. Seine Hände waren hinter dem Rücken gefesselt und er wurde von mehreren bulligen Männern flankiert. Mein Herz bäumte sich auf. Elektrisierend schoss die Magie durch mich hindurch. Für einen Augenblick klarte meine Sicht auf, die Betäubung wich zurück und ließ Platz für Panik.
Er sah mitgenommen aus. Seine Haare waren zerzaust und ließen ihren üblichen Glanz vermissen und obwohl er keine sichtbare Verletzung davongetragen hatte, spürte ich instinktiv, dass sie ihn hatten leiden lassen. Trotzdem waren seine Schritte sicher und seine Miene fast verächtlich. Sogar in diesem Zustand strahlte er ein Selbstbewusstsein aus, das einige der Leute im Raum unruhig auf ihren Stühlen hin- und herrutschen ließ.
Ich klammerte mich an Jordans Andeutungen. Es war gewagt, ihn wirklich umzubringen. Das würden viele hier nicht zulassen. Vorher würde es zur Revolte kommen.
Unsere Blicke trafen sich über die Köpfe der Anwesenden hinweg und verhakten sich ineinander. Seine Augen weiteten sich bei meinem Anblick. O Mist, das war das Letzte, was ich ihn hatte erdulden lassen wollen – mich in dieser hilflosen Lage zu sehen. Er verzog wie unter Schmerzen das Gesicht, hatte seine Miene jedoch schnell wieder unter Kontrolle. Seine Bewacher schubsten ihn vorwärts und zwangen ihn auf die Knie.
Von Igraines Rede bekam ich nichts mit. Ein an- und abschwellendes Blabla, das zwar meine Ohren erreichte, aber nicht meinen Verstand. Raphael ließ mich keine Sekunde aus den Augen, ebenso wenig wie ich ihn, während der Schmerz mich innerlich auffraß. Irgendwann musste Igraine mich erwähnt haben, denn unzählige Köpfe wandten sich zu mir um. Im Augenwinkel vermeinte ich, etwas Rotes aufblitzen zu sehen – vielleicht Cassandras Haare? Ich drehte mich nicht in die Richtung, das hätte nur unnötig Kraft gekostet.
Raphael war mein Anker. Und ich seiner. Wie viele Augenblicke blieben uns noch? Sein Gesicht war jetzt ausdruckslos, fast friedlich, aber er hatte die Lippen zu einem schmalen Strich aufeinandergepresst. Es zerriss mir das Herz.
Erst, als Unruhe im Raum aufkam, bemerkte ich, dass Igraine ihre Rede beendet hatte. Sie nickte einem Mann zu, der nach vorn trat. In seinen Händen hielt er einen langen, funkelnden Dolch. O mein Gott.
Ich zerrte verzweifelt an meinen Fesseln, doch sie gaben unter meinen schwächlichen Versuchen kein bisschen nach. Noch immer hatte mich der Kampf gegen das Betäubungsmittel voll im Griff. Verflucht. Ich war machtlos.
Eine zweite Welle der Ohnmacht überrollte mich, als der Mann sich vor Raphael aufbaute. Keine körperliche, sondern eine des Verstands. Mein Herz raste. Meine Gedanken wollten nicht mit dem Geschehen schritthalten. Es war absurd, was da vorn passierte. Es war unmöglich. Es durfte nicht sein. Innerlich schrie ich, äußerlich konnte ich mich nicht regen, nicht einmal blinzeln.
Der Mann vorn hob die Hand mit dem Dolch. Und stieß ihn Raphael mitten ins Herz.
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20. Kapitel
Happy End!?
Sofort wich jegliche Farbe aus Raphaels Zügen und er sackte in sich zusammen. Reglos blieb er auf dem Boden liegen, mit dem Gesicht nach unten. Ich sah kurz seine dunklen Haare, bevor mir jemand die Sicht auf ihn versperrte.
Meine Welt kippte, versank in innerer Dunkelheit, während tausend Dolche mein eigenes Herz zu durchstoßen schienen, das allen Gefühlen zum Trotz weiterhin verlässlich klopfte, nun da seines damit aufgehört hatte.
Keine Ahnung, ob ich schrie. Wenn, so ging meine Stimme im ausbrechenden Tumult unter. Es war, als wäre Raphaels Tod der Startschuss für den Aufstand. Überall erhoben sich Menschen von ihren Stühlen, brüllend und gestikulierend. Es dauerte nur Sekunden, bis die ersten Dolche in den Händen aufblitzten. Was folgte, war ein Wirrwarr aus Geschrei, Kampfgeräuschen und Handgemengen – und mir in diesem Moment völlig egal.
Das Einzige, was ich mit meinem vernebelten Verstand begriff, war, dass ich zu ihm musste, seine Hand halten, für ihn da sein, wenn er ging.
Mein Blick verschwamm schon wieder. Mir war schwindelig und schlecht zugleich. Und plötzlich fragte ich mich, warum ich noch dagegen ankämpfen sollte. Wieso nicht die Schwärze begrüßen, die mich lockend rief? Wieso nicht in die Stille eintauchen? Die Welt verstummen lassen. Diminuendo.
Etwas zupfte an meinem Arm und ich blinzelte. Stahlgraue Augen schoben sich in mein Sichtfeld. Mein Verstand arbeitete träge, aber er arbeitete. Ich kannte diese Augen. Harte, strahlende Cis-Dur-Augen. Doch jetzt schmolzen sie, wurden weich und melancholisch. Sie konnten auch in Moll blicken, diese hellgrauen Augen.
Konstantins Gesicht verschwand, aber die Welt gewann allmählich an Konturen zurück. Das Geschrei schwappte wieder an meine Ohren, hart und grausam. Mit meinen Sinnen erwachte mein Kampfgeist. Etwas zerrte an meinem Handgelenk und ich drehte meinen Kopf. Konstantin befreite mich von meinen Fesseln und ich bewegte meine tauben Finger. Sie gehorchten, wenn auch widerwillig. Die Nadel, durch die das Betäubungsmittel in meinen Arm geflossen war, war verschwunden.
Kurz trafen sich Konstantins und meine Blicke und er nickte mir zu. »Geh zu ihm«, flüsterte er.
Beim Versuch, aufzustehen, sank ich vor dem Rollstuhl auf die Knie. Mühselig richtete ich mich auf und probierte einen Schritt. Ich taumelte mehr, als dass ich zu Raphael lief. Immer wieder knickten meine Beine unter mir weg. Die letzten Meter legte ich kriechend zurück, obwohl mit jeder Sekunde die Benommenheit weiter zurückwich. Sie hatte mich jedoch vor der bodenlosen Verzweiflung bewahrt, die nun auf mich einströmte, mein Inneres zerquetschte und meine Glieder zittern ließ. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, sobald ich die reglose Gestalt am Boden erblickte.
»Nein.« Entsetzt kniete ich neben ihm und wollte ihn umdrehen, damit sein Gesicht nicht zum Fußboden zeigte. Erst beim zweiten Versuch schaffte ich es.
Da lag er, bleich und mit geschlossenen Augen. Das Messer steckte ihm in der Brust und als ich es mit zitternden Fingern herauszog, verfärbte sich der Stoff seines T-Shirts noch dunkler. Scheiße. So viel Blut! Mir wurde schlecht.
Ich wollte für ihn singen, doch nur heisere Schluchzer kamen über meine Lippen. Es wäre sowieso zwecklos gewesen. Keine Magie der Welt konnte Tote zum Leben erwecken.
Doch auf einmal … flatterten seine Lider. Seine Finger zuckten in meiner Hand. Ein Beben lief durch seinen Körper.
Ich konnte es nicht fassen und wagte kaum zu atmen. »Raphael?«, flüsterte ich und legte meine Hand an seine Wange. In meinem Herz regte sich die Hoffnung, flattrig wie ein kleiner Vogel.
Raphaels Augen blieben vorerst geschlossen, aber er holte zischend Luft. Er lebte! Er lebte! Obwohl die Tränen unvermindert unter meinen Lidern hervorströmten, schlich sich ein breites Lächeln auf meine Züge.
Neben mir stieß Cass einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass sie da war. Erst jetzt registrierte ich auch Jordan in der Nähe, der uns vor den Kämpfen abschirmte.
»Gott sei Dank«, murmelte Cass. »Ich hatte schon Angst, dass Kon es nicht geschafft hat.«
»Was nicht geschafft hat?«, fragte ich mit brüchiger Stimme, ohne den Blick von Raphaels markanten Zügen abzuwenden.
»Na, vorher den Dolch auszutauschen«, antwortete sie und befühlte nun seinen Puls. »Es war kein Elfendolch. Er kommt gleich wieder zu sich.«
Warme Erleichterung durchflutete mich vom Scheitel bis zu den Zehen. Ich zog seinen Kopf in meinen Schoß und strich ihm feuchte Strähnen aus der Stirn. Nun holte ich tief Luft und stimmte ein Heilungslied an. In mir regte sich die Magie, erwachte, begrüßte mich, stark und machtvoll. Nicht die magia cantata, wie ich immer gedacht hatte – es war die instinktive Magie. Sie bot Widerstand, weil sie sich nicht in Lieder pressen ließ, weil sie frei fließen wollte, weil man sie nur durch den Willen leiten konnte.
Also ließ ich sie fließen. Nicht in die Töne, wie ich es bisher immer krampfhaft versucht hatte, sondern durch meine Hände in den Körper des Menschen, den ich liebte.
Ich heilte ihn – nicht weil ich das Lied sang, sondern weil ich es so sehr wollte. Wie damals bei dem kleinen Mädchen nach dem Unfall, als ich nicht nachgedacht hatte, nur gefühlt.
Da ich meine Augen geschlossen hielt, sah ich nicht, was passierte, aber ich bemerkte, dass Raphael sich regte. Ich sang die letzten Takte und blickte schließlich auf ihn hinab. Seine schiefergrauen Augen waren geöffnet und er musterte mich. Auf seinen Lippen lag ein kaum sichtbares Lächeln.
»Hey«, sagte ich sanft. »Wie geht es dir?«
»Ich könnte mich daran gewöhnen, so aufzuwachen«, murmelte er.
»Wirklich? Inmitten eines Vampirgemetzels?«, fragte ich mit hochgezogenen Augenbrauen und entlockte ihm damit ein kurzes, hustendes Lachen.
»Von Elfengesang«, korrigierte er.
»Das war hoffentlich das letzte Mal«, erwiderte ich. »Wenn wir das hier überleben, schenke ich dir einen Wecker.«
»Neben dir aufzuwachen wäre mir lieber«, entgegnete er mit einem Schmunzeln.
Ich konnte nicht anders, ich musste lächeln.
»O Mann, flirten könnt ihr auch später noch«, unterbrach Cass uns augenrollend. Ihr Tonfall wurde drängend. »Raphael, wir brauchen dich. Was macht die Wunde?«
Mit einem leisen Stöhnen setzte er sich auf und betastete sein zerrissenes T-Shirt an der Brust. Darunter war reine, weiße Haut zu sehen, umrandet von getrocknetem Blut. Es gab nicht einmal eine Narbe.
»Wow«, sagte Cass und blickte mit großen Augen auf ihn hinunter. »Praktisch, diese Schnellheilung.«
»Normalerweise braucht die Magie bei uns deutlich länger, bis wir wieder fit sind«, erklärte mir Raphael. Seine Stimme war rau und heiser.
»Fit?«, entgegnete Cass. »Sieh dich an! Die Verletzung ist zwar weg, aber …« Anstatt fortzufahren, warf sie eine kleine Packung in Raphaels Schoß.
Er nickte ihr dankbar zu. Mit zittrigen Fingern öffnete er die Schachtel, nahm eine Tablette heraus und schluckte sie.
»Schmerztabletten?«, fragte ich beiläufig, während Cass die Packung aus seinen Fingern pflückte.
Sie schüttelte den Kopf und hielt sie so, dass ich die Schrift darauf entziffern konnte: Mir-E460.
Ich sog scharf die Luft ein. »Miraclin-Tabletten?«
»Ja«, meinte Cass und fuhr an Raphael gewandt fort: »Ich konnte nur E besorgen, aber besser als nichts, oder?«
Ein raues Lachen entschlüpfte seinen Lippen. »Nur?«, echote er ungläubig. »Du weißt schon, dass sie mir höchstens B geben, oder?«
»Klar, weiß ich das.« Sie zwinkerte ihm zu. »Sieh es als Doping. Wir brauchen jemanden, der es mit Igraine aufnehmen kann.«
Er brummte eine unverständliche Antwort.
»Ihr habt das Zeug als Tabletten?«, hakte ich nach und gewann damit endlich Cassandras Aufmerksamkeit.
»Denkst du etwa, wir trinken Blut wie im Mittelalter? Ich bitte dich! Wir sind keine unzivilisierten Kannibalen.«
Äh … Um uns herum stießen Menschen mit Dolchen aufeinander ein, es erklangen Schreie und Kampfeslärm. Wenn das nicht unzivilisiert war, was sonst? Trotzdem verkniff ich mir einen Kommentar.
Mittlerweile rangen nicht nur die Dämonen von Phoenix miteinander, es waren auch der Leroy-Clan und Remos Männer hinzugestoßen. Gott sei Dank. Beeindruckt musste ich zugeben, dass Remo recht behielt: Sein menschliches Einsatzteam war den Dämonen durchaus gewachsen, indem sie mit aufeinander abgestimmten Bewegungen zusammenarbeiteten und ihre Gegner einen nach dem anderen einkreisten und zeitgleich angriffen. Konstantin konnte ich nirgendwo erblicken.
Igraine hatte ein paar Männer und Frauen um sich geschart, die sich grimmig und verbissen gegen die Aufständischen zur Wehr setzten. Niemand vermochte ihre Reihen zu durchbrechen und an Igraine heranzukommen, die wütend Befehle brüllte.
Cassandra war meinem Blick gefolgt. »Also.« Sie zog aus dem Nichts einen Dolch hervor und streckte ihn Raphael entgegen. »Der ist für Igraine.« Die Aufforderung in ihrer Stimme war nicht zu überhören.
Er nahm den Dolch behutsam und nickte knapp.
Moment mal! Ich versuchte Raphael am Arm festzuhalten, als er sich aufrappelte. »Das ist nicht euer Ernst.« Natürlich war meine plötzliche Hysterie nicht angebracht, trotzdem konnte ich nichts dagegen tun. Bei dem Gedanken daran, dass er sich gleich wieder in Lebensgefahr begeben würde, empfand ich Panik. Und dass Cassandra ihn aussandte, um jemanden zu ermorden, erfüllte mich mit Entsetzen.
Raphael machte schon den Mund auf, um mir besänftigend zuzureden, aber Cass kam ihm zuvor und packte mich grob am Arm. Für einen Augenblick blitzte mir ein grimmiges Gesicht durch ihre meisterhafte Maske der Gelassenheit entgegen. »Soll dieser Aufstand gelingen oder nicht?«, zischte sie. »Dann darf Igraine nicht entkommen.«
Ich befreite mich ruckartig aus ihrem Griff und suchte Raphaels Blick. »Warum du?« In seinen Augen spiegelte sich meine Verzweiflung.
»Ich darf mich nicht verstecken, wenn andere für uns sterben«, sagte er leise und blickte mir für einige Sekunden tief in die Augen, bevor er seinen Blick zu Cass weiterwandern ließ. »Pass auf sie auf.«
»Klar«, versprach Cass.
Arrrgh, wann war ich schon wieder zu Miss Ich-brauche-einen-starken-Beschützer-und-kann-nicht-selbst-auf-mich-aufpassen degradiert worden? Ich hatte Jordan in einem Übungskampf besiegt und Cass hatte es nicht einmal gewagt, gegen mich anzutreten (oder keine Lust gehabt) – was also sollte dieser Kindergarten? Ich wusste, dass sie nicht zu den Kämpfern von Phoenix gehörte. Vor Zorn und Frustration hätte ich schreien können. Aber es kam kein Ton über meine Lippen, als Raphael uns stehen ließ und verschwand.
»Ich will auch so einen Dolch.« Aus zusammengekniffenen Augen funkelte ich Cass an.
Mein vor Entschlossenheit und Selbstbewusstsein strotzender Befehlston ging völlig an ihr vorüber. »Nope«, sagte sie.
»Wenn du glaubst, dass ich ihn allein kämpfen lasse, hast du dich geschnitten.« Ich machte Anstalten, Raphael zu folgen, kam jedoch nicht weit.
Sie stellte sich mir mit verschränkten Armen in den Weg. »Wir haben alle unsere Aufgaben. Und deine sind es, nicht den falschen Leuten in die Hände zu fallen und nicht zu sterben.«
»Ich habe keines von beidem vor«, erwiderte ich und begegnete ihrem Blick mit zusammengepressten Lippen.
»Mach dich nicht lächerlich.« Sie schnaubte mit geblähten Nasenflügeln. »Du warst eben noch halb ohnmächtig.«
»Und Raphael war eben ganz tot«, konterte ich mit unwiderlegbarer Logik.
Ich überlegte, ob ich an ihr vorbei kam, ohne gewalttätig zu werden. Bloß wie sollte ich dann an eine Waffe kommen? Ein lauter Tumult lenkte meinen Blick zu den Türen.
Igraine und ein paar weitere Dämonen erkämpften sich den Weg hinaus und traten die Flucht an. Mit Schrecken entdeckte ich auch Raphael bei ihnen. Er folgte ihnen – allein. Mist.
Sah das denn niemand? Jemand musste ihm helfen! Doch wohin mein verzweifelter Blick auch wanderte, alle waren in Kämpfe verwickelt oder bemerkten Igraines Flucht nicht.
Zum Nachdenken blieb keine Zeit mehr. Das Adrenalin pumpte durch meine Adern und schaltete meinen Instinkt ein. Die Welt um mich herum schien sich zu verlangsamen. Ich bückte mich und klaubte mit einer einzigen fließenden Bewegung den Dolch vom Boden, den ich aus Raphaels Wunde gezogen hatte. Dabei ignorierte ich das daran klebende Blut. Es wäre nicht hilfreich, wenn ich mich an Ort und Stelle übergeben müsste …
Mit einem »Sorry, Cass« hatte ich mich an meiner Bewacherin alias Beschützerin alias Babysitterin vorbeigeschoben, bevor sie reagieren konnte. Für einen Moment sah ich ihre sich weitenden, meergrünen Augen, aber ich war bei der Tür, ehe sie überhaupt nach mir rufen konnte.
Schon ganz nett, diese dämonische Schnelligkeit – wenn ich es denn mal schaffte, sie zu aktivieren.
Ohne Vorwarnung schob sich mir ein Dämon in den Weg. Er hatte seinen Mund noch nicht zu dem gehässigen Grinsen verzogen, das mein zweiter Blick schon auf dem Gesicht erahnte, als ich bereits den Arm mit dem Dolch vorschnellen ließ. Überrumpelt wollte er meinen Schlag parieren, doch ich beendete die Finte, tauchte seitlich ab, erwischte ihn mit der Klinge an der Hüfte und drehte mich an ihm vorbei.
Die Tür lag nun direkt vor mir. Ich trat auf den Gang hinaus und hielt unschlüssig inne. Mit gespitzten Ohren lauschte ich über das panische Schlagen meines Herzens hinaus. Da waren Geräusche, die rechts von mir ertönten, Schritte und Rufe. Ohne zu zögern rannte ich los. Unterwegs kam ich an mehreren reglosen Gestalten vorbei, aber Raphael war zum Glück nicht darunter, sodass ich ohne viel Federlesens über sie stieg und weitereilte.
Ich holte Raphael und Igraine im Foyer ein. Schon von weitem hörte ich ihr Keuchen und das Zischen ihrer Klingen. Als ich die Treppe hinunterflog und mein Blick auf sie fiel, zog sich mein Herz vor Angst zusammen. Raphael kämpfte nicht nur gegen Igraine, sondern gleich gegen drei Dämonen. Er schien hochkonzentriert, doch ich sah auf den ersten Blick, dass er ihnen unterlegen war. Sein Ärmel war voller Blut, das ganz sicher frisch war, und sein Atem rasselte. Er wirkte langsam und erschöpft.
Igraine zog sich in Richtung Tür zurück. Zeitgleich begannen ihre Begleiter, zwei muskulöse Kämpfer, Raphael zu umkreisen.
Raphael ließ ein wütendes Knurren hören und drehte sich hin und her, um seine beiden Gegner zugleich im Auge zu behalten. Seine Bewegungen waren hektisch und verzweifelt.
Die letzten Stufen überwand ich mit einem Sprung und stürzte mich mit einem Aufschrei auf einen der Männer. Den Überraschungsmoment nutzend, schaffte ich es, ihn von Raphael wegzudrängen. Nach dem ersten Schock parierte er meine Angriffe mit souveränen Bewegungen und setzte zur Riposte an. Mit zusammengebissenen Zähnen wich ich ihm Mal für Mal aus – und dabei leider immer weiter zurück. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass auch Igraine sich wieder in den Kampf gestürzt hatte und Raphael somit noch immer mit zwei Gegnern gleichzeitig fertigwerden musste.
Im letzten Moment warnte mich mein Instinkt vor einem erneuten Angriff. Ich stolperte einen Schritt nach hinten, damit sich die scharfe Klinge nicht in meine Schulter bohrte.
Mein Rücken berührte etwas Hartes. Mittlerweile war ich bis zur Wand zurückgewichen. Mein Gegner kam langsam näher und taxierte mich mit berechnendem Blick, den Dolch drohend erhoben. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, aber er griff nicht an, um mir den letzten Stoß zu versetzen.
Natürlich nicht. Ich war ja die Elfe.
Als ich das begriff, wagte ich einen Blick an ihm vorbei zu Raphael, denn erst jetzt fiel mir auf, dass es verdächtig still geworden war. Mein Herz drohte stehen zu bleiben.
Er kniete auf dem Boden und sah zu Igraine auf, die mit einem breiten Grinsen vor ihm stand und einen Dolch auf ihn gerichtet hielt. Seine Hände waren leer.
Sein Dolch steckte in dem anderen Angreifer, der reglos einen Meter entfernt auf dem Boden lag. Hasserfüllt blinzelte er zu Igraine auf, deren Miene einen triumphalen Ausdruck angenommen hatte.
Sie wischte sich eine braune Haarsträhne hinter das Ohr, die ihrem strengen Knoten entkommen war. »Du hättest dir ihr wertvolles Blut nehmen sollen«, sagte Igraine spöttisch zu ihm.
Er drehte seinen Kopf in meinen Richtung und suchte meinen Blick. Ich las die Verzweiflung in seiner Miene, als er mich an die Wand gedrängt dastehen sah.
Da kam mir ein letzter, verzweifelter Einfall. »Raphael«, rief ich, holte aus und warf ihm den Dolch zu, den ich in der Hand gehalten hatte.
Er hatte sofort begriffen, mobilisierte seine letzten Kräfte und sprang auf die Beine. Mit einer einzigen Bewegung griff er nach dem Dolch und stieß ihn Igraine in die Brust.
Für einen Augenblick starrte sie ihn mit aufgerissenen Augen an. Begreifen sickerte in ihre Miene.
»Ich brauche ihr Blut nicht, um dich zu schlagen«, knurrte Raphael ihr zu und ließ sie nicht aus den Augen, »weil sie meine Verbündete ist.«
Er ließ den Griff des Dolches los und sie stürzte zu Boden, wo sie regungslos liegenblieb.
Langsam bückte er sich, klaubte Igraines Messer aus ihren Fingern und richtete sich auf. Seine verengten Augen fanden meinen Gegner und taxierten ihn mit kalter Wut. Wenn mir dieser Blick gegolten hätte, stünde ich ganz sicher schon längst nicht mehr aufrecht. Dem Mann schien es ähnlich zu gehen. Er wich zurück, erst einen Schritt, dann noch einen, stieß die Tür auf und ergriff die Flucht.
Ich erwiderte Raphaels Blick stumm. Obgleich ich erwartete, dass er jederzeit zusammenbrechen könnte, kam er zu mir herüber, mit jedem Atemzug wieder ein wenig seiner Kraft zurückgewinnend.
Bevor er mich erreicht hatte, schaffte ich es, mich aus meiner Starre zu lösen, und stolperte ihm entgegen. Seine Umarmung war vertraut, der Geruch nach Schweiß und Blut in diesem Moment egal. Er lebte, das war alles, was zählte. Ich lehnte meinen Kopf an seine Brust, schloss meine Augen und lauschte auf seine Herzschläge, gleichmäßig und stark. Raphael küsste mich auf die Stirn, seine Hand strich sanft über meine Haare.
»Ajana«, murmelte er.
Ich stützte mein Kinn auf seiner Brust ab und sah zu ihm auf. Seine Augen glänzten verdächtig. Plötzlich lagen seine Lippen auf meinen, zärtlich und vorsichtig zuerst, dann drängend und besitzergreifend. Ich erwiderte den Kuss ohne nachzudenken. Mehr als alles andere wollte ich ihn berühren, wollte mich vergewissern, dass er da und lebendig war. Ich musste ihm einfach nah sein – und ihm schien es ähnlich zu gehen.
Doch etwas schlich sich wie Gift in meine Gedanken. Er hatte mich hintergangen. Mich überwacht. Er war nicht ehrlich zu mir gewesen.
Jäh versteifte ich unter seiner Berührung.
Er bemerkte es sofort, ließ mich los und trat einen Schritt zurück. »Ajana …«
In meinem Inneren herrschte ein verdammter Aufruhr. Ich fühlte mich zerrissen und unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. »Ich …«, stotterte ich hilflos. Mein Herz raste.
»Was ist los?«, fragte er besorgt.
»Ich … ich liebe dich.« Das war die Wahrheit. »Aber … ich weiß nicht mehr, ob ich dir trauen kann.« Auch das war die Wahrheit.
Ein Schatten strich über sein Gesicht, doch er blieb erstaunlich ruhig. »Dann lass dir Zeit.« In seiner Stimme schwangen Reue und Bedauern mit. »Ich werde dir beweisen, dass du es kannst.«
»Ähm, okay.« Ich versuchte es mit einem Lächeln.
Einige weitere Sekunden starrten wir uns an, beide unfähig, uns zu rühren. Mein Herzschlag wollte sich einfach nicht beruhigen.
Er wandte sich schließlich von mir ab und ließ seinen Blick durch das Foyer schweifen.
»Was ist mit dem Mann?«, fragte ich mit belegter Stimme. »Sollen wir ihn verfolgen?«
»Nein. Der wird allein nicht viel anrichten können.« Raphael trat hinüber zu Igraines Körper und blickte mit angewidertem Gesicht auf die brünette Frau hinab. »Igraine war der Kopf hinter allem.«
»Sie wird wieder aufwachen«, gab ich zu bedenken. »Das war kein Elfendolch.« Bei dem Gedanken wich ich unwillkürlich einen Schritt zurück, obwohl sie reglos dalag.
Zu meiner Überraschung schüttelte Raphael den Kopf. »Sie ist tot.«
»Was? Aber wie –?«
»Vertrau mir«, sagte er ohne den Hauch eines Zweifels. »Ich erkläre es dir später.« Ruckartig wandte er sich von ihr ab und mir zu. »Wir müssen zurück und rausfinden, was oben passiert ist.«
»Klar«, murmelte ich.
Die Stimmung zwischen uns war merkwürdig. Ich kämpfte mit meinem Verlangen, ihn zu berühren, ihn festzuhalten und ihm zu sagen, dass er mich nie verlassen sollte, aber erst einmal musste ich die Handy-Geschichte verarbeiten. Daran änderte sich nichts, nur weil wir beide gerade dem Tod von der Schippe gesprungen waren.
Nebeneinander stiegen wir die Stufen hinauf. Ich kaute nervös auf meiner Unterlippe und warf ihm einen kurzen Blick von der Seite zu. Was mochte wohl gerade in ihm vorgehen? Konnte er mich verstehen? Oder war er enttäuscht?
Unvermittelt tauchte ein Lächeln auf seinem Gesicht auf und er griff nach meiner Hand. »Ich bin für dich da«, versprach er mir und verschränkte seine Finger mit meinen.
Dankbar erwiderte ich zuerst den Händedruck und dann das Lächeln.
So kehrten wir zu den anderen zurück, um Igraines Tod zu verkünden und einen Neuanfang von Phoenix zu ermöglichen.
Wir hatten es geschafft.
Dachten wir zumindest.
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21. Kapitel
Nein!
Jordan kam uns auf halbem Weg entgegen. Seine anfänglich gehetzte Miene verwandelte sich in Erleichterung, sobald er uns erblickte. Zu meiner Überraschung zog er erst Raphael und anschließend mich in eine bärenhafte Umarmung. »Gott sei Dank, ihr lebt!«, brachte er hervor. »Geht's euch gut?« Seine Augen blieben an den Blutflecken auf unseren Kleidern hängen und er musterte uns besorgt.
»Wir sind okay«, antwortete Raphael und erlaubte sich ein Grinsen.
Die Furchen auf Jordans Stirn verschwanden bei dieser Antwort jedoch nicht.
»Und bei euch?«, fragte ich alarmiert.
»Kommt besser mit.« Er lief mit großen Schritten los, sodass ich Mühe hatte mitzuhalten.
»Was ist los?« Raphael packte Jordan am Arm und konnte die Angst nicht aus seinem Tonfall verbannen. »Ist jemandem was passiert? Cass? Nick? Sanna?«
»Denen geht es gut«, wehrte Jordan ab. »Deinem Vater übrigens auch – falls du das als Nächstes fragen wolltest.«
Raphael nickte beiläufig, doch mich konnte er nicht täuschen; ich hatte das kurze Aufatmen wahrgenommen. Er war erleichtert über die Nachricht, dass sein Vater unverletzt war.
»Wir haben gewonnen«, fuhr Jordan mit seinem Bericht fort, klang dabei aber nicht glücklich. »Igraines engsten Anhänger, die überlebt haben, sind geflohen. Alle anderen haben sich uns angeschlossen. Dein Vater hat es geschafft, schnell wieder Ordnung herzustellen.« Jordan machte eine kurze Pause. »Die schlechte Nachricht ist: Unsere Miraclin-Vorräte sind weg.«
Raphaels Kopf fuhr ruckartig zu Jordan herum. Mir zog seine nüchtern vorgebrachte Offenbarung ebenfalls den Boden unter den Füßen weg. Mit aufgerissenen Augen starrte ich Jordan an und versuchte, die Tragweite seiner Worte zu begreifen.
»Was soll das heißen, weg?«, fragte Raphael scharf. »Wie können die Vorräte weg sein? War das Igraine? Wie hätte sie das schaffen sollen?«
Jordan schüttelte unglücklich den Kopf. »Nero«, sagte er mit einem Schnauben.
»Nero?«, echote Raphael verwirrt.
Nero, echote auch mein Gehirn.
Ich kramte in meinem Kopf nach brauchbaren Informationen über Nero. Soweit ich mich erinnern konnte, war das jener Dämon im Rat der Drei, der stets mit Abwesenheit geglänzt hatte – und damit für mich bislang ein recht sympathischer Geselle gewesen war. Außerdem hatte er für meinen Freigang gestimmt, nachdem Phoenix mich von den Gesetzlosen befreit hatte. Noch ein Pluspunkt. Andererseits … Phoenix hatte in Raphaels Fall drastische Maßnahmen ergriffen. Da wohl kaum Konstantin dafür plädiert hatte, seinen Sohn zu foltern und zu töten, musste Igraine in dieser Sache Nero auf ihrer Seite gehabt haben.
Mir wurde bewusst, dass ich absolut nichts über ihn wusste.
»Wie kann das sein?« Raphael klang ungläubig und beschleunigte seine Schritte.
»Er hat die Ablenkung genutzt und sämtliche unserer Lager leerräumen lassen«, erklärte Jordan finster.
»O shit«, fluchte Raphael.
Wir liefen mittlerweile eine weitere Treppe hinauf und ich hielt mir keuchend die Seite. Raphael bemerkte es und wurde ein bisschen langsamer, aber seine Augen machten einen gehetzten Eindruck.
Mir geisterte die Frage im Kopf herum, was der Diebstahl für mich bedeuten würde. Nichts Gutes, so viel war klar. Ich war die einzige Elfe, von der Phoenix wusste. Und nie und nimmer konnte mein Blut alle von ihnen am Leben erhalten. Das würde Krieg bedeuten. Mit mir als Siegesprämie. Bei dem Gedanken drehte sich mir der Magen um und flaue Panik setzte ein.
»Ist wirklich alles weg?«, fragte ich Jordan entsetzt.
»Alles bis auf ein paar Reste, die wir hier haben.«
»Und wieso zum Teufel habt ihr alles an einem Ort aufbewahrt?« Ich konnte nicht verhindern, dass mir diese Bemerkung herausrutschte.
Mein Gott, sie waren jahrhundertealte Dämonen und Miraclin war ihr verdammter Jungbrunnen. Sollten sie nicht auf die Sicherheit ihrer kostbaren Miraclin-Vorräte achten?
»Normalerweise ist das auch nicht der Fall«, berichtigte mich Raphael, nicht gerade geduldig. »Es ist an mehreren Orten verteilt und gut bewacht. Nur der Rat der Drei kennt alle Verstecke. Aber seit wir uns fast alle in Deutschland aufhalten, ist viel hergebracht worden. Und ich glaube nicht, dass hier in Heidelberg dieselben Sicherheitsstandards eingehalten werden wie in den ursprünglichen Lagern.«
»Außerdem gab es eine Live-Übertragung der Hinrichtung«, fügte Jordan düster hinzu.
Ich brachte kaum mehr als ein fassungsloses Kopfschütteln zustande. Wie abartig.
Jordan schnitt eine Grimasse, die allzu deutlich machte, dass er meine Meinung teilte, aber keiner der beiden vertiefte das Thema.
»Damit waren auch die Leute an den anderen Standorten abgelenkt«, merkte Jordan an.
»Tja, insbesondere, da das Spektakel nicht mit meinem Tod geendet hat, sondern mit einem Aufstand«, ergänzte Raphael und verzog das Gesicht. »Das dürfte die Aufmerksamkeit der Bewacher sicher gut von ihren eigentlichen Aufgaben abgelenkt haben. Eine offene Rebellion gab es bei Phoenix noch nie.«
»Woher wisst ihr, dass es Nero war?«, wandte ich ein. »Es könnte doch jeder gewesen sein …«
»Er kennt die Sicherheitsvorkehrungen«, kam von Raphael das offensichtliche Argument.
»Und er hat sich zu der Tat bekannt«, sagte Jordan leise und unverändert finster.
Oh. Okay, na dann. Das war ein überzeugendes Argument.
»Warum das?«, fragte Raphael stirnrunzelnd.
»Um diese Frage zu beantworten, brauchen wir dich«, stieß Jordan hervor.
Die Furchen in Raphaels Stirn wurden noch tiefer. »Mich?«
»Kurz nachdem die Kämpfe geendet hatten, ist ein Botschafter von Nero in den Saal spaziert.« Jordan schüttelte beim Reden den Kopf, um damit zu demonstrieren, dass er sich keinen Reim auf alles machen konnte. »Er verkündete uns, Nero habe das Miraclin. Und er hat dich verlangt, Raphael. Das hat für Aufruhr gesorgt, schließlich war dein Vater auch im Raum – und eine ganze Reihe anderer Mitglieder des Äußeren Rats. Aber der Botschafter sagte, Nero würde nur mit dir verhandeln.«
»Mit mir?« Ungläubig hielt Raphael seinen Freund am Arm fest und zwang ihn somit stehenzubleiben.
Wir waren mittlerweile fast zurück beim Versammlungssaal. Ich konnte aufgeregte Stimmen hören, aber keine Worte verstehen.
»Hey, Mann, ich habe auch keine Ahnung, was da abgeht.« Jordan zuckte mit den Schultern.
Misstrauisch musterte ich Raphaels Miene. »Raphael?«, fragte ich leise.
Er rieb sich mit der Hand über die Stirn und erwiderte meinen Blick eindringlich. »Ich hatte nie wirklich was mit Nero zu tun. Ehrlich, ich habe keinen Schimmer, was er von mir will.« Seine Ahnungslosigkeit war definitiv nicht gespielt.
»Lass es uns rausfinden«, drängte Jordan.
Als wir den Saal betraten, verstummten sofort sämtliche Gespräche und unzählige Augenpaare wandten sich uns zu. Ich ließ meinen Blick schweifen und musste beinahe würgen, da man die toten Dämonen auf dem Boden liegen gelassen hatte. Der Geruch nach Blut war ekelerregend. Immerhin waren einige der Fenster geöffnet worden, durch die eisige Luft in den Raum hineinzog. Draußen schien die trübe Wintersonne.
Remos Männer hatten sich in eine Ecke zurückgezogen und wurden von sämtlichen Dämonen misstrauisch beäugt. Sie kümmerten sich nicht darum, sondern verarzteten stumm ihre Verletzten. Die Dämonen waren natürlich alle schon wieder bei bester Gesundheit.
Bei den Fenstern in der Nähe der Stirnseite des Raumes stand Konstantin mit grimmigem Gesichtsausdruck. Neben ihm saß Cass auf einer Fensterbank, die Hände neben ihren Knien abgestützt, ihre Miene glatt und unnahbar wie immer. Ein paar Meter weiter erkannte ich Maria und Frédéric Leroy inmitten ihrer Leute. Sie wurden sogar noch misstrauischer beäugt als Remos menschliches Einsatzteam. Die verbliebenen Phoenix-Dämonen blieben auf Abstand und versetzten den ehemals Gesetzlosen immer wieder feindselige Blicke.
Auf Marias Lippen erschien ein kleines Lächeln, als sie mich sah, doch ihr Ehemann hatte nur Augen für Raphael, den er voller Abneigung anfunkelte. Ich erwiderte Marias Lächeln spontan – es konnte nicht schaden, sich im zukünftigen Rat der Drei Freunde zu machen – und folgte Raphael hinüber zu seinem Vater und Cass. Diese ließ sich behände auf den Boden gleiten und stellte sich neben Konstantin.
»Raphael.« Konstantins Hände zuckten, als wollte er seinen Sohn in die Arme schließen, aber er tat nichts dergleichen.
Am liebsten hätte ich mit den Augen gerollt. Konnten die beiden nicht einfach über ihre Schatten springen und sich eingestehen, dass sie sich liebten?
Raphael blieb mit verschränkten Armen vor seinem Vater stehen.
Nein, offensichtlich nicht.
»Igraine?«, fragte Konstantin drängend.
»Ist tot.« Raphaels Miene blieb glatt.
Im Saal hob ein Flüstern an, verstummte jedoch rasch wieder, als ein mir unbekannter Mann mit einem Räuspern nähertrat, der zuvor abseits der anderen an einer Wand gestanden und die Szenerie beobachtet hatte. Er war hochgewachsen und wirkte mit seiner sorgfältig gebügelten Anzugshose und dem blütenweißen Hemd völlig overdressed.
»Raphael Matica?«
Besagter kniff die Augen zusammen und musterte den Mann unverhohlen argwöhnisch. »Und wer sind Sie?«
»Das ist bedeutungslos«, erwiderte der Mann glatt. »Ich bin auf Neros Geheiß hier und habe eine Botschaft für Sie.«
»Welche Botschaft?«
Der Mann hob die Stimme. Zwar richtete er das Wort an Raphael, aber es war klar, dass seine Nachricht für alle im Raum gedacht war. »Nero ist im Besitz eurer Miraclin-Vorräte. Er ist bereit, einen Teil davon zurückzugeben. Im Austausch für eine Information, die er von Ihnen haben möchte.«
»Eine Information?« Misstrauisch beäugte Raphael den Fremden. »Welche Information?«
Jeder lauschte gespannt auf das, was nun folgen würde.
»Herr Matica«, sagte der Mann laut. »Nero fordert, dass Sie den Aufenthaltsort des Elfenprinzen preisgeben.«
Die Stille, die daraufhin herrschte, war gespenstisch. Mir war vor Schreck der Mund aufgeklappt und ich sah, dass Raphael erbleicht war. Nun erhob sich ein aufgeregtes Raunen.
»Elfenprinz?«, echote es fassungslos aus der Tiefe des Raumes.
Im Saal herrschte plötzlich eine geladene Stimmung. Ein paar Leute traten näher an uns heran, die Gesichter feindselig.
»Raphael – was hat das zu bedeuten?« Konstantin durchbohrte seinen Sohn mit vorwurfsvollen Blicken.
»Ich …« Raphael klappte den Mund wieder zu, schien plötzlich angespannt.
»Ausflüchte werden nicht helfen.« Die Stimme des Botschafters war scharf geworden. »Nero weiß, dass Raphael Matica darüber im Bilde ist, wo der Elfenprinz sich versteckt.«
Raphael ignorierte sowohl seinen Vater als auch das misstrauische Geflüster rundherum. »Warum will Nero das wissen?«, fragte er mit trotzig vorgerecktem Kinn. »Was hat er mit ihm vor?«
»Er wird ihn bezahlen lassen«, erwiderte der Fremde gleichmütig. »Ich glaube, das ist im Sinne aller hier.«
Nein, definitiv nicht!
Neros Botschafter ließ seinen Blick schweifen und erntete ein paar zustimmende Rufe und Nicken. Die meisten jedoch schwiegen. Vermutlich konnte schlicht niemand fassen, was sich vor ihren Augen abspielte.
Panisch biss ich die Zähne fest zusammen und ballte die Hände zu Fäusten, unschlüssig, was ich tun sollte. Wie konnte ich Raphael daran hindern, Remo zu verraten? Und was würde mir das bringen – umgeben von lauter Dämonen, die Remos Auslieferung fordern würden? Hatte Raphael überhaupt eine Wahl, wenn die Zukunft von Phoenix auf dem Spiel stand?
Und … meine Zukunft!?
Zu meiner Überraschung hatten sich Remos Männer noch nicht eingemischt. Sie flüsterten miteinander, kamen jedoch nicht näher. Wussten sie nicht, dass mit dem Elfenprinzen ihr Geldgeber gemeint war? Oder beratschlagten sie bereits, wie sie Raphael stoppen konnten?
Ich war wie erstarrt und unfähig, einen rationalen Gedanken zu fassen, geschweige denn eine Lösung für das Dilemma zu finden, in dem Raphael und ich steckten. Denn dass ich mit drin steckte, musste allen klar sein.
Raphael schien zu einem ähnlichen Schluss gekommen zu sein. Er drehte den Kopf zu mir und sah mich stumm an. Hinter seiner Stirn arbeiteten die Gedanken und in seinen Augen kämpfte der Wunsch, Remo zu verraten und Phoenix zu retten, gegen seine Gefühle für mich.
Die Augen angstvoll aufgerissen erwiderte ich seinen Blick. Bitte, flehten meine Lippen lautlos.
Er seufzte schwer und wandte sich wieder dem Boten zu. Einen winzigen Augenblick zögerte er, bevor er sich räusperte. »Nein!«, sagte er mit fester Stimme, so laut, dass jeder im Raum ihn hören konnte.
Erleichtert stieß ich den Atem aus und merkte erst jetzt, dass ich die Luft angehalten hatte. Ein warmes Gefühl stieg in mir auf. Da war er: der Vertrauensbeweis, auf den ich gewartet, den ich mir soeben nicht einmal erhofft hatte. Er hielt zu mir, wenn es darauf ankam. Dankbar schenkte ich ihm ein knappes Lächeln.
Die anderen Anwesenden sahen das zweifelsfrei nicht so wie ich. Ein vielkehliger Aufschrei der Entrüstung erklang aus den Reihen der Dämonen.
»Wie bitte?« Konstantin war einen Schritt näher getreten. Seine Finger zuckten, als wolle er am liebsten handgreiflich werden. »Du weißt, wo der Elfenprinz ist und du hast nie ein Wort gesagt? Und willst es auch jetzt nicht tun? Ist das dein Ernst?«
»Es liegt nicht an mir, dieses Geheimnis preiszugeben«, erwiderte Raphael mit ruhiger Entschlossenheit. Gleichzeitig schob er sich vor mich – eine klare Botschaft.
»Raphael!« Die Stimme seines Vaters klang nun gepresst und er hatte einen eindringlichen, fast flehenden Gesichtsausdruck aufgesetzt. »Wir reden hier von einem unserer größten Feinde! Überleg es dir gut. Du weißt, was auf dem Spiel steht.«
»Verrat!«, brüllte Frédéric von weiter hinten. Er war aufgesprungen, seine Züge wirkten seltsam verzerrt. »Er hintergeht uns. Nachdem wir ihn gerettet haben. Holt die Information aus ihm raus, egal wie!«
Maria hielt ihn am Arm fest, die Miene ausgesprochen ernst. Nun nahmen weitere Phoenix-Mitglieder den Ruf nach Verrat auf.
Ich hatte die starke Befürchtung, dass Raphael sich soeben Feinde gemacht hatte. Viele Feinde. Und mir war nicht klar, was es uns bringen würde. Verzweifelt erwiderte ich seinen Blick, in dem zwar immer noch die Entschlossenheit stand, in den sich aber auch Resignation gemischt hatte.
»Kein Problem«, sagte Cass in diesem Moment ruhig, schob Raphael mit ihrer Hand beiseite und trat vor den Botschafter. »Jemand soll mir Nero auf den Bildschirm holen. Ich sage es ihm.«
Sie nickte zur Leinwand hinüber, die an der Stirnseite des Raumes fast die gesamte Wand einnahm.
Konstantins Augen wurden groß vor Verblüffung. »Du weißt es auch?«
Ungerührt zuckte sie mit den Schultern.
Der Botschafter jedoch zupfte nervös die Ärmel seines Hemdes zurecht. »Nero möchte bestimmt nicht mit Ihnen reden. Er hat ausdrücklich von Raphael Matica gesprochen.«
Cass schnalzte unwillig mit der Zunge. »Ich besitze die Information, die er haben möchte. Wenn er sie will, wird er mit mir verhandeln müssen.«
»Ich muss Rücksprache halten.« Der Mann wollte sich abwenden, als Konstantin ihn am Arm festhielt.
»Haben Sie die geringste Ahnung, mit wem Sie da reden?«, fragte er mit bedrohlicher Miene.
»Lass gut sein.« Cass machte eine winzige, abwehrende Kopfbewegung, doch Raphaels Vater lockerte seine Finger nicht.
Der fremde Mann ließ sich davon nicht einschüchtern. »Cassandra Pearl«, antwortete er und entwand sich verärgert dem Griff. »Phoenix-Gründerin. Mitglied des Inneren Rats in der ersten Generation. Ich weiß sehr wohl, mit wem ich rede.«
Keine Ahnung, ob ihm bewusst war, welche Bombe er da gerade hatte platzen lassen. Noch einmal kippte die Stimmung. In vielen Gesichtern standen nun Erstaunen und Überraschung geschrieben, hin und wieder auch Ungläubigkeit. Erneut begannen die Leute, aufgeregt zu tuscheln.
Cass zuckte nur gelangweilt mit den Achseln und erwiderte den Blick des Botschafters gelassen. »Gehen Sie und halten Sie Rücksprache. Bloß lassen Sie sich nicht zu lange Zeit.«
Ich wollte beobachten, was weiter passierte, spürte aber, wie Raphael mich sanft und trotzdem unnachgiebig ein Stückchen zur Seite zog. Zu meinem Unwillen direkt neben eine Person, die ich sofort erkannte. Sanna wandte uns ihren Kopf zu und spießte mich mit wütenden Blicken auf.
»Du musst gehen«, flüsterte er zuerst mir zu und beugte sich anschließend zu Sanna. »Kannst du sie wegbringen?«
»Was?«, fragten Sanna und ich gleichzeitig – beide gleichermaßen ungläubig.
Er reagierte nur auf sie. »Bitte, bring sie weg. Kannst du das für mich tun?«
Sanna kämpfte sichtlich mit sich, dann gab sie sich einen Ruck und nickte unwirsch.
Er wandte sich mir zu und sah mir eindringlich in die Augen. »Warne Remo. Jetzt oder nie. Gerade sind alle abgelenkt und achten nicht auf dich.«
Das stimmte. Cass stand momentan im Zentrum der Aufmerksamkeit und keiner scherte sich mehr um uns. Dieser Zustand würde sicher nicht lange anhalten.
Rasch nickte ich und stellte mich auf Zehenspitzen. »Danke«, wisperte ich in sein Ohr, hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen und schlüpfte aus dem Raum, bevor jemand auf mich aufmerksam wurde. Meine Busenfreundin Sanna folgte mir dicht auf den Fersen. Ich war so beschäftigt mit meiner Sorge um Remo und Raphael, dass ich nicht einmal Angst davor verspürte, dass sie mir in den Rücken fallen könnte. Gemeinsam eilten wir durch die verlassenen Flure der Phoenix-Villa, flogen die Treppen hinunter, rannten durch das Foyer und hinaus in den kühlen Dezembertag. Augenblicklich fröstelte ich und schlang die Arme um meinen Oberkörper. Ich trug nur ein dünnes Langarmshirt. Dies war mal wieder eine der Aktionen, für die ich – aus Umständen für die ich nichts konnte – nicht passend gekleidet war. Sanna steuerte schon zielstrebig auf eines der schwarzen Autos zu. Schnell schlüpfte ich auf den Beifahrersitz des Wagens und hatte die Tür noch nicht richtig zugezogen, als sie bereits Gas gab.
»Wohin?«, fragte sie barsch.
Mit knappen Anweisungen leitete ich sie durch das Straßengeflecht Heidelbergs. Hin und wieder warf sie mir eisige Blicke zu.
»Alles deinetwegen«, stieß sie irgendwann hervor.
Ich verschränkte meine Arme vor der Brust. »Hier rechts.«
»Du wirst Raphael noch ins Grab bringen«, sagte sie.
»Beim Kreisverkehr die erste Abzweigung nehmen.«
»Dass er den Elfenprinzen deckt, ist deine Schuld«, fuhr sie fort.
»Bitte in 300 Metern links abbiegen. In 200. In hundert. Jetzt.«
»Seit er dich kennt, ist er nicht mehr in der Lage, vernünftig zu denken«, fauchte sie.
Offensichtlich schien sie sich nicht davon beirren zu lassen, mit einem Navi zu reden.
Na gut, dann würde ich eben auf ihre nervigen Vorwürfe eingehen. »Ich finde, meine Anwesenheit wirkt sich gut auf Raphaels Menschlichkeit aus«, erwiderte ich. »Seinen Verbündeten verrät man nämlich nicht. Oder macht ihr das bei Phoenix so?«
»Verbündeten?« Sanna schnaubte ungläubig. »Der verfluchte Elfenprinz ist einer von Phoenix' größten Feinden.«
»Jetzt ist Nero einer der größten Feinde«, konterte ich zornig. »Und Remo ist es nicht.«
»Remo?«, wiederholte sie mit gehobenen Augenbrauen, den Blick unverändert auf die Straße gerichtet. Ihr entging das feine Detail nicht, dass ich seinen Vornamen benutzte.
Sei's drum.
»Weißt du, dass man Leonardo di Cherubini den Folterkönig nennt?« Sie klang bitter.
Netter Spitzname, dachte ich schaudernd und konnte nicht umhin, ein flaues Gefühl im Magen zu verspüren. Ich hatte es nicht gewusst, aber dass er gefährlich und fies sein konnte, hatte ich schon immer geahnt.
»Weißt du, was er mit Vampiren macht, die ihm in die Fänge kommen?«, fragte Sanna giftig. »Nein? Wir wissen es ziemlich genau und führen schon seit Ewigkeiten Krieg gegen diese Familie. Würde mich wundern, wenn er seinem eigenen Volk gegenüber gütig und wohltätig ist.«
Jetzt da sie es ansprach … Keine Ahnung. Aber wahrscheinlich nicht. Ich war nur immer so privilegiert gewesen, in seiner Gunst zu stehen, und damit auch meine Familie. War es Zufall, dass die einfachen Elfen nichts Genaues über Dämonen wussten, über ihre Strukturen, über Phoenix, darüber, dass es auch nur Menschen waren? War es Zufall, dass wir Elfen in Angst und Schrecken gehalten wurden, vereint durch das eine große Feindbild, das die Königsfamilie mit den kräftigsten Farben in unsere Köpfe gemalt hatte? Fürchtet die Dämonen. Sie sind schnell, stark und grausam. Und sie stehlen unsere Magie. Ich musste unwillkürlich schaudern, aber nicht bei der Erinnerung an diese alten Leitsätze, sondern bei dem Gedanken daran, es könne etwas an der Vermutung dran sein, dass Leonardo sein eigenes Volk unterdrückte und klein hielt.
»Remo ist nicht so«, flüsterte ich leise.
»Ach nein?« Sanna schürzte die Lippen. »Er ist arrogant, eitel und grausam wie sein Vater.«
»Du kennst ihn wohl besonders gut«, erwiderte ich angriffslustig und fuhr fort, ohne Luft zu holen. »Oh, du kennst ihn nicht? Aber weißt du was? Ich kenne ihn schon mein ganzes Leben lang! Er hat ein gutes Herz.«
Im Unterschied zu seinem Vater war er nämlich offen und tolerant. Na ja, offener und toleranter. Er hatte gegen viele Vorhaben seines Vaters angekämpft und sich oft genug darüber beschwert, dass man mit Argumenten gegen den alten, dekadenten Sturkopf nicht ankam. Das war echt gewesen.
Nein, Remo war überhaupt nicht wie sein Vater. Dies konnte ich aus tiefster Überzeugung sagen.
»Ist er denn gut genug, dass Raphael dafür draufgehen soll?« Sannas Stimme war überraschend leise.
»Das Haus da vorn«, erwiderte ich dumpf.
Sie warf mir einen raschen Blick zu, bevor sie an den Straßenrand fuhr und anhielt. »Du tust ihm nicht gut, Elfe. Ihr gehört nicht zusammen. Ihr kommt aus zu verschiedenen Welten.«
»Es gibt nur eine Welt.« Mein Tonfall war zornig, aber in meinen Augen brannten die Tränen. Ich stieg aus und knallte die Tür hinter mir zu. Mit stampfenden Schritten lief ich auf Remos Villa zu.
Erst an der Tür holte Sanna mich ein.
»Du kannst ruhig draußen warten«, schnauzte ich sie an und drückte auf den Klingelknopf. Mensch, Remo, mach auf!, flehte ich in Gedanken.
Die Uhr tickte. Ob Cass bereits mit Nero einig geworden war?
»Glaub nicht, dass ich dich nur eine Sekunde aus den Augen lasse«, erwiderte Sanna und entlockte mir damit lediglich ein Augenrollen.
In diesem Moment wurde die Tür geöffnet und einer der Bediensteten ließ uns hinein.
Ich schaltete den Sanna-ignorieren-Modus ein und betrat das Haus. »Wo ist Remo?«
»Im Wohnzimmer«, sagte der Bedienstete. »Ich führe Sie hin.«
Doch ich war schon losgerannt und stolperte kurz darauf keuchend in den besagten Raum hinein.
Remo saß allein auf der riesigen Couch und richtete sich bei meinem Anblick auf.
Etwas irritierte mich, ohne dass ich genau sagen konnte, was es war. Vielleicht die Tatsache, dass er mit nichts beschäftigt war, denn normalerweise arbeitete er akribisch an etwas oder ließ es sich alternativ gut gehen. (Was ein Elfenprinz eben so tat.)
Aber er saß nur da und blickte mir abwartend entgegen.
Abwartend …
Das war es! Er war kein bisschen überrascht, mich zu sehen.
Jäh durchfuhr mich Erleichterung. Dies konnte nur bedeuten, dass seine Männer ihn erreicht haben mussten.
»Remo«, rief ich und eilte an seine Seite. »Du musst weg! Die Dämonen sind auf dem Weg hierher. Wo ist meine Familie? Wir müssen alle in Sicherheit bringen.«
Er zog die Augenbrauen hoch. »Deine Familie ist bereits fort«, sagte er, machte jedoch keine Anstalten aufzuspringen. Stattdessen griff er nach meinen Händen und zog mich neben sich auf das Sofa. »Beruhige dich, Aja. Ich habe alles im Griff.«
Verdattert starrte ich ihn an, sein Blick wanderte hingegen an mir vorbei. »Könnten Sie bitte hinausgehen? Ich möchte mit Aja allein reden.«
Er hatte mit Sanna gesprochen, die jedoch lediglich die Arme verschränkte und ihn mit einer Mischung aus Neugier und Feindseligkeit musterte. »Keine Chance, Elfenprinzchen. Ich bleibe hier.«
Nur eine kleine Falte auf seiner Stirn ließ Remos Ärger erkennen. »Schafft sie raus«, befahl er, ohne seine Stimme zu erheben, und wandte sich sogleich wieder zu mir um.
Sprachlos beobachtete ich, wie mehrere seiner Sicherheitsleute Sanna unnachgiebig hinausschoben, bevor sie protestieren konnte. Schon ging die Tür hinter ihnen zu und es war still im Raum. Ich hätte erwartet, dass sie nur Sekundenbruchteile später wieder aufgehen würde – wenn Sanna eine Kampftrainerin für Dämonen war, ließ sie sich bestimmt nicht so einfach aus dem Zimmer werfen –, doch es drang kein Laut mehr herein.
Mir war es nur recht. Auf Sannas Anwesenheit konnte ich verzichten.
»Wir müssen uns beeilen.« Ich redete hastig auf Remo ein, der mir stumm und ernst lauschte. »Die Dämonen werden jeden Augenblick hier sein. Du musst dich verstecken. Und ich muss zurück zu Phoenix und Raphael und …«
Mit einem Aufstöhnen unterbrach er mich. »Matica beginnt, mich unbeschreiblich zu nerven«, erklärte er barsch. »Alles, was du musst, ist bei mir bleiben.«
»Du verstehst das nicht«, entgegnete ich eindringlich. »Es war Nero. Er hat gefordert, dass Raphael dich ausliefert. Aber er hat es nicht getan. Raphael, meine ich. Stattdessen wird Cass dich verraten …« Ich verstummte, weil ich selbst bemerkte, dass niemand meinen wirren Erklärungen hätte folgen können.
»Nein, du verstehst das nicht«, widersprach Remo, noch immer die Ruhe selbst.
Allmählich wurde ich panisch, weil er nicht begriff, in welcher Gefahr er steckte. Warum saßen wir weiterhin auf seinem Sofa?
Ich wollte erneut auf ihn einreden, doch er schnitt mir das Wort ab: »Vergiss für einen Moment Raphael. Mir geht es gerade um dich und mich.«
»Hä?«, machte ich verwirrt.
»Hältst du zu mir, Aja?« Seine Augen taxierten mich lauernd.
»Ja, klar«, sagte ich ohne zu zögern und starrte ihn verwundert an. »Warum fragst du?«
»Weil ich will, dass du dich entscheidest.« Seine Stimme war leise, aber bestimmt.
»Wie bitte?«, brachte ich entgeistert hervor. »Du meinst zwischen Raphael und dir?«
Na, die Entscheidung stand. Felsenfest.
»Nein«, widersprach er. »Du sollst dich entscheiden, ob du für oder gegen mich bist. Matica ist dabei egal.«
Misstrauisch runzelte ich die Stirn. »Ich verstehe nicht, was du von mir willst.«
»Ich habe geholfen, Matica zu befreien – ist es nicht so? Erinnerst du dich daran, dass ich gesagt habe, du könntest dich revanchieren?«
»Ähm, ja.« Mir war nicht klar, worauf das hinauslaufen sollte, doch mein Inneres war angespannt und mein Herz klopfte hektisch. Ein unangenehmes Gefühl hatte von mir Besitz ergriffen.
»Ich möchte, dass du mir hier und jetzt das Versprechen gibst, mich zu heiraten. Mir egal, ob morgen oder in 50 Jahren, solange es nur stattfindet, bevor mein Vater aufwacht.«
Oh, wow, ein Heiratsantrag! Und zwar der mieseste, den ich im ganzen Fernseh-, Serien- und Bücherjahrhundert gehört hatte! Mir stand vor Entsetzen der Mund offen.
Während ich noch zu analysieren versuchte, ob er wirklich die Dreistigkeit besaß, es ernst zu meinen, redete er bereits weiter. »Du bist meine Verlobte, Aja. Ich kann dir die Welt zu Füßen legen, du musst es nur zulassen. Mir ist es gleich, ob du Jungfrau bist, wenn wir heiraten.«
Ähm, bitte? Hatte er das gerade wirklich gesagt?
»Ich will von dir wissen, ob ich auf dich zählen kann.« Er machte eine kurze, kunstvolle Pause. »Überlege dir die Antwort gut, denn ich werde dich kein weiteres Mal fragen.«
Eine Drohung!? Ganz eindeutig, Remo hatte seinen Verstand verloren.
»Du … du spinnst doch!« Mit aufgerissenen Augen starrte ich ihn ungläubig an. »Ich bin nicht deine Verlobte. Nicht mehr! Meinst du, für mich zählt irgendeine Vereinbarung, die unsere Eltern im 17. Jahrhundert geschlossen haben?«
»O Aja, das ist bedauerlich«, erwiderte Remo leise und schüttelte sanft den Kopf. »Du hast Verpflichtungen. Mir gegenüber. Den Elfen gegenüber.«
»Wieso denkst du überhaupt über die Ehe nach?«, empörte ich mich und sprang auf. »Wir haben dringendere Probleme. Bring dich in Sicherheit – oder lass es. Ich werde jetzt verschwinden.«
Ich drehte mich um und stampfte zornig in Richtung Tür. Zuerst dachte ich, er würde ruhig sitzen bleiben und mir nur mit Blicken folgen, aber gerade als ich die Hand nach der Klinke ausstreckte, packte er meinen Arm und wirbelte mich zu sich herum. Seine zornverengten, blauen Augen waren nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt.
Jäh begann mein Herz zu rasen. Wie zum Teufel war er so schnell vom Sofa hierher gekommen? Niemand konnte sich mit dieser Geschwindigkeit bewegen … niemand Menschliches.
O shit.
»Und wie kommst du darauf, dass ich das zulassen werde?«, fragte Remo gefährlich leise.
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22. Kapitel
Der Dämon in dir
Ich musste schlucken und brachte nur ein Krächzen zustande. »Remo … was ist mit dir?«
»Was mit mir ist?« Sein Griff wurde fester und seine Lippen verzogen sich zu einem süffisanten Lächeln. »Hast du das noch nicht begriffen, meine Liebe?«
Doch. Leider. Gerade eben.
»Du bist ein Dämon«, hauchte ich starr vor Entsetzen. Meine Beine begannen zu zittern und ich hatte Angst umzukippen, doch etwas in mir hielt mich aufrecht.
»Nicht irgendein unbedeutender Vampir«, setzte er selbstgefällig hinzu. »Ich sitze seit über 200 Jahren im Inneren Rat von Phoenix.«
Waaaas? Ich verstand, was er sagte, ich begriff, was das bedeutete – und raffte dennoch überhaupt nichts. Es gab nur eine Schlussfolgerung, aber die war so absurd, dass ich beinahe laut aufgelacht hätte.
»Du bist Nero?«, brachte ich fassungslos hervor. Meine Stimme bebte. Es entbehrte jedweder Logik.
»Ebenjener«, bestätigte Remo kalt und ließ mich abrupt los. »Du siehst also, dass kein Anlass zur Eile besteht. Niemand wird hier auftauchen. Hier sind nur du und ich. Und wir haben alle Zeit der Welt, die Dinge zwischen uns zu … klären.« Den letzten Satz sagte er weich, doch im Unterton schwang eine Drohung mit, die es mir eisig den Rücken hinunterlaufen ließ. »Setz dich, süße Verlobte.«
Ich war zu aufgewühlt, um auf seinen Spott einzugehen, und kam der Aufforderung mechanisch nach. Mein Entsetzen wirkte besser als T-fix, machte mich schier sprachlos. Alles in mir war ein einziges Durcheinander. Vergeblich versuchte ich, Ordnung zu schaffen.
Remo war ein Dämon.
Remo war Nero.
Remo war ein Dämon.
Remo war Nero.
Remo war … der gottverdammte Dämon Nero!
Dieses Puzzleteil passte absolut nicht zu dem detaillierten Bild, das ich mir von dem mich umgebenden Machtgefüge zusammengestückelt hatte.
»Wie … wie kann das sein?«, stotterte ich kopfschüttelnd.
»Präzisiere! Was genau meinst du?« Obwohl er gelangweilt wirkte, war sein Tonfall eine einzige Herausforderung. Er hatte sich neben mich gesetzt und legte entspannt einen Arm auf die Sofalehne. Dabei beobachtete er mich ohne Unterlass. Auf seinen Lippen kräuselte sich ein arrogantes Lächeln.
»Wie konntest du mich anlügen?« Ich hatte die erstbeste Frage geschnappt, die mir im Kopf herumgeisterte.
»Ich habe dich nicht angelogen«, entgegnete er gelassen.
»Aber du hast gesagt, dass du mich liebst.« Meine Entrüstung wurde von dem gewaltigen Druck in meiner Brust zermalmt.
»Niemals.« Ruhig erwiderte er meinen Blick.
»Doch, ich …«
»Ach Aja, du hast dich all die Jahre viel zu sehr darauf verlassen, Lügen zu bemerken. Ich kenne dich dein ganzes Leben lang. Schon als Kleinkind hast du es mir ins Gesicht gesagt, wenn ich dich angelogen habe. Meinst du, ich hätte nicht im Laufe der Zeit gelernt, wie ich dich täuschen kann? Ich habe dir nie gesagt, dass ich dich liebe, weil es nicht stimmt. Ich habe dir gesagt, dass ich dich für mich will. Dass du etwas Besonderes bist. Dass wir zusammengehören. Das mit der Liebe hast du einzig deiner Interpretation zu verdanken.« Abwesend spielte er mit der großen, silbernen Uhr an seinem Handgelenk, ließ mich dabei allerdings nicht aus den Augen.
Wow. Das war schlimmer als ein Schlag ins Gesicht. Viel schlimmer. In mir krümmte sich alles zusammen. Ich fühlte mich verletzt und gedemütigt, nicht, weil er mich nicht liebte, sondern weil er mir etwas vorgespielt hatte. Ich hatte gedacht, er sei ein Freund, hatte ihm vertraut – und er hatte dieses Vertrauen eiskalt missbraucht.
Sicher wusste er genau, was mir seine Worte antaten, denn er kannte mich wie kaum ein anderer.
»Mor hat … sie hat mir gesagt, dass du dich für mich verändert hast«, wisperte ich verzweifelt. Als könnte ich ihn damit umstimmen und ihn dazu bringen, dass er seine Worte zurücknahm. Aber die Taubheit in mir bestätigte, was mein Herz noch nicht wahrhaben wollte, meine Instinkte aber bereits erkannt hatten: In diesem Augenblick log er nicht. Er sagte die Wahrheit.
Die verdammte, harte, unerträgliche Wahrheit.
Beiläufig zuckte er mit den Achseln und fuhr sich durch die Haare. »Patrizia hat mich dazu gedrängt. Sie meinte, es sei für meinen Ruf und mein Ansehen vorteilhaft, wenn ich mich ein bisschen diskreter verhalte. Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich für ein kleines Kind zum Mönch geworden bin?« Verächtlich schnaubte er. »Oder die letzten Jahrhunderte nur darauf gewartet habe, dass du endlich aufwachst? Das ist selbst für dich eine Spur zu naiv!«
Mistkerl! Das musste ich erst einmal schlucken.
Mir kam in den Sinn, was für ein schlechtes Gewissen ich anfänglich wegen Raphael gehabt hatte. Das hätte ich mir sparen können. Vor mir saß ein gefühlskalter, arroganter Herzensbrecher.
»Warum … warum bist du ein Dämon?«, flüsterte ich. »Wer hat dir das angetan?«
»Angetan?«, wiederholte er und hob die Augenbrauen. In seiner Kehle kratzte ein raues Lachen, schaffte es aber nicht, auszubrechen. »Du gehst davon aus, dass man mir das aufgezwungen hat?«
»Wie sonst …?« Meine Stimme erstarb und ich schüttelte wortlos den Kopf.
»Ich habe mich verwandeln lassen.« Er zuckte mit den Schultern.
»Das verstehe ich nicht«, hauchte ich. »Warum sollte man ein Dämon sein wollen?« Obwohl Remo mir Angst machte, konnte ich nicht verhindern, dass mein Tonfall verächtlich war. »Du hast dich damit von Elfenblut abhängig gemacht.«
Und – das wurde mir jetzt klar – er hatte plötzlich wie alle anderen Dämonen ohne Magiequelle dagestanden. Auch für ihn war es um Leben und Tod gegangen, als die letzten wachen Elfen vor einem Jahr verschwunden waren. Ungünstig gelaufen für den Elfenprinzen!
»Wohl wahr«, entgegnete er gedehnt. »Aber es war ja zu erwarten, dass ich davon immer genug haben würde.« Seine diesbezügliche Kaltherzigkeit weckte ein flaues Gefühl in meinem Magen. Er erwiderte meinen Blick ein paar Sekunden lang nachdenklich. Als er wieder zu sprechen anhob, wirkte er erstaunlich ernst und offen. »Was meinst du denn, warum ich das getan habe? Du kennst mich doch.«
»Nein, ich kenne dich nicht, das habe ich nur geglaubt!«, widersprach ich mit aller Heftigkeit, zu der ich fähig war. »Du bist der Kronprinz der Elfen! Was bringen dir da Unverwundbarkeit und Stärke?«
»Du hast recht.« Er schnaubte abfällig. »Ich bin der Kronprinz. Schon seit Jahrhunderten bin ich der Kronprinz. Meinst du nicht, ich habe es satt, immer der Zweite zu sein? Im Schatten und unter der Befehlsgewalt des übelsten Menschen zu stehen, den es gibt? Mein elender Vater wird den Thron auch in den nächsten fünfhundert Jahren nicht abgeben. Er ist grausam, verbohrt, starrsinnig und konservativ. Patrizia und ich haben schon lange erkannt, dass er dem Volk der Elfen nicht guttut. Unserem Volk! Und du weißt das auch. Gib es zu!«
Noch einmal hatte Remo es geschafft, mich zu überraschen. Denn er hatte recht. Trotz allem, was ich soeben über ihn erfahren hatte, war ich der Überzeugung, dass er ein besserer König wäre als Leonardo. Das rief Zweifel und Verwirrung in mir hervor.
»Ich … ja«, flüsterte ich konfus. Mir kam wieder in den Sinn, dass Remo nicht so gutherzig sein konnte, wie er es mir gerade verkaufte. Er hatte immerhin selbst gesagt, dass er wusste, wie er mich täuschen konnte. Lenkte er von anderen Dingen ab?
Vielleicht hätte ich ihm verzeihen können, wenn er nur ein einfacher Dämon wäre. Aber er war Nero. Folglich hatte er die gesamten letzten Wochen gegen mich intrigiert, oder etwa nicht?
»Wie bist du im Inneren Rat gelandet?«, fragte ich dumpf.
»Der Vampir, der mich verwandelt hatte, verstarb bald. Von ihm erbte ich den Sitz. Das war Teil unserer Abmachung.« Es sagte es leichthin und mir jagte ein Schauder über den Rücken.
»Er starb? Wie – ähm – praktisch für dich.« Gegen das Zittern in meiner Stimme konnte ich nichts tun.
»Ja, nicht wahr! Er war auch der Einzige, der über mich Bescheid wusste.« Weiterhin zeigte Remos Miene kein Anzeichen von Reue.
Mir wurde schlecht bei dem Gedanken an seine Hinterlist. Zweifellos hatte er seinen Vertragspartner umbringen lassen.
»Wie kommt es, dass niemand dich erkannt hat?«, bohrte ich unbefriedigt nach. »Cass hätte es doch bemerken müssen. Raphael und Jordan auch! Sie kennen Nero.«
Remo schürzte verärgert die Lippen. »Ja, das war ein echtes Problem«, gestand er. »Es gibt ein Lied, das temporär das Aussehen verändert, bestimmt hast du davon gehört. Ich habe es benutzt, um die anderen Vampire zu täuschen. Bis vor einem Jahr konnte ich noch singen ohne aufzufallen. Ich habe es stets in der Nähe meiner Elfenfreunde getan. Seitdem … ist es schwierig.« Ungehalten klopfte er mit seinen Fingern einen wirren Rhythmus auf die Sofalehne und zuckte schließlich mit den Schultern. »Ich habe eine gute Maskenbildnerin. Aber ich habe an den Ratssitzungen nur noch per Videokonferenz teilnehmen können, weil ich sonst garantiert aufgeflogen wäre. Du siehst also, das war ein Zustand, der nicht mehr lange so hätte andauern können. Noch ein Grund mehr, die Rolle des Nero langfristig aufzugeben.«
»Mich hat immer gewundert, warum Nero damals für meine Freilassung gestimmt hat«, murmelte ich.
»O ja, dein Auftauchen hat bei mir einiges durcheinandergebracht! Ich war extra nach Heidelberg gekommen, um nach der Elfe zu suchen. Und eines Abends kam von Phoenix die Meldung, dass sie die Elfe geschnappt hätten. Was meinst du, wie entsetzt ich war, als ich dich auf den Videoaufzeichnungen erkannte, die man mir schickte. Ausgerechnet du! Ich hätte dich vor Phoenix finden und von ihnen fernhalten sollen.«
Mittlerweile bezweifelte ich stark, dass das auch in meinem Sinne gewesen wäre.
»Also ermöglichte ich dir die Freiheit, dich ohne Überwachung zu bewegen, suchte dich auf und bot dir an, dich in Sicherheit zu bringen. Aber du Dickkopf musstest ja an deinem Deal mit Phoenix festhalten.« Er strich mir plötzlich mit seinen Fingern über die Schläfe und ich war nicht schnell genug, vor seiner Berührung zurückzuweichen, die mir eine Gänsehaut verursachte.
Ich schnappte nach Luft und er zog die Hand wieder zurück und grinste. »Keine Sorge, ich nehme es dir nicht übel. Unterm Strich ändert es nichts.«
»Du hast gesagt, dass du Phoenix vernichten willst«, fiel mir ein. »Das war eine Lüge!«
»Nein, war es nicht. Ich will das bestehende Phoenix wirklich vernichten. Meinst du etwa, ich will mir etwas von niederen Vampiren sagen lassen? Ich möchte ein neues Phoenix. Eines, das unter der Kontrolle von uns Elfen steht.« In seiner Welt war das ein Synonym zu unter seiner Kontrolle, da brauchte ich mir nichts vormachen.
»Vampire, die für Elfen arbeiten – nicht anders herum, wie es Jahrhunderte lang war. Das, meine Liebe, ist mein langfristiger Plan.« Der triumphierende Unterton seiner Stimme war nicht zu überhören.
»Also bist du genauso hinterlistig wie Cass«, merkte ich fassungslos an.
»Nein. Ich bin besser in diesem Spiel als Cassandra Pearl. Das sagte ich doch bereits.« Er erlaubte sich ein selbstgefälliges Lachen und strich sich mit einer arroganten Geste durch die Haare.
Es war absurd. Ich hatte vorhin behauptet, einen Remo vor mir zu haben, den ich nicht kannte. Aber genau diesen Remo kannte ich ausgesprochen gut. Wie hatte ich diese Seite von ihm ignorieren können? Hatte ich nicht wahrhaben wollen, welch ein Monster er sein konnte? Bei diesem Gedanken wurde mir schlecht.
»Du wolltest, dass Raphael stirbt«, flüsterte ich.
Remo verzog missbilligend das Gesicht. »Natürlich wollte ich das.«
»Dafür hättest du sogar in Kauf genommen, dass Phoenix mich einsperrt?«, fragte ich, schockiert von dieser soeben in meinem Kopf aufgeploppten Erkenntnis.
»Oh, es war ein wunderbarer Plan. Er hätte auch super funktioniert, wenn du nicht entkommen wärst«, sagte er tadelnd und warf mir einen gehässigen Blick zu. »Phoenix hätte euch beide festgenommen. Raphael wäre hingerichtet worden und ich hätte dich mit meinen Männern befreit. Was meinst du, wie ewig dankbar du mir gewesen wärst? In deiner Trauer hättest du vielleicht wieder zu mir gefunden. Aber die Kuh Igraine hat die Festnahme ein paar Stunden früher gestartet als abgemacht, und du warst zu diesem Zeitpunkt nicht in deinem Haus, wie ich es sonst sichergestellt hätte. Du bist entkommen. Ohne dich hat Phoenix es natürlich nicht gewagt, Raphael kaltzustellen.« Verächtlich schnaubte er.
Die Härchen in meinem Nacken stellten sich unter einem eisigen Schauer auf und ich rückte ein paar Zentimeter von ihm ab. O ja, Remo konnte knallhart sein.
Nun erinnerte ich mich wieder an seine geladene Stimmung, als Cass und Jordan mit mir bei ihm aufgetaucht waren.
Das alles war schlicht zu viel, um es zu schlucken. »Du A-«
Seine scharfe Stimme schnitt mir das Wort ab. »Vorsicht, Aja, ich bin immer noch dein Prinz.« Aber seine Lippen kräuselten sich, als würde er es genießen, wenn ich das Wort aussprach.
Ich klappte den Mund zu. Diese Genugtuung würde ich ihm nicht gönnen.
In gleichem Maße, wie die Fragen in meinem Kopf weniger wurden, nahm das Entsetzen zu. Dennoch … jetzt wollte ich alles wissen.
»Warum hast du geholfen, Raphael zu befreien?« Dieser eine Punkt gab mir am meisten Rätsel auf. Hätte es nicht besser zu Remo gepasst, einfach seine Hilfe zu verweigern und seinen Widersacher beseitigen zu lassen? Er hätte sich nicht einmal die Hände schmutzig gemacht. Ein Schauder überkam mich, mein Herz schien zu stolpern und mir wurde flau bei dem Gedanken. Es wäre für Remo so einfach gewesen.
»Ich wollte nicht verpassen, einen Fuß in der Tür zu haben, wenn es bei Phoenix wirklich zu einem Aufstand kommen und die Verhältnisse neu geregelt werden würden. Egal wie es ausgegangen wäre: Ich habe einen Sitz im Inneren Rat. Außerdem fand ich, es sei eine einmalig gute Gelegenheit, Phoenix die Miraclin-Vorräte zu entwenden«, antwortete er bereitwillig und plötzlich überraschend gut gelaunt. »Es hat geklappt. Phoenix steht mit leeren Händen da und ich … habe alles.«
O mein Gott, dieses Detail hatte ich die letzten Minuten völlig vergessen – oder verdrängt!
»Und was sollte die Forderung, dass Raphael dich ausliefern soll? Damit hast du dich doch selbst verraten!« Obwohl ich es spöttisch sagen wollte, schaffte ich es kaum, nicht hysterisch zu klingen.
Er zuckte mit den Achseln. »Ich habe vor, das elende Versteckspiel endlich zu beenden. Ich werde als ich selbst bei Phoenix einsteigen und es Stück für Stück übernehmen. Dass ich Raphael aufgefordert habe, mich auszuliefern, war ein schöner Schachzug, der mir ganz spontan eingefallen ist.«
Klopf dir doch gleich noch auf die Schulter, dachte ich mit fest aufeinandergepressten Lippen und bohrte meinen Blick in seine blauen Augen.
Er lächelte nur selbstgefällig. »Mir wäre noch lieber gewesen, er hätte mich tatsächlich verraten. Damit hätte er es sich bei dir endgültig verscherzt. Zumindest war das meine Hoffnung. Ein letzter Versuch, dich gewaltfrei auf meine Seite zu bringen, sozusagen.«
Gewaltfrei!? Was sollte das heißen, gewaltfrei?
Doch Remo redete schon weiter. »Aber dass er sich geweigert hat, hat auch nette Nebeneffekte. Er hat damit seinem guten Ruf und seinem Ansehen bei Phoenix stark geschadet. In Zukunft wird er nur noch derjenige sein, der von seinen Freunden befreit wurde und sie im nächsten Moment verraten hat, um den Elfenprinzen zu schützen. Glaub mir, das kostet ihn sämtliche Unterstützung, die er bislang dort hatte.«
»Grandios«, presste ich zwischen den Zähnen hervor.
Und leider war es das wirklich, aus Remos Perspektive. Denn ich befürchtete, dass er mit seinen Prognosen recht hatte. Raphael war geradewegs in Remos Falle getappt.
»Was, wenn Raphael deine Adresse wirklich durchgegeben hätte …?«
»Ach, das hat Cassandra vorhin gemacht. Die korrekte Adresse übrigens. Auch wenn sie erstaunlich lange um den heißen Brei herumgeredet hat.« Ich wusste nicht, ob ich Cass in diesem Moment für ihren Verrat hassen sollte oder nicht, tendierte aber zu oder nicht. Gegen Remo war selbst die intrigante Cass ein wahres Unschuldslamm. Außerdem war sie auf meiner Seite, jedenfalls so lange, wie es ihr in den Kram passte.
»Meine Männer warnen mich, wenn sich jemand auf den Weg macht. Von Phoenix wird das niemand wagen – sie alle haben zu viel Angst, Nero in die Quere zu kommen. Dann sind die Miraclin-Vorräte für sie endgültig verloren.« Boah, hatte er schon immer so einen verschlagenen Gesichtsausdruck gehabt?
»Nero ist auch ein ziemliches Arschloch.« Jetzt war es mir doch rausgerutscht. Ups.
Remo lächelte nur. »Nero stirbt heute Nacht.«
»Schön wär's«, konnte ich mir nicht verkneifen zu sagen.
»Willst du die offizielle Version hören?«
»Der tapfere Remo di Cherubini hat sich Nero gestellt und ihn getötet?«, fragte ich mit einem Schnauben, das meine Panik nicht gänzlich verbergen konnte.
Denn diese Geschichte würde er nur erzählen können, wenn er sich sicher sein konnte, dass ich ihm nicht mit der Wahrheit dazwischenfunkte. Oh-oh.
»Korrekt.« Seine Augen blitzten.
»Und … das Miraclin? Wirst du es zurückgeben?« Atemlos wartete ich auf seine Antwort.
»Das«, sagte Remo süffisant, »hängt ganz von deiner Kooperationsbereitschaft ab.«
Ich schluckte. Einmal. Noch einmal. Und starrte den Mann an, bei dessen Anblick sich mein Herzschlag früher aus ganz anderen Gründen beschleunigt hatte.
Eine Weile lang erwiderte ich Remos Blick. Sah in diese saphirblauen Augen, die früher meine Welt bedeutet hatten. Meine Lippen bebten. Die zitternden Hände hatte ich unter meine Oberschenkel geschoben. Soeben hatte sich eine Erkenntnis in meinem Kopf manifestiert, die mich innerlich zittern ließ: Nach allem, was er mir erzählt hatte, konnte ich diesen Raum unmöglich lebend verlassen.
Warum also nahm er sich die Zeit, mit mir zu reden? Warum saß er noch hier?
Schließlich stellte ich die letzte entscheidende Frage. »Und was genau willst du von mir?«
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23. Kapitel
Ehevertrag
Ein unechtes Lächeln glitt über Remos Züge. Seine Augen hatten einen seltsamen Hunger angenommen, der mich schaudern ließ. »Ich will primär das, was zurzeit jeder von dir will.«
»Oh, bitte nicht«, stöhnte ich. »Nicht du auch noch.«
»Warum so überrascht, Aja?«
»Ich bin nicht überrascht«, erwiderte ich hitzig. »Mich nervt nur, dass ihr alle hinter meinem Blut her seid. Was soll das? Könnt ihr nicht auf Erdbeer-Smoothies umsteigen?«
»Hier geht es nicht um guten Geschmack.«
»Stell dich gefälligst hinten in der Schlange an.«
»Ich stehe nicht gern an, das weißt du doch«, sagte er achselzuckend. »Außerdem hätte ich gern das Exklusivrecht.«
»Ich bin kein öffentlicher Brunnen.« Ein entrüstetes Schnauben entwich mir und ich spürte ein Brodeln in meinem Inneren, das meine Angst vor Remo temporär erfolgreich überdeckte.
»Du bist eine Oase in der Wüste, aus der Nektar und Ambrosia sprudeln.« So poetisch heute, der Elfenprinz.
»Es gibt hunderte von Elfen, die dir willig wären!«, empörte ich mich. »Du bräuchtest nur loszugehen und ein paar von ihnen zu wecken. Sie würden dir die Füße küssen, obwohl sie wüssten, was du bist. Warum ich? Warum mein Blut?«
»Das hat seine Gründe.« Er winkte mit einer harschen Bewegung ab.
Grimmig stieß ich den Atem aus. »Ja, ja, ich weiß. Mein ach so toller M-Wert. Raphael hat mir davon erzählt. Trotzdem – er ist zwölfmal so hoch wie der einer normalen Elfe. Sollten mich dann nicht zwölf Elfen ersetzen können?«
»Da steckt mehr dahinter als ein bisschen Mathematik«, sagte Remo in einem Tonfall, als sei ich begriffsstutzig. »Der M-Wert ist nicht alles. Er sagt etwas über die Quantität des Miraclins im Blut aus. Nicht aber über die Qualität.«
Das machte mich für einen Moment sprachlos. Ich hatte gedacht, alles durchschaut zu haben, und ausgerechnet Remo führte mir vor Augen, dass Raphael mal wieder einen Teil der Wahrheit verschwiegen hatte. Einen verdammt wichtigen Teil, wie es schien.
»Mein Miraclin ist besonders?«, schlussfolgerte ich verblüfft.
»Nicht in jeder Hinsicht. Zum Singen zum Beispiel nützt es dir nicht viel. Aber es ist besonders für Dämonen.« Ein gieriges Blitzen tauchte in seinen Augen auf.
Na großartig. Ich schien ein Magnet für Pech zu sein.
Remo fuhr fort, ohne dass ich ihn dazu auffordern musste. »Es gibt verschiedene Typen von Miraclin, die sich minimal unterscheiden, nur um wenige Aminosäuren.« Oh, ich hatte gar nicht gewusst, dass auch er sich mit Molekularbiologie auskannte. »Wir kennzeichnen sie mit Buchstaben. Jede Elfe hat ein bis drei verschiedene Miraclinsorten in ihrem Körper. Je nach Kombination ist die instinktive Magie stärker oder schwächer ausgeprägt. Anfänglich hatten wir erwartet, bei den mächtigen Elfen auch mächtiges Miraclin zu bekommen, mussten aber feststellen, dass ausgerechnet Sänger meist Miraclin-Sorten hatten, die für uns Vampire kaum nützlich sind. Andersherum haben uns vermeintlich schwache Elfen das stärkste Miraclin beschert. Du zum Beispiel hast D- und G-Miraclin.«
Interessant! Meine Neugier siegte über meine neugewonnene Abneigung dagegen, mit ihm zu reden. »Und was hast du?« Ich beugte mich sogar ein Stück zu ihm nach vorn.
»F, B und C«, antwortete er bereitwillig.
Gott, wie sollte man denn bei dem Buchstabensalat den Überblick behalten? »Sind die alphabetisch nach ihrer – ähm – Potenz geordnet?«, fragte ich.
»Nein, nach dem Zeitpunkt ihrer Entdeckung.« Sein Tonfall war jetzt geduldig. »Wenn man sie nach ihrer Potenz ordnen würde, wäre die Reihenfolge F, B, A, C, H, E, D, G. Von schwach nach stark, natürlich.«
»Ahhh ja.« Genauso gut hätte er willkürlich irgendwelche Buchstaben aneinanderreihen können. Immerhin war mir aufgefallen, dass er D und G am Schluss genannt hatte.
»G haben wir bei dir zum ersten Mal entdeckt. Das hat niemand außer dir.« Er machte eine kurze Pause. »Bei deiner Mutter und deiner Schwester haben meine Wissenschaftler übrigens eine weitere Sorte neu entdeckt. H-Miraclin.«
»Du hast das Blut meiner Familie untersucht?«, kreischte ich und Empörung wallte in mir auf.
»Natürlich. Ich musste wissen, wo sie einzuordnen sind.«
Er sagte es, als sei es das Selbstverständlichste der Welt, aber ich ballte meine Hände zu Fäusten. Wie konnte er es wagen?
»Gerade was Eleni angeht, hatte ich große Hoffnungen, dass sie dir gleichkäme«, fuhr er fort. »Aber H ist nichts … im Vergleich zu deinem G. Das ist für uns Vampire das ultimative Doping.«
Da war er wieder, der gierige Unterton. Meine Fingernägel bohrten sich in meine Handballen und ich musste mich stark beherrschen, ihn nicht anzufahren. Nur am Rande verarbeitete mein Verstand das Gesagte. Ich verengte meine Augen und zwang mich mühsam dazu, meine Stimme kontrolliert zu halten. »Das heißt, ein Dämon ist mit meinem Miraclin stärker als mit einem anderen?«
»Exakt!«, bestätigte Remo. »Sogar um ein Vielfaches.« Er beugte sich nach vorn, was mich instinktiv zurückweichen ließ, und taxierte mich mit einem intensiven Blick. »Miraclin ist Macht. Und Macht ist eine Droge. Nur, dass man nicht von einer Überdosis sterben kann, sondern vom Entzug.«
»Aber du bist ein Elf«, warf ich ein. »Du würdest doch nicht sterben, oder?« Hörte er den Hoffnungsschimmer in meinem letzten Wort?
Er zuckte mit den Achseln. »Meine Selbstheilungskräfte sind kaum ausgebildet. Leider habe ich nicht so eine starke instinktive Magie wie du. Ich glaube kaum, dass ich den Folgen eines Entzugs etwas entgegenzusetzen hätte.«
Wow, eine Schwäche! Seine Machtgier hatte den Elfenprinzen zwar stärker und unbesiegbarer, aber zugleich auch verletzlicher gemacht!
»So weit wird es nie kommen. Ich habe nämlich nicht vor, meinen Miraclin-Spiegel jemals wieder sinken zu lassen. Stattdessen werde ich ihn mit G-Miraclin aufrecht erhalten.« Er zuckte nicht einmal mit der Wimper, während er mir das ins Gesicht sagte.
»O Mann«, stöhnte ich und vergrub mein Gesicht in den Händen. Ich brauchte einige Sekunden, ehe ich den Kopf wieder hob und mich bereit für die nächste Frage fühlte: »Und die Hochzeit? Warum bestehst du so sehr darauf?«
»Tja, meine tiefe Liebe kaufst du mir jetzt wohl nicht mehr ab, oder?« Er beugte sich zu mir herüber und seine Finger erfassten eine meiner Haarsträhnen, spielten sanft damit.
In mir stieg Galle auf. »Ich war so blind, dass ich dir das jemals geglaubt hatte«, stieß ich hervor.
»Was die Hochzeit angeht«, begann Remo gleichmütig, »das hat lediglich machtpolitische Gründe. Du darfst das nicht persönlich nehmen.«
Ach ja? Ich durchbohrte ihn mit giftigen Blicken, aber er lächelte nur.
»Ich habe von den großen Sängern gehört«, sagte ich kühl. »Und von der Erblinie.«
»Warum fragst du dann?«
»Weil ich es nicht verstehe.« Unbefriedigt schüttelte ich den Kopf. »Was bringt euch das?«
»Euch?« Verwundert zog er die Brauen hoch.
»Deinem Vater und dir«, präzisierte ich meinen Plural und er zog die Stirn kraus.
»Wenn wir öffentlich machen, dass wir das Potential für einen großen Sänger in unserer Familie haben, wird das so manchen Zweifler der Krone zum Verstummen bringen.«
»Das sind doch nur Legenden«, warf ich abfällig ein.
»Aber das Elfenvolk gibt schon immer viel auf Geschwätz«, gab Remo schulterzuckend zurück.
»Es ist auch dein Volk«, flüsterte ich und konnte nichts dagegen tun, dass meine Stimme dünn klang.
»Ich weiß.« Remos hingegen strotze nur so vor Genugtuung. »Und irgendwann wird es das voll und ganz sein. Mein Volk. Nicht das Volk meines Vaters.«
»Deshalb willst du die Hochzeit bevor er aufwacht?«, kombinierte ich dumpf. So musste sich eine Schachfigur fühlen. Ein schaler Geschmack lag mir auf der Zunge.
»Ich will ihm zuvorkommen«, bestätigte er ungerührt. »Es war sowieso ein Wunder, dass er meine Stiefmutter nicht sofort hat beseitigen lassen, um dich für sich zu beanspruchen. Wäre nicht das erste Mal gewesen, dass eine Jüngere und Schönere ihn zu so etwas veranlasst hätte.«
Wie bei einer Berührung durch eisige Fingerspitzen auf der Haut zog ein Schauer über mich hinweg. Mein Inneres verkrampfte vor Abscheu.
Unter Elfen galt es als großer Liebesbeweis, wenn ein Mann mit seiner Frau gemeinsam die ewige Jugend verfließen ließ, und ich war stets stolz darauf gewesen, einen »alten« Vater zu haben. Leonardo hingegen sah noch immer aus wie knappe zwanzig, während seine aktuelle Ehefrau, es dürfte die fünfte oder sechste sein, mittlerweile fast die Sechzig erreicht hatte. Sie hatte ihr Altern auch dann nicht wieder angehalten, als die Phase der Fruchtbarkeit vorbeigegangen war, sondern sich für den normalen Verlauf der Sterblichkeit entschieden. Sie – oder Leonardo. Hatte er sie ersetzen wollen, zu einer Zeit, als Scheidung noch nicht möglich war?
Remos Stimme riss mich zurück in die wenig erfreuliche Gegenwart. »Ich rette dich sozusagen vor meinem Vater, wenn ich dich heirate.«
Das war ja überaus nobel von ihm.
»Du musst mich nicht vor ihm beschützen«, erwiderte ich verärgert. »Wir leben jetzt in einer anderen Zeit. Es ist meine freie Entscheidung, ob, wann und wen ich heirate.«
Er versetzte mir einen mitleidigen Blick. »Wie naiv du doch bist. Wir leben noch immer in derselben Welt wie damals. Nach außen mag sie sich verändert haben – aber die Menschheit ist genauso einfältig und manipulierbar wie früher. Glaub nicht, dass du dich wehren könntest, wenn jemand wie mein Vater dich will.« Ein Funkeln glomm in seinen Augen auf. »Glaub nicht, dass du dich weigern kannst, wenn ich dich will.«
Aaargh, er machte mich wahnsinnig!
»Warum warst du dann überhaupt jemals nett zu mir?«, wollte ich wissen. »Und warum erzählst du mir das alles?«
Wohl kaum deshalb, weil ihm Ehrlichkeit in der Ehe so wichtig war. Er lächelte, dieses charmante, einnehmende Elfenprinzen-Lächeln – das ich ihm gerade am liebsten aus dem Gesicht gekratzt hätte.
»Ich mag dich, Aja, wirklich. Du bist süß und warst schon immer eine erfrischende Abwechslung zum steifen Palastleben, das mein Vater uns aufgezwungen hat. Und, Gott, wie du mich angehimmelt hast …«
Ja, Gott, war ich blind gewesen!
»Dein neues, modernes, aufmüpfiges Ich mag ich viel weniger als das alte. Aber damit komme ich zurecht.« Verspottete er mich? Seinen Gesichtsausdruck konnte ich nicht deuten.
»Du behauptest, mich zu mögen?«, wiederholte ich kopfschüttelnd.
»Aber«, sagte er, seine Stimme um einige Grad kälter, »ich habe auch eingesehen, dass ich mit meinen Bemühungen in einer Sackgasse gelandet bin. Und es ist ein Punkt erreicht, an dem ich auf deine Gefühle keine Rücksicht mehr nehmen kann.«
Was für ein mieser Mistkerl.
»Ich habe keine Lust mehr auf das ganze Theater.« Seine Stimme wurde mit jedem Wort härter, seine Miene war unnachgiebig wie Stahl. »Verstanden? Das ist aus und vorbei. Du wirst an meiner Seite stehen und zu mir halten.«
»Was macht dich da so sicher?« Es sollte provokant klingen, aber stattdessen bebte meine Stimme vor jener Furcht, die mit klammen Fingern mein Inneres umkrallte.
Der Ausdruck in seinem Gesicht wurde triumphierend. »Ich kenne dich, Aja. Ich weiß, was dir am Herzen liegt. Wer dir am Herzen liegt.«
O mein Gott.
»Wo … wo ist meine Familie?«, stammelte ich und fühlte mich plötzlich, als würde Remo mir die Luftröhre abdrücken.
»Anderswo«, sagte er leise. »Meine Leute passen auf sie auf. Jedenfalls denken sie das. Das kann sich aber schnell ändern.«
Mir war sofort klar, dass Remo nicht bluffte.
»Wir werden also einen Handel abschließen, du und ich«, verkündete er. »Und ich gebe dir mein Wort, dass deinen Lieben nichts passieren wird.«
»Wie soll ich mich auf dein Wort verlassen?«, entgegnete ich verächtlich, aber auch voller Angst. »Du hast mich die ganzen letzten Jahre angelogen.«
Remo nickte bedächtig, als habe er mit diesem Einwand gerechnet. »Wir machen es auf die altmodische Art und Weise: ein magischer Vertrag.«
»Du meinst … ein gesungener Vertrag?«, hauchte ich und riss die Augen auf.
»Genau. Ich singe einen Vertrag, in dem wir unsere Pflichten festlegen. Wenn einer von uns den Vertrag bricht … stirbt er. Und entlässt den anderen damit ebenfalls aus seinen Pflichten.« Letzteres war ohne Zweifel eine Warnung.
Hallo!? Er traute mir doch wohl keinen Selbstmord zu?
»Was forderst du von mir?«, wollte ich mit wild pochendem Herzen wissen.
Remo lächelte siegesgewiss. »Du wirst den anderen erzählen, dass du mich liebst. Du wirst behaupten, dass du dich für mich entschieden hast und dass dir nichts an Matica liegt, auch nicht an irgendeinem anderen Mann. Du wirst mich heiraten und nach außen hin treu zu mir halten. Du wirst mir dein Miraclin nicht verwehren. Du wirst meinen Anweisungen Folge leisten, sofern sie dir nicht schaden und dich nicht verletzen. Du wirst mich niemals anlügen. Und du wirst niemandem erzählen, was du heute von mir erfahren hast. Nicht verraten, was ich bin. Nichts von diesem Vertrag verraten.«
Ach du Scheiße. Mir blieb die Spucke weg. Jede Faser meines Körper sträubte sich gegen die Worte, allein die Vorstellung, dem zuzustimmen, verursachte mir Übelkeit. Raphael verleugnen? Mein Herz wurde schmerzhaft zusammengepresst.
»Niemals!«, stellte ich entschieden klar und funkelte ihn an.
»Ich glaube, du verkennst deine Lage«, warnte er mich. »Dichte mir keine Skrupel an, wo ich keine haben werde. Zugegeben, die kleine Eleni ist mir ans Herz gewachsen. Dein Bruder Edin hingegen ist für mich entbehrlich. Deine Eltern auch. Was Morina Pevec angeht … sie konnte ich noch nie sonderlich leiden. Rotzfrech und weiß immer alles besser. Trotzdem – sie sind Elfen und stehen damit unter meinem Schutz. Mein Volk liegt mir am Herzen. Meine erste Wahl wird es immer sein, Elfen zu verschonen. Das gilt für Matica nicht. Er wird dafür bezahlen, dass er sich so dreist in meine Angelegenheiten eingemischt hat.« Remo interpretierte meinen entgeisterten Gesichtsausdruck wohl richtig. Damit hatte er mich an der Leine. Süffisant lehnte er sich zu mir nach vorn. »Ich könnte jedoch davon absehen. Dafür bräuchte ich nur einen starken Anreiz … es liegt alles an dir.«
»Du … Scheusal!« Oh, er hätte noch viel schlimmere Schimpfwörter verdient, doch ich war zu entsetzt, um mir weitere zu überlegen.
»Bist du jetzt bereit, mir weiter zuzuhören, Ajana?«
Ich nickte stumm. Adieu, mein freies Leben!
»Im Gegenzug zu deiner Kooperation werde ich deine Familie unter meinen Schutz stellen und alles tun, um für ihr Wohlergehen zu sorgen. Außerdem werde ich dich respektvoll behandeln, dich hinsichtlich unserer Ehe zu nichts zwingen und nicht grob zu dir sein. Ich habe es nicht nötig, Frauen mit Gewalt dazu zu bringen, mit mir zu schlafen. Du bist durchaus reizvoll – aber es gibt genug andere, die sich mir freiwillig hingeben.«
Oh, gut zu wissen. Ich würde immerhin keinen Vergewaltiger heiraten. Von moralischen Bedenken schien er im Großen und Ganzen allerdings recht frei zu sein. Es war grausam, mir für den Rest meiner Tage – und er würde dafür sorgen, dass ich davon unendlich viele haben würde – dieses Lügenleben aufzudrücken, das er mir da zugedacht hatte.
Ich brauchte eine ganze Weile, um meine wild durcheinander flatternden Gedanken wenigstens ein bisschen zu ordnen. Verzweifelt suchte ich nach einem Ausweg. Das erdrückende Gefühl, das mein Inneres zu zerquetschen schien, blieb. Nein, es wuchs sogar an, mit jeder Sekunde, die ich länger über die Situation nachdachte. Es schien keinen Ausweg für mich zu geben.
»Du wirst nicht nur meine Familie schützen, sondern auch Raphael«, sagte ich schließlich mit bebender Stimme.
Remo hob die Augenbrauen. »Du willst verhandeln?«
»Nein, ich stelle Forderungen«, fauchte ich mit vor Zorn bebender Stimme. »Ich finde, ich komme bei unserem Deal verdammt schlecht weg.«
Er schien amüsiert, nickte mir jedoch zu, fortzufahren.
»Wenn ich mich schon aufopfere, will ich wissen, dass ich es für alle meine Lieben tue«, erklärte ich. »Du versprichst, Raphael nichts anzutun. Nein, mehr noch: ihn mit aller Kraft zu schützen. Und Cass und Jordan auch. Generell all meine Freunde, Rebecca und Alex, Marlene, außerdem natürlich Amrei und Martin.«
»Jetzt wirst du größenwahnsinnig«, kommentierte er, doch dass er es nicht sofort abblockte, bestätigte mir, was ich wissen wollte. Ihm war durchaus bewusst, was er da von mir forderte – und dass es ein gewagtes Spiel war, zu viel zu verlangen.
»Außerdem wirst du das Miraclin an Phoenix zurückgeben.«
»Einen Teil«, meinte er und runzelte die Stirn.
»Alles«, beharrte ich.
»Alles bis auf das, was ich für mich selbst brauche, bis ich genug Elfen geweckt habe«, gab er nach.
»Du wirst alles tun, um meine Familie und meine Freunde zu schützen! Nicht nur davon absehen, ihnen selbst etwas anzutun.«
»Das sagte ich doch bereits«, entgegnete er ungehalten.
Ich ließ mich nicht beirren. »Du wirst ihnen niemals Blut abnehmen lassen. Du wirst niemals ihr Miraclin zu dir nehmen. Auch nicht das von Eleni oder meiner Mutter.«
»In Ordnung«, bestätigte er zu meiner Überraschung.
Hatte ich etwas Wichtiges vergessen? Ich war kaum fähig, einen klaren Gedanken zu fassen.
»Einverstanden«, sagte ich schließlich, obwohl alles in mir sich gegen dieses eine Wort sträubte.
Ein zufriedenes Lächeln erschien auf den gottgleichen Gesichtszügen von Remo di Cherubini. »Dann sind wir im Geschäft«, bestätigte er.
Plötzlich ging alles unfassbar schnell. Remo ließ ein Blatt Papier und einen Stift bringen, um unsere einzelnen Punkte mit seiner eleganten Handschrift festzuhalten. Anschließend zog er mich hinüber vor das breite Fenster und griff nach meinen Händen. Sein Händedruck fühlte sich so warm und vertraut an, dass mir Tränen in die Augen stiegen, die sich partout nicht wegblinzeln ließen.
»Du willst es wirklich jetzt direkt tun?«, fragte ich mit zitternder Stimme und versuchte damit, mein Inneres zu übertönen, das lauthals protestierte.
»Natürlich jetzt«, erwiderte er geschäftig. »Je eher die Verhältnisse zwischen uns geklärt sind, desto besser.«
»Aber wenn jemand den Gesang spürt?«, gab ich zu bedenken und klammerte mich daran wie an einen rettenden Strohhalm.
»Falls du es nicht bemerkt hast, ich bin dabei, die Zelte abzubrechen.«
Erst jetzt fiel mir auf, dass das Wohnzimmer erstaunlich leer wirkte. Die Möbel standen zwar noch da, aber keine persönlichen Gegenstände lagen auf dem Tisch herum und die Wandregale waren ausgeräumt.
»Wir verschwinden unmittelbar nach dem Lied von hier.«
Für einen Moment wurde mir schwindelig und ich wäre gestürzt, wenn er mich nicht festgehalten hätte. Die Ironie dessen wurde mir erst klar, als ich bemerkte, wie ich mich an ihm festklammerte.
»Und jetzt sei still«, ermahnte er mich.
Ich schloss die Augen. Keine Sekunde länger wollte ich die gemeißelten, scharfen Züge und die tiefblaue Iris vor Augen haben, keine Sekunde länger das Lächeln auf diesen perfekten Lippen sehen. Ich hörte, wie er Luft holte und zu singen begann. Im nächsten Moment spürte ich es auch mit jeder Faser meiner instinktiven Magie. Es schoss durch mich hindurch, setzte meinen Körper in Brand. Es riss mich mit sich fort und hielt mich doch mit eisiger Unnachgiebigkeit dort fest, wo ich stand, in jenem Zimmer, in dem ich so manche vergnügliche Stunde mit Remo und meiner Familie verbracht hatte, in dem Zimmer, in dem er mein Handy zertreten und Eleni getröstet hatte, in dem Zimmer, in dem wir die Befreiung von Raphael geplant hatten …
Er machte eine Pause, ließ eine meiner Hände los und griff nach dem Blatt Papier. Ohne zu zögern las er seinen Teil der Forderungen vor, mit klarer, kräftiger Stimme, ehe er mir den Zettel überreichte. Die Buchstaben verschwammen vor meinen Augen und meine Stimme brach mehrmals weg. Ich schmeckte Salz in meinen Mundwinkeln. Unbemerkt hatten die Tränen zu fließen begonnen. Stockend kam ich zum Ende. Er nahm mir das Papier wieder ab, griff sanft nach meiner Hand und setzte den Gesang fort.
Die Töne seines Liedes nagelten mich fest. Nein, sie nagelten nicht mich fest, sie nagelten meine Zukunft fest. Sie pressten sie in das Bildnis, das Remo in seinem Geiste für mich gemalt hatte. Pressten mich in eine Rolle, die ich niemals hatte spielen wollen.
Unentrinnbar.
Remos Prinzessin. Für immer und ewig. Und selbst mir war klar, dass meine instinktive Magie mich nicht daraus retten konnte.
Er verstummte und ließ mich los. Weinend sank ich auf das Parkett. Nun konnte ich nichts mehr gegen die Schluchzer tun, die mich mit einer ungeahnten Urgewalt erschütterten. Ich fühlte mich beschmutzt und gedemütigt. Als hätte ich meine Seele dem Teufel verkauft. Aber welche Wahl hatte ich gehabt …?
»Komm«, sagte Remo schließlich ungeduldig und zog mich auf die Beine. »Du kannst dich im Auto deinen Gefühlen hingeben.«
Ich stolperte hinter ihm her, durch sein Wohnzimmer, durch seine Flure. Im Foyer hielt ich inne. Mein Blick war auf eine reglose Gestalt gefallen, die dort in einer Ecke lag. Ein paar ihrer Haarsträhnen ruhten quer über ihrem Gesicht, die Augen stierten leblos an die Decke. Sanna.
Remo war meinem Blick gefolgt und auch sein Gesicht hatte sich verzerrt. Jedoch aus ganz anderen Gründen. »Ist ein bisschen Diskretion von meinen Angestellten zu viel verlangt?«, knurrte er zornig.
Ich konnte mich nicht von dem grausigen Anblick loslösen, der sich in mein Gehirn einbrannte.
Doch Remo zerrte mich weiter, hinaus zu einer wartenden Limousine. Mit einer unwirschen Handbewegung gebot er mir einzusteigen. Widerstandlos tat ich es und er schlüpfte mir gegenüber auf einen Sitz.
»Du kannst ruhig schlafen«, sagte er gönnerhaft, sobald das Auto sich in Bewegung gesetzt hatte. »Wir werden länger unterwegs sein.«
Das vermochte es, schlagartig Klarheit in meinen vernebelten Verstand zu bringen. »Was?«, rief ich bestürzt. »Das geht nicht! Ich muss zurück zu Phoenix.«
Er sah mich mitleidig an. »Du wirst nie wieder zurück zu Phoenix gehen, das sollte dir doch wohl klar sein.«
»Aber wir müssen dort Bescheid sagen, dass …« Ich verstummte hilflos. Dass was? Die Tragweite meines Versprechens raubte mir für einige Augenblicke den Atem und ich krümmte mich auf meinem Platz zusammen.
»Aja?« Remo klang besorgt, doch er streckte nicht einmal die Hand nach mir aus.
Nach ein paar Atemzügen bekam ich die Panik unter Kontrolle, die in mir aufgebrandet war, aber das hieß nicht, dass es mir wieder besser ging. Ich wandte den Kopf zur Seite und blickte aus dem Fenster. Erneut rannen mir stumme Tränen über die Wangen.
Während wir Heidelberg verließen, zog sich mein Herz vor Sehnsucht schmerzvoll zusammen. Ich dachte an meine Freunde. Meine Familie. Und an Raphael, immer wieder an Raphael, dem ich nie würde sagen können, warum ich ihn im Stich ließ.
Es dauerte eine ganze Weile, bis ich mich wieder regte. Ich wischte mir über die Augen und schob mir ein paar verirrte Strähnen hinter die Ohren. Remo hatte vor Ewigkeiten ein Tablet hervorgezogen und war darauf fixiert, doch als ich mich räusperte, blickte er auf.
»Wohin fahren wir?«, flüsterte ich tonlos.
Ein Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Gut, dass du fragst«, antwortete er. »Weißt du, Heidelberg geht mir schon seit geraumer Zeit auf die Nerven. Scheiß Wetter. Ich sehne mich nach mediterranem Klima. Wir fahren nach Italien.«
Mir rutsche das Herz in die Hose.
Italien.
Remos Heimat.
Remos Machtbereich.
Klar. Wohin sonst?
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24. Kapitel
Dornröschen erwacht, das Miststück
Ich musste eingeschlafen sein. Anscheinend hatte ich lange geschlafen, denn als ich blinzelnd erwachte, war es erstens dunkel und zweitens still. Und drittens: Ich war allein im Wageninneren. Der Motor war verstummt, das Auto stand.
Ich rieb mir die Augen und spähte durch die Fensterscheibe nach draußen. Die grauen Silhouetten großer Berggipfel waren im fahlen Mondlicht auszumachen.
Mit steifen Fingern öffnete ich die Autotür und stieg aus, um meine verspannten Glieder zu strecken. Eisige Luft empfing mich, brannte in meiner Kehle und bewirkte, dass ich schlagartig hellwach wurde.
Das Auto stand auf einem kleinen Rastplatz umgeben von hohen Bergen. Der Boden war schneebedeckt. An einem Häuschen leuchtete eine Lampe, doch um den Platz herum wurde das Licht von tiefschwarzen Nadelbäumen geschluckt, durch deren Zweige der Wind pfiff. Alles war gespenstisch verlassen. Hier war kilometerweit wahrscheinlich keine Menschenseele außer uns.
Ich fühlte mich allein, aber dass ich es nicht war, verriet eine Gestalt einige Meter weiter. Remo lief auf und ab und gestikulierte dabei mit einer Hand, während er mit der anderen ein Telefon ans Ohr drückte.
Kurz dachte ich an Flucht, verwarf den Gedanken aber augenblicklich wieder. Was würde das bringen? Wenn ich erfror, half das niemandem. Mir schon gar nicht.
Ich rieb mir die fröstelnden Arme und verharrte unschlüssig. Bevor ich entschieden hatte, was ich tun sollte, drehte Remo sich in meine Richtung und kam zu mir herüber.
»Gut geschlafen?« Sein Blick glitt prüfend über mich.
»Wo sind wir?«, wollte ich wissen.
»In der Nähe des Reschenpasses.«
Wir hatten Italien also fast erreicht. Mir wurde schwer ums Herz.
»Wie viel Uhr ist es?«, fragte ich resigniert.
»Kurz vor acht. Hast du Hunger? Durst?« Seine Stimme war unerwartet fürsorglich.
Stumm nahm ich die Wasserflasche und das Brötchen entgegen, die er für mich aus dem Kofferraum holte. Tatsächlich hatte ich einen Bärenhunger und meine Kehle war trocken.
»Ich habe auch wärmere Kleidung für dich eingepackt.«
»Du hast wohl alles gut vorbereitet«, sagte ich bitter.
»Natürlich.«
Ein paar Minuten lang kaute ich schweigend. Ich hasste mich dafür, dass ich den Eindruck von Sicherheit nicht abstellen konnte, der mich in seiner Nähe noch immer erfüllte. Er war der Feind. Aber es fühlte sich nicht so an. Warum bloß nicht? Wenn ich an unser letztes Gespräch zurückdachte, kroch mir ein eisiger Schauder über den Rücken, und trotzdem war es fast normal, neben ihm zu stehen. Seine Nähe war mir zu vertraut. Zu oft waren wir gemeinsam auf Reisen gewesen, zu oft hatten wir zusammen gegessen, geredet und uns angelächelt. Der Schmerz durchzuckte mich mit eisiger Schärfe. Ich wollte meinen Freund zurück, wollte so sehr nicht den in ihm sehen, den er mir offenbart hatte, dass es wehtat.
»Warum fahren wir mit dem Auto?«, fragte ich schließlich. »Du hast doch bestimmt einen Privatjet.« Oder mehrere. Es hätte besser zu Remo gepasst, umschwärmt von diensteifrigen Stewardessen Champagner zu trinken. »So sind wir ja noch ewig unterwegs.«
»Wir sind nicht auf dem Weg nach Rom«, antwortete er.
»Nicht?« Ich kniff die Augen zusammen und bedachte ihn mit einem verwunderten Blick.
»Nicht direkt«, korrigierte er sich. »Zuerst machen wir einen Abstecher nach Meran.«
Oh. O nein. Ich ahnte, worauf das hinauslaufen würde, und es gefiel mir gar nicht.
»Warum erst jetzt?« Verwundert zog ich die Augenbrauen hoch.
»Was meinst du?« Er nahm sich in aller Seelenruhe ebenfalls etwas zu essen.
Tja, diese unselbstständigen Prinzessinnen – ich hatte mich selbst geweckt!
»Du hattest 300 Jahre Zeit, um zu Patrizia zu gehen. Warum tust du es erst jetzt?«
Sie würde ganz schön angepisst sein von so viel brüderlicher Liebe. Außer er hatte eine verdammt gute Ausrede für sein Zögern.
»Es war mir nicht möglich.« Missmutig schnitt er eine Grimasse. »Bislang. Mit dir hat sich alles verändert.«
Verwirrt runzelte ich die Stirn. »Wie das? Ich kann das Lied schließlich nicht singen.«
»Kein Problem, das Lied beherrsche ich. Aber ich bin ein Dämon, schon vergessen?«
»Nein«, erwiderte ich finster. Wie könnte ich?
»Die Elfenverstecke sind von Schutzbannen umgeben. Die wirken zuverlässig … gegen alle Dämonen.« Er stieß die Worte voller Bitterkeit hervor und raufte sich mit der Hand die Haare.
Innerlich feixte ich. »Das heißt, du konntest nie ein Elfenversteck betreten?«
Ungehalten schnaubte er. »Nur mit meinen Freunden, wenn sie mich führten.«
Wie musste er diese Abhängigkeit gehasst haben! Jetzt wurde mir klar, was es für ihn wirklich bedeutet hatte, als alle Phoenix-Elfen vor einem Jahr gestorben waren. Er war plötzlich in einer elfenlosen Welt gestrandet, ohne die Möglichkeit, eine einzige Elfe aus seinem Volk zu wecken. Das war ausgleichende Gerechtigkeit, fand ich.
»Und warum hast du ihnen nie befohlen, dich zu Patrizia zu bringen?«, fragte ich. Mittlerweile hatte ich mein Brötchen gegessen und nahm einen großen Schluck aus der Wasserflasche.
Er bedachte mich mit einem grimmigen Blick. »Keiner von ihnen kannte unser geheimes Haus bei Meran. Sie waren nie dort. Du aber kannst es wiederfinden.«
»Na toll«, brummte ich, ohne meine mangelnde Begeisterung zu verbergen.
»Da drüben ist eine Toilette«, sagte Remo ungerührt und deutete auf das Häuschen. »Wenn du fertig bist, fahren wir weiter.«
Ein paar Minuten später stieg ich zu ihm ins Auto. Er hatte schon wieder sein Tablet vor der Nase, doch sobald ich saß, klopfte er gegen die Trennscheibe, die uns vom Fahrer abschirmte, und wir rollten los.
»Möchtest du das Video sehen, das ich vorhin an Phoenix geschickt habe?« Er klang ruhig, aber in seinen Augen glomm Triumph, der mich beinahe dazu gebracht hätte, zu verneinen.
Letzten Endes siegte meine Neugier. »Wenn's sein muss.«
Wortlos hielt er mir das Tablet entgegen und ich startete das Video.
Es zeigte seinen Kopf vor einem dunklen Hintergrund und war knapp unter den Schultern abgeschnitten. Seine blauen Augen fixierten die Kamera mit eisiger Strenge.
»Guten Tag meine Damen und Herren von Phoenix. Für diejenigen, die nicht wissen, wer ich bin, möchte ich mich kurz vorstellen. Mein Name ist Remo di Cherubini. Sie werden schon von mir gehört haben. Vergessen Sie alles, was Sie bislang über mich zu wissen glaubten. Mit großer Wahrscheinlichkeit reicht es nicht einmal ansatzweise an die Wahrheit heran.
Werte Damen und Herren, ich werde Ihnen sagen, was ich noch bin.
Ich bin ab sofort ein Mitglied in Ihrem Inneren Rat. Zweifler dürfen sich gern an Cassandra Pearl wenden, sie wird es Ihnen bestätigen. Und wer darüber hinaus Einwände hat, dem will ich Folgendes verkünden: Ich bin auch derjenige, der für Sie die Drecksarbeit erledigt und den ach so gefürchteten Nero beseitigt hat. Sie können sich denken, was das bedeutet: Ich allein bin im Besitz sämtlicher Miraclin-Vorräte dieser Welt.
Aber … ich bin kein Feind von Phoenix. Oder von Vampiren im Allgemeinen. Mein Angebot einer Zusammenarbeit ist ein freundliches Entgegenkommen. Sie sollten nicht so unvernünftig sein, es auszuschlagen. Als Zeichen meines Wohlwollens schenke ich Phoenix 300 Miraclin-Tabletten. Sollten Sie sich kooperativ zeigen, werden mehr folgen.
Ich werde wieder von mir hören lassen.«
Ebenso wie mein Gesichtsausdruck im Verlauf seiner kurzen Rede eingefroren war, fror nun sein Bild ein. Ich brauchte ein paar Sekunden, um mich aus meiner Schockstarre zu lösen.
»Du hast mir zugesichert, dass sie das Miraclin zurückbekommen!«, empörte ich mich.
»Ja, aber das wissen die ja nicht«, entgegnete er. »Und im Übrigen war der Zeitpunkt der Rückgabe nicht Bestandteil unseres Vertrags.«
Ich ballte meine Hände zu Fäusten und blieb stumm. Mit einem solchen Verdreher unserer Abmachung hätte ich rechnen müssen.
Einige Minuten lang herrschte feindseliges Schweigen zwischen uns. Jedenfalls ich schwieg feindselig. Er schwieg eher … tiefenentspannt.
»Du hast mich nicht erwähnt«, sagte ich schließlich dumpf.
»Warum sollte ich?« Er erwiderte meinen Blick mit hochgezogenen Augenbrauen. »Das geht niemanden dort etwas an.«
»Da sind meine Freunde dabei! Sie werden nach mir suchen und sich fragen, wo ich stecke.« Wieder kochte Wut in mir hoch.
»Na und?« Provokant zuckte er mit den Achseln.
»Sie wissen, dass ich zu dir gefahren bin.«
Anstatt ihn nervös zu machen, entlockten ihm meine Worte lediglich ein Schnauben. »Cassandra und Raphael haben mich vorhin angerufen und ich habe sie abgewimmelt. Ich habe mir noch nicht überlegt, wie ich dich am besten gegen Phoenix einsetze. Solange ich da unentschlossen bin, wird niemand erfahren, dass du bei mir bist.«
Das klamme Gefühl in meiner Brust wurde stärker und meine Gedanken stoben orientierungslos in meinem Kopf umher. Was dachten meine Freunde jetzt? »Sie werden Sannas Auto finden.«
»Irgendwann vielleicht«, sagte er gelassen. »In Polen. Dafür sorgen meine Leute. Und Sanna und du werdet einfach verschwunden sein.«
Mir wurde übel, wenn ich daran dachte, welche Schlussfolgerung meine Freunde ziehen würden.
»Früher hat man mir immer erzählt, Elfen seien von Grund auf gut und Dämonen böse«, murmelte ich mit einem bitteren Kopfschütteln, bevor ich mich zur Fensterscheibe umwandte.
Eigentlich hatte ich vor, nicht mehr mit ihm zu reden, und ignorierte seinen forschenden Blick, aber als er wieder sprach, konnte nicht einmal mein selektives Gehör seine Stimme ausblenden.
»Wusstest du, dass die ersten Dämonen Elfen waren?«, fragte er und beobachtete meine Mimik genau.
Ich konnte meine Überraschung nicht verbergen. »WAS?«
Er verzog die Lippen zu einem spöttischen Grinsen. »Lust auf ein bisschen Geschichte?«
Einige Sekunden lang haderte ich mit mir. »Hab gerade eh nichts Besseres zu tun«, meinte ich dann. »Ach so, doch. Schlafen, Gähnen, In-der-Nase-Bohren.«
»Lass den Sarkasmus, Aja.« Eine feine Spur Ärger schwang in seinem Tonfall mit, dennoch blieb sein Gesicht glatt.
»Dann hör auf, so überheblich zu sein.« Ich funkelte ihn an, er hingegen zuckte lediglich mit den Achseln und wandte sich nun seinerseits von mir ab.
Während sich zwischen uns Schweigen ausbreitete, kämpfte ich wieder mit meiner verdammten Neugier. Aber es konnte nicht schaden, so viel wie möglich zu wissen, und ich musste es ausnutzen, wenn er in Erzähllaune war.
»Okay«, sagte ich widerwillig und verdrängte den Gedanken, dass ich damit diejenige war, die nachgab – die Klügere also? »Wie hast du das eben gemeint?«
Zu meiner Überraschung rieb er mir mein Einlenken nicht unter die Nase. »Die ersten Dämonen waren Elfen«, wiederholte er.
»Wie kann das sein? Dämonen sind schon immer unsere Feinde gewesen.«
»Das ist das, was du glauben sollst.« Er schnaubte verächtlich. »Mein Vater behauptet gern, dass Dämonen die Erzfeinde der Elfen sind, doch das ist Bullshit.«
Mir fiel auf, dass er nun unser elfisches Wort für sie benutzte. Dämonen, nicht Vampire. Ich hatte dem nie Aufmerksamkeit geschenkt, aber Remo hatte seit unserem ersten Aufeinandertreffen hier in der modernen Zeit immer nur von »Vampiren« geredet. Hätte mir das ein Hinweis sein sollen? Hatte er sich ihre Ausdrucksweise angeeignet, weil er einer von ihnen war?
Er holte tief Luft und sagte: »Dämonen sind eine jahrtausendealte Erfindung der Sänger.«
»Was meinst du damit?«, fragte ich verwirrt.
Überheblich begann er zu erklären. »Die Sänger suchten nach Möglichkeiten, uns Elfen stärker zu machen. Die Magie vieler Elfen in einem einzigen Körper zu konzentrieren, das war die Grundidee. Wahre Unsterblichkeit – nicht das schnöde Anhalten, sondern Unverwundbarkeit. Zusätzlich gesteigerte Reflexe, scharfe Sinne. Die Elfen selbst schufen die ersten Dämonen, als Kämpfer für ihre Clanfehden, die das Volk der Elfen damals spalteten. Schließlich erkannten sie, dass sie auf einem Pulverfass saßen. Sie schlossen Frieden und einigten sich darauf, diese Rituale zu verbieten. Die Aufzeichnungen darüber wurden größtenteils vernichtet, damit keiner es jemals wiederholen könne. Erst viel später fand man heraus, dass das Wissen aus den Sängerkreisen … entkommen war. Und dass an Normalsterblichen weiterexperimentiert worden war. Die Elfen haben das Wissen ausgelöscht, wie man einen Dämon erschaffen kann. Wir wissen nicht einmal mehr, dass wir selbst schuld an unserer Misere sind. Die ersten Vampire haben eine Möglichkeit gefunden, ohne die Sänger Verwandlungen durchzuführen, und geben das schon seit Ewigkeiten weiter.«
Das musste ich erst einmal verdauen. Seine Ausführungen klangen haarsträubend, aber plausibel. Und stellten meine ganze Weltsicht – die Weltsicht aller Elfen – völlig auf den Kopf.
»Woher weißt du das?«, hauchte ich tonlos.
»Mein Vater lässt niemanden in die alten Archive, das ist bekannt. Aber Patrizia und ich haben natürlich Zutritt. Wir haben eine ganze Weile gestöbert und sind auf uralte Schriften gestoßen. Als wir begriffen, was wir da Ungeheuerliches gefunden hatten, war unsere Neugierde geweckt. Wir beschlossen, dass ich der erste elfische Dämonen werden sollte, den es seit Jahrtausenden gab. Bloß fand sich nirgends ein Kochrezept, um das zu bewerkstelligen. Letzten Endes mussten wir uns also an die existierenden Vampire dieser Welt wenden und es auf die bewährte Methode angehen.«
»Und dann?«, hakte ich nach, wider Willen gespannt.
»Dann habe ich eine Vereinbarung mit einem hochrangigen Vampir von Phoenix getroffen: Er verwandelt mich und ich bringe genug Elfen mit, die mit Phoenix kooperieren, sodass Phoenix unseren Schlaf übersteht. Ich sagte dir doch schon, dass der Verrat der Elfen direkt vor meiner Nase stattfand. Dabei habe ich verschwiegen, dass es auf mein Geheiß hin war.« Seine Stimme wurde mit jedem Wort düsterer. »Meine treuen Freunde blieben an meiner Seite, als unser Volk einschlief. Bis zu ihrem Tod waren sie loyal.« Ein schwerer Seufzer entrang sich seinen Lippen und er fuhr sich über das Gesicht, in dem echter Schmerz geschrieben stand.
Geplättet ließ ich meinen Blick in die Dunkelheit vor dem Fenster schweifen und versuchte, alles zu begreifen, was er mir da erzählte. Er war der Kopf hinter dem Verrat der Elfen gewesen. Das hätte ich mir eigentlich denken können, als er vorhin das erste Mal erwähnt hatte, was und wer er war. Natürlich war es ihm leichtgefallen, Elfen dazu zu bringen, sich Phoenix anzuschließen. Nicht für Phoenix, sondern für ihren Prinzen, den sie liebten und verehrten.
»Und das Martyrium?«, flüsterte ich beklommen.
»Ein paar der Elfen hatte ich wohl nicht mit genug Bedacht ausgewählt«, berichtete er mit bitterer Miene. »Vorwiegend habe ich darauf geachtet, keine starken Sänger zu nehmen. Ungebildete, untalentierte Angestellte, die blind tun würden, was ich sagte. Irgendwie … scheint sich eine Sängerin eingeschlichen zu haben. Es hat Jahrhunderte gedauert, bis sie genug andere Elfen überzeugt hatte, aber danach waren sie nicht mehr aufzuhalten. Sie töteten die anderen, die mir und Phoenix treu waren, und am Schluss sich selbst. In einer einzigen Nacht starben alle verbliebenen wachen Elfen.« Er verzog schmerzvoll das Gesicht. »Sie hat alle umgebracht, auch meine Freunde! Nur ich war nicht da, ich befand mich im Phoenix-Hauptquartier und war nicht schnell genug, um sie aufzuhalten.«
Seine Trauer war echt, doch das genügte nicht einmal ansatzweise, um mich zu besänftigen. Mit diesem neuen Geständnis hatte sein Verrat noch einmal eine ganz neue Dimension angenommen.
Die restliche Fahrtdauer reichte nicht, um das alles zu verarbeiten. Tausendmal fragte ich mich, ob ich es vorher hätte wissen müssen. Warum ich es übersehen hatte. Remo war wohl ein zu geschickter Lügner und talentierter Schauspieler.
Wir übernachteten in einer kleinen Pension auf der italienischen Seite der Grenze. Eine halbe Stunde nach uns waren zwei weitere Autos von Remo angekommen und hatten ein paar Männer und Frauen seines Teams ausgespuckt.
Remo und ich bezogen gemeinsam ein Zimmer, zum ersten Mal in unserer langjährigen und bis vor Kurzem überaus harmonischen Beziehung. Zu meiner großen Erleichterung warteten zwei getrennte Betten auf uns. Ich ignorierte, wie er sich auszog und nur mit Boxershorts bekleidet ins Bett stieg, nicht ohne mir ein schelmisches Grinsen zuzuwerfen.
War ja klar. Provokation war schon immer Remos Fachgebiet gewesen.
»Na, bereust du deine Haltung schon?«, ertönte sein Bass. Ich hörte das Lachen in seinen Worten. »Ich kann dich Matica ganz schnell vergessen lassen. Dafür stehe ich jederzeit zu deiner Verfügung.«
»Träum weiter«, knurrte ich.
»Darüber reden wir nochmal, in ein paar Jahrhunderten vielleicht. Wenn du so lange warten kannst.«
Er. Will. Dich. Nur. Provozieren!
Ich drehte demonstrativ meinen Kopf zur Wand. »Lass mich einfach in Ruhe.«
Das Licht ging aus. Die Dunkelheit um mich herum erschien mir dichter als sonst, bedrohlicher.
»Du bist zornig auf mich, das verstehe ich.« Aller Spott war aus seiner Stimme gewichen, stattdessen klang er resigniert. »Aber du wirst dich an unser Arrangement gewöhnen. Und vielleicht, wenn du eines Tages siehst, dass ich ein besserer König sein werde als mein Vater … vielleicht wirst du mir irgendwann verzeihen. Das hoffe ich.«
Mit Sicherheit nicht.
»Du denkst immer noch, dass du mich manipulieren kannst, oder?«, schnaubte ich.
Keine Antwort war auch eine Antwort.
»Das habe ich ernst gemeint«, flüsterte er, als ich schon dachte, er würde nichts mehr sagen. »Frag deinen inneren Lügendetektor.«
»Ich habe meine Lektion gelernt«, antwortete ich und versteckte meinen Schmerz hinter Verächtlichkeit. »Dem traue ich, was dich angeht, nicht mehr.«
Nur – das stimmte so nicht ganz, denn ich war mir sicher, dass Remos Worte tatsächlich aufrichtig gewesen waren.
Ich starrte eine gefühlte Ewigkeit lang mit offenen Augen in die Dunkelheit und dachte mit brennendem Herzen an Raphael. Irgendwann wurden Remos Atemzüge ruhiger.
Endlich.
Vorsichtig schlug ich die Bettdecke beiseite und schlich auf Zehenspitzen aus dem Raum und die Treppe hinunter ins Foyer, wo ich bei unserer Ankunft einen altmodischen Computer hatte stehen sehen.
Er brauchte Stunden, um hochzufahren. Und dann noch einmal weitere Stunden, um einen Internetbrowser zu öffnen. Das Summen des Geräts schien mir so laut, dass ich schon befürchtete, Remo mit seinem dämonischen Gehör müsste davon aufwachen. Mein Herz klopfte zum Zerspringen, während ich mich in mein E-Mail-Postfach einloggte.
Ein paar wenige, unverfängliche Zeilen mussten erst einmal genügen. Raphael sollte wenigstens wissen, dass ich lebte und unverletzt war.
Als ich gerade Raphaels E-Mail-Adresse in der Empfängerzeile eingeben wollte, ertönte eine tadelnde Stimme in meinem Rücken: »Ts, ts. Was soll das?«
Mist. Remo. Warum hatte ich ihn nicht kommen hören?
Langsam drehte ich mich zu ihm um. Immerhin hatte er sich ein T-Shirt übergezogen.
»Du hast mich bislang nur nett erlebt«, sagte er, absurderweise völlig ruhig und entspannt, obwohl seine Worte vor unterschwelliger Drohung nur so trieften. »Aber unser Vertrag lässt mir viele Spielräume, die du noch gar nicht erkannt hast.«
Ich biss die Zähne zusammen und antwortete nicht.
»Du solltest ein bisschen schlafen«, meinte er und plötzlich war alle Schärfe aus seinem Tonfall verschwunden. »Wir haben morgen eine lange Wanderung vor uns.«
Als ich wieder im Bett lag, durchströmte mich die Verzweiflung mit einer Wucht, die mir fast den Atem nahm. Ich presste meinen Kopf ins Kissen, um meine Gefühle nicht zu verraten, aber die unterdrückten Schluchzer musste er trotzdem hören. Erst in den frühen Morgenstunden fand ich in einen wenig erholsamen Schlaf.
Im Morgengrauen fuhren wir wieder los. Vom Frühstück in der Unterkunft hatte ich kaum einen Bissen herunterbekommen. Mit dem Auto ging es in eines der Seitentäler in der Nähe von Meran, wo wir schließlich am Fuß eines Hanges auf einem Wanderparkplatz anhielten.
Wir zogen uns Schneestiefel, gefütterte Jacken und Schneehosen an. Ich bekam eine rote Pudelmütze in die Hand gedrückt. Einige von Remos Männern machten sich fertig, um uns zu begleiten.
»Irgendwo da oben muss das Haus sein«, sagte Remo und starrte mit zusammengekniffenen Augen in die hohen Berge um uns herum.
Mir kam die Landschaft zwar vage bekannt vor, aber mit meinem Orientierungssinn … würden wir wahrscheinlich nicht einmal zum Auto zurückfinden, selbst wenn wir erst wenige Minuten lang gelaufen waren.
»Und was ist dein Plan?« Ich versuchte, abfällig zu klingen.
»Du findest das Haus«, erwiderte er mit einem Zwinkern. »Das darfst du übrigens als Anweisung verstehen.«
Innerlich verfluchte ich, dass ich diesem vermaledeiten Vertrag zugestimmt hatte.
»Hast du einen Plan B?«, fragte ich störrisch.
»Wir werden keinen benötigen.«
Na, seinen Optimismus hätte ich auch gern. Den würde ich mir aber für andere Themen aufsparen. Patrizias Schlafstätte zu finden, war nämlich nicht unbedingt mein riesen Wunschtraum.
»Vielleicht erfrierst du ja«, murmelte ich trotzig.
Remo, der mich gehört hatte, winkte ab. »Mach dir keine Hoffnungen. Im Übrigen entlässt dich mein Tod nicht aus deinen Vertragspflichten. Die erlöschen nur, wenn einer von uns den Vertrag bricht. Du dürftest also niemandem die Wahrheit sagen und müsstest für den Rest deines Lebens die trauernde Witwe mimen.«
Okay, in diesem Fall verzichtete ich dankend.
»Los«, sagte Remo und setzte sich in Bewegung.
Wir anderen liefen ihm hinterher, ich grummelnd und mit jedem Schritt meinen Unmut in den Boden stampfend, bis mir das nach einer Weile zu anstrengend wurde.
Anfänglich folgten wir einem Wanderweg, der stetig bergauf schräg am Hang entlang verlief. Der Schnee dämpfte unsere Schritte, von denen jeder einzelne mühselig war.
Es vergingen Stunden, ohne dass jemand sprach. Schließlich lichteten sich die Bäume und wir traten auf einen Vorsprung, der eine freie Aussicht auf die Landschaft bot. Eine kalte, glitzernde Welt lag vor uns, Gipfel ragten in die Wolken hinein, tief unter uns lag das Tal. Alles wirkte klein und unbedeutend. So friedlich. Wehmütig ließ ich den Blick schweifen.
Zu unserer linken Seite öffnete sich ein unberührtes Seitental mit Bäumen und einem größtenteils zugefrorenen Fluss, der sich wie eine silberne Ader durch das unberührte Weiß zog. Vor meinen Augen tauchte das Bild desselben Tals im Sommer auf, mit blühenden Wiesen, munter plätscherndem Wasser und einem Weg, der in Serpentinen den Hang hinauf führte.
»Dort geht es lang.« Entschieden nickte ich in die besagte Richtung.
»Bei allem Respekt«, mischte sich einer von Remos Männern an Remo gewandt ein. »Ich glaube nicht, dass wir dort langgehen sollten. Das sieht gefährlich aus und keiner der einheimischen Bergführer wagt sich in dieses Tal. Mein Instinkt warnt mich.«
»Mich auch«, antwortete Remo. »Ich will keinen weiteren Schritt in diese Richtung gehen. Und deshalb haben wir unrecht. Wir vertrauen Aja.«
Er lächelte mich an und ich verzog das Gesicht. Vertrauen, pah! Wenn ich die Wahl hätte, würde ich einen großen Bogen um Patrizias Schlafstätte machen.
Nun wurde der Weg noch beschwerlicher, weil wir den Wanderpfad für Touristen gegen unberührte Natur eintauschten.
»Hättest du nicht auf den Sommer warten können?«, beschwerte ich mich, als wir uns an einer Stelle durch kniehohen Schnee kämpfen mussten. »Du weißt, dass es ganz schön gefährlich ist, zu dieser Jahreszeit hier unterwegs zu sein.«
Doch in diesem Augenblick sah ich es und vergaß darüber völlig, Remo zuzuhören, als er antwortete.
Noch ein Stückchen weiter thronte über uns an die Berghänge geschmiegt ein Gebäude. Weiße Türmchen, rote Giebel, rote Ziegel. Es wirkte wie einem Traum entsprungen.
Remo verstummte. Sein Blick war meinem gefolgt und er hatte es auch entdeckt.
»Heilige Maria, Mutter Gottes«, flüsterte er ehrfurchtsvoll. »Aja, du hast es geschafft! Du bist mein Engel.«
Haha. Das Gesülze brachte mir nichts, das konnte er sich sparen.
Wir brauchten noch über eine Stunde, bis wir das Haus endlich erreicht hatten. Ich verkniff es mir, die Bemerkung zurückzugeben, die Remo mir an den Kopf geworfen hatte, als wir das Elfenhaus meiner Familie gesucht hatten – von wegen überwucherter Waldweg und so. Wir waren hier mitten im Nirgendwo.
Inmitten der Berge hatte das Haus klein gewirkt, aber es war riesig, mit zwei Stockwerken und zwei Türmen, die an der Nahtstelle zwischen Hauptgebäude und Seitenflügeln in die Höhe ragten. Es schmiegte sich an einen senkrechten Felsen, als sei es damit verwachsen. Auf dem Platz davor wuchsen hohe Fichten.
Über der großen, schweren Flügeltür prangte das Wappen der Königsfamilie, ein gekrönter Engel, der direkt auf dem gemeißelten Namenszug DI CHERUBINI schwebte.
Jap, genau so hatte ich es in Erinnerung.
Remo betrachtete die steinerne Fassade mit verdächtig glänzenden Augen, bevor er leichtfüßig die Stufen zur Flügeltür hinaufsprang. Er lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen. Nichts rührte sich.
»Wir haben es versucht, lass uns wieder umdrehen«, schlug ich halblaut vor, erntete aber nicht einmal einen strafenden Blick.
Remo hob seine Hand, und im ersten Moment wirkte es, als wollte er klopfen, doch er legte lediglich seine Handfläche auf die Maserung und räusperte sich. Drei Töne später schwang die Flügeltür lautlos auf. Seufzend folgte ich ihm ins Innere.
Das geheime Haus der di Cherubinis konnte es an Prunk nicht einmal annähernd mit ihrem Palast in Rom aufnehmen, aber wer eine bescheidene Alm in den Bergen erwartete, war falsch gebügelt. Allein die Eingangshalle strotzte nur so vor Goldverzierungen. An der Decke hing ein schwerer Kronleuchter, dessen Kristalle das schwach durch ein Fenster einfallende Tageslicht in kleine Lichtpunkte brachen.
Remo führte uns zielstrebig in jenen Teil des Hauses, der schon damals Patrizias Reich gewesen war. Die Flure waren still und verlassen; nicht einmal eine Maus huschte vor unseren Schritten davon. Schließlich stieß er die fein geschnitzte Holztür zu ihrem Schlafgemach auf und blieb wie erstarrt stehen.
Zuerst dachte ich, sie sei nicht da, und Hoffnung regte sich in mir. Dann erkannte ich, dass sein Zögern lediglich seinen überschäumenden Gefühlen zu verdanken war.
Da lag die Königstochter, tief und fest in ihrem Jahrhundertschlaf versunken. Und der Prinz war endlich gekommen, um sie zu wecken. Nur, dass er ihr Bruder war und sie nicht küssen würde.
Zögerlich trat ich neben ihn. Mein Gemüt wurde von einer durchwachsenen Wetterlage beherrscht.
Patrizia trug ein prachtvolles, rotes Kleid mit aufwendigen Stickereien und Spitzeneinsätzen. Auf ihrem schwarzen Haar saß ein goldener Reif, in den tropfenförmige Rubine eingelassen waren.
Ihr Gesicht war ein bisschen zu kantig und schroff, um als ansehnlich durchzugehen. Selbst im Schlaf hatte sie diesen Zug um die Mundpartie herum, der sie arrogant wirken ließ.
Ich wollte beim besten Willen nicht, dass sie aufwachte, schließlich hatte ich keine einzige ihrer verächtlichen Bemerkungen vergessen.
Remo und sie hingegen … die beiden waren schon immer enge Vertraute gewesen. Zwei Seiten einer Medaille, er hitzig, sie kalt.
Remo schluckte schwer, ehe er neben das geschnitzte Himmelbett trat, sich zu ihr hinunter beugte und ihr eine flache Hand auf die Stirn legte. Nach einem kurzen Räuspern begann er zu singen. Die Luft im Raum schien sich aufzuladen und Elektrizität pulsierte durch mich hindurch. Die klaren, tiefen Töne drangen in mich ein und brachten Saiten in mir zum Schwingen, die ich bis dato nicht einmal gekannt hatte.
Er sang mehrere Minuten lang, ohne dabei die Augen von seiner Schwester zu heben. Als ich zu hoffen begann, dass sich nichts tun würde, flatterten ihre Lider und ihre Finger begannen sich zu krümmen.
Zu schade.
Remo wurde leiser und ließ das Lied ausklingen, aber sie hatte schon ihre dunklen Augen geöffnet und blinzelte uns verschlafen und träge an.
»Ciao Patrizia«, sagte Remo mit einem Lächeln und zog sie an einer Hand in eine sitzende Position.
»Remo?« Noch war ihre melodische Altstimme schwach, trotzdem schwang bereits dieser dominante Unterton darin mit, der allen di Cherubinis eigen war. Wie ich sie hasste.
Sie rieb sich die Augen und bewegte probeweise ihre Hände, ehe sie zu ihrem Bruder aufsah. »Wie siehst du denn aus?« Stirnrunzelnd musterte sie erst ihn, dann uns andere. Ihr Blick streifte mich kurz und ihre Augen verengten sich. »Wieso ist sie vor mir wach?«, fragte sie, schon eine Spur lebhafter, und definitiv einen Hauch feindseliger.
»Es ist Ajas Verdienst, dass ich hier sein kann, also zeig ein bisschen Dankbarkeit.« Remos Stimme klang nicht schroff, aber sehr bestimmt. Er verteidigte mich vor seiner Schwester; auch das war mir von früher schmerzlich vertraut.
Nur, dass ich mich mittlerweile ganz gut selbst verteidigen konnte. Angriffslustig funkelte ich sie an. »Angenehme Träume gehabt?«
Sie war noch zu weggetreten, um auf meinen Tonfall einzugehen. »Was habt ihr da an?« Ihre Augen verengten sich. »Wie lange habe ich geschlafen?« Sie hatte schnell kombiniert.
Nicht einmal jetzt sah Remo verlegen aus. »300 Jahre.«
»300 … Jahre?« Entgeistert starrte sie ihn an.
»Leider ja«, meinte er bedauernd.
Nachdem sie einmal schwer geschluckt hatte, nahm ihr Gesicht einen giftigen Ausdruck an. »Du hattest es versprochen! Du hast versprochen, mich sofort zu wecken!«
»Dass unser Vater dich hierher geschickt hat, hat alles verkompliziert«, entgegnete Remo. »Ich wollte dich wecken. Aber ich konnte es nicht.«
»Elender, verdammter Mistkerl«, schimpfte Patrizia. »Vermaledeiter Wortbrecher!«
Remo zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Lasst uns allein«, forderte er, ohne uns andere anzusehen.
Ich drehte mich um und machte Anstalten, den Raum zu verlassen, doch einer seiner Männer trat einen Schritt nach vorn. »Signore di Cherubini?« Er machte eine demonstrative Bewegung zu seinem Handgelenk.
Remo nickte knapp. »Eine halbe Stunde. Wir geben ihr eine halbe Stunde.«
Patrizias Gesicht verfinsterte sich. »Was willst du mir damit sagen?«
»Wir müssen gleich los«, erklärte Remo. »Ich will vor Einbruch der Dunkelheit im Tal sein.«
»Wieso?« Sie verschränkte ihre Arme. »Wir können die Nacht doch hier verbringen.«
»Wir haben Winter«, warf ich ein. Und in diesem Haus gab es weder eine heiße Dusche noch eine Heizung.
»Ein Grund mehr, nicht hinauszugehen«, entgegnete Patrizia schnippisch. »Wir können ein paar Feuer anmachen und singen. Mir ist nicht danach aufzubrechen.«
Innerlich musste ich grinsen. Streiten konnten die beiden genauso gut wie intrigieren.
Remo versetzte seiner Schwester einen gereizten Blick. »Ich habe hier kein Internet«, stellte er klar. »Also werden wir noch heute ins Tal hinuntersteigen. Verstanden?«
»Inter … wie bitte?« Patrizia schob verwirrt ihre Augenbrauen zusammen.
»Willkommen im 21. Jahrhundert«, sagte ich süßlich, ehe ich mich auf dem Absatz umdrehte und zur Tür hinausging.
Während Remo Patrizia über die aktuelle Lage und die vergangenen Geschehnisse aufklärte – jedenfalls vermutete ich, dass er eine Kurzform dessen zum Besten gab –, machten wir anderen Picknickpause auf den teuren Polstermöbeln des Salons im Erdgeschoss und verdrückten die mitgebrachten Brötchen und Müsliriegel. Ich kompensierte mein Koffeindefizit durch eine Dose Cola, weil es in diesem Haus leider keine Kaffeemaschine gab.
Patrizia und Remo gesellten sich eine Viertelstunde später zu uns, um ebenfalls rasch etwas zu essen. Zur Abwechslung schwieg Patrizia vornehmlich. Ich an ihrer Stelle wäre auch überfahren von den ganzen neuen Eindrücken. Aber ihr Blick war wach und klar und sie beobachtete das Miteinander der sie umgebenden Männer und Frauen aufmerksam. Ich hatte keine Zweifel daran, dass sie schnell lernen würde, sich in der modernen Welt zurechtzufinden.
»Wir haben weitere Elfen gefunden«, berichtete ein Mann, der vorhin einen Streifzug durch das Haus unternommen hatte. »Sollen die auch geweckt werden?«
»Das sind nur Angestellte«, erwiderte Patrizia verächtlich.
»Wir lassen sie schlafen«, entschied Remo. »Wir werden noch mehr Elfen wecken. Aber nicht hier und nicht jetzt.«
Zehn Minuten später gab es den nächsten Streit zwischen den Geschwistern, als Patrizia ihr schickes Kleid gegen einen plumpen Schneeanzug tauschen musste.
»Was soll das sein?«, fragte sie und musterte ihr Exemplar kritisch.
»Es schützt dich vor der Kälte«, erklärte Remo geduldig.
»Es sieht hässlich aus.« Sie rümpfte die Nase. »Das ziehe ich nicht an.«
»Stell dich nicht so an.« Aufgebracht hielt er ihr den Schneeanzug hin und schüttelte ihn hin und her. »Wir fahren nach Rom, da kannst du anziehen, was du möchtest. Ich besorge dir die besten Designer, wenn du willst.«
Mit funkelnden Augen schnappte sie ihm den Anzug aus den Händen und verschwand im Nebenzimmer, aus dem wir deftige italienische Flüche hörten. Darin stand sie ihrem Bruder in nichts nach, auch wenn sie sich in Gegenwart ihres Vaters immer zu zügeln gewusst hatte.
Schließlich stürzten wir uns wieder in die Kälte. Es war erst früher Nachmittag, wirkte aber wie Abend, da sich die Wolken zugezogen hatten und eine düstere Atmosphäre über der Berglandschaft entstehen ließen. Ein paar von Remos Leuten betrachteten den Himmel skeptisch und einer der Männer wandte sich ernst an Remo: »Sie bestehen darauf …?«
»Ja, zum tausendsten Mal!« Unwirsch wischte Remo die unausgesprochenen Einwände beiseite. »Ich will kein Wort mehr hören. Wir brechen jetzt auf.«
»Wenn meine Fingernägel einreißen, bist du schuld«, erklärte Patrizia finster, schob sich an ihm vorbei und machte die ersten Schritte hinaus in den Schnee. »Das ist so ungemütlich.«
Mit ihrem Gesang würde sie uns selbst vor einem Schneesturm retten können, das war mir klar.
Allmählich verschwand das verwunschene Anwesen hinter uns im diesigen Grau eines trüben Wintertages.
Und wir hatten die mächtigste und garantiert auch zickigste Elfe der Welt im Gepäck.
Jucheee.
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25. Kapitel
Turbulenzen
»Möchten Sie sonst noch etwas? Einen Snack? Cola, Wasser, Saft? Ein Kissen?«
»Nein, danke«, brummte ich und die junge, blonde Stewardess schenkte mir ein aufgesetztes Lächeln, bevor sie davonstöckelte und mich in meiner kleinen Kabine allein ließ.
Ich drehte mich zu dem winzigen Fenster um. Diese ewige, weite Wolkendecke im gleißenden Sonnenschein war atemberaubend, eine eigene Welt. Wie gern wäre ich jetzt ein Vogel, frei im Wind dort draußen, würde in die Wolken abtauchen und wieder zum Sonnenschein zurückkehren.
Stattdessen zermarterte ich mir den Kopf, ob es irgendein Schlupfloch in Remos Vertrag gab. Bislang vergeblich.
Als hätte mir jemand meinen Namen ins Ohr geflüstert, wurde ich plötzlich aufmerksam. Es war nur ein Kratzen an meinem Bewusstsein gewesen, aber mein Gehirn hatte die Information aus meinen Sinneseindrücken herausgefiltert und unverschlüsselt an den Verstand weitergeleitet. Jemand in der Nähe hatte meinen Namen genannt.
Sensibilisiert horchte ich auf. Beim Lärm des Motors hätte ich nicht erwartet, irgendetwas außerhalb meiner kleinen Kabine wahrzunehmen, doch als ich mich nun darauf konzentrierte, konnte ich leise Stimmen hören.
Ich stand von meinem Sitz auf, setzte mich an die Trennwand und lehnte mein Ohr dagegen. Wenn Remo über mich sprach, konnte es nicht schaden, das zu wissen.
Mein selektives Gehör filterte das Brummen und Dröhnen der Maschine heraus und das Gespräch wurde deutlicher, als hätte jemand am Lautstärkeregler gedreht.
»… sonst wäre ich schon viel früher gekommen«, sagte Remo gerade.
Ich hörte das Schaben von Besteck auf Tellern.
Nun erhob Patrizia das Wort, in gewählt beiläufigem Tonfall. »Warum ist dir die kleine Ajana nicht mehr hörig? Was ist da passiert? Mein letzter Stand war, dass sie dich vergöttert.«
»Sie hat sich verliebt«, knurrte Remo.
Patrizia lachte ungläubig auf. »Wer ist der Glückliche?«
»Ein Vampir.« Seine Stimme war unvermindert finster und er stieß laut die Luft aus. »Es ist passiert, bevor ich sie gefunden habe.«
»Lebt er noch?« Ich konnte mir gut vorstellen, wie sie dabei die Augenbrauen hob und ihn herausfordernd ansah. Ihr Ton machte deutlich, dass es ihrer Meinung nach eine rhetorische Frage war.
Die Wut ballte sich in mir zusammen und ich biss die Zähne fest aufeinander.
»Leider ja«, brachte er hervor. »Und das wird wohl auch eine Weile so bleiben. Ich habe mit Ajana einen magischen Vertrag abgeschlossen. Sonst hätte sie mir nie geholfen.«
Da hatte er definitiv recht! Wie hatte ich jemals etwas Gutes in Remo sehen können?
»Du törichter Esel«, sagte Patrizia gelassen. »Ich hoffe, du hast nicht zu viel versprochen.«
»Es hält sich in Grenzen«, gab er zurück. »Viel mehr Sorgen macht mir, dass ich von ihr nicht genug verlangt haben könnte. Dass ich nicht vorsichtig genug war.«
Seine Worte ließen mich stutzen. Was meinte er damit? Hoffnung regte sich in mir – hatte er einen Fehler im Vertrag gemacht? Gab es eine Chance für mich? Er jedenfalls schien das zu befürchten und ihm konnte unmöglich bewusst sein, dass ich in der Lage war, sie zu belauschen.
»Wie meinst du das?« Patrizia klang milde interessiert, aber nicht beunruhigt.
»Mehr hätte ich nicht von ihr fordern können, ohne zu riskieren, dass sie mir die Augen auskratzt, aber … ich habe Angst, dass ich sie nicht kontrollieren kann. Dass sie mir entwischt und es schafft, mir zu schaden.« Seine Stimme war immer leiser geworden und ich presste mein Ohr fester gegen die Wand.
Was meinte er damit? Wie sollte ich ihm schaden?
»Sie ist ein kleines Mädchen«, entgegnete Patrizia abfällig. »Ohne sängerische Kräfte. Wovor hast du Angst? Dass sie dich um den Finger wickelt?«
»Ich rede nicht von Gefühlen«, widersprach er heftig. »Sie ist mächtiger als sie ahnt. Ihre instinktive Magie …«
»Pah«, unterbrach sie ihn. »Instinktive Magie! Das bisschen Selbstheilung soll dir gefährlich werden? Oder befürchtest du, dass sie deine Lügen erkennt?«
»Du nimmst das nicht ernst.« Er schnaubte verärgert. »Sie könnte durchaus ein unberechenbarer Faktor werden.« Er meinte tatsächlich, was er sagte – unglaublich.
»Dann bist du das Problem ganz falsch angegangen«, entgegnete Patrizia ruhig.
»Belehre mich«, knurrte er.
»Lass sie wieder einschlafen.«
Was?, dachte ich erschrocken und zuckte zusammen. Nein!
»Und was bringt das? Ich will sie wach haben. Wenn sie mir wirklich gefügig wäre, könnte sie unfassbar wertvoll sein.« Er klang ungeduldig und ich konnte ihm nur zustimmen. Was genau sollte das bringen, wenn ich schlief?
»Wir löschen ihre Erinnerungen«, schlug Patrizia vor. »In 200 Jahren wird sie aufwachen und sich nicht mehr an ihren Vampir erinnern. Dann hast du deine verliebte Braut wieder.«
Die Vorstellung jagte mir einen eisigen Schauer über den Rücken und verursachte mir Übelkeit. Würde ich Remo lieben wie früher, wenn ich nicht wüsste, was er mir angetan hatte …? Wenn es Raphael in meinen Gedanken nicht mehr gab? Mein Inneres begehrte sogleich protestierend auf, aber die Angst krallte sich in mein Herz.
»Dein Plan hat einige Schwachstellen«, höhnte Remo. »Sie ist bereits drei Jahre gealtert.«
»Da lässt sich eine Ausrede finden. Altern im Schlaf oder so. Sie kennt sich nicht genug mit der Materie aus, um es infrage stellen zu können.«
»Und wer sagt mir, dass in 200 Jahren nicht dasselbe wieder passiert? Sie ist aufmüpfig und eigensinnig.« Die letzten Worte spuckte er in verärgertem Ton hervor und ich kniff die Augen zusammen. Dass er mich aufmüpfig und eigensinnig nannte, war beleidigend, aber mein Herz stimmte ihm zu: In 200 Jahren würde ich mich wieder gegen ihn entscheiden. Ich würde mich immer gegen Remo entscheiden. Hoffte ich zumindest.
Jemand stellte ein Glas auf dem Tisch ab.
»Ich habe einen Einfall«, meinte Patrizia schließlich langsam, als würde sie noch während des Sprechens über ihre Worte nachdenken. »Ich könnte sie nicht nur vergessen lassen, was sie erlebt hat, ich könnte ihren Geist manipulieren. Sie so stark in dich verliebt machen, dass sie alles tun würde, was du verlangst. Dass sie dir alles verzeihen würde. Dass sie dich lieben würde, obwohl du ein Dämon bist.«
»So etwas kannst du?«, hauchte Remo, fasziniert und ungläubig zugleich. Möglicherweise war er auch ein bisschen schockiert. Mir jedenfalls raubte es den Atem vor Entsetzen. Das war abartig. So eine Macht dürfte niemand besitzen, erst recht nicht die fiese Elfenprinzessin.
»Nicht sofort«, gab Patrizia zu. »Ich müsste erst ein passendes Lied finden. Das ist ein starker Eingriff in die Persönlichkeit eines Menschen. Aber innerhalb von ein paar Jahren sollte ich das hinbekommen. Wenn wir sie in Elfenschlaf versetzen, haben wir alle Zeit der Welt, die wir dafür brauchen.«
Eine Weile blieb es still. Offensichtlich dachte Remo über Patrizias Worte nach. Das kann doch nicht euer Ernst sein, dachte ich entsetzt.
»Weißt du«, sagte Remo schließlich, »ich vermute, dass sie sich selbst aus dem Elfenschlaf geweckt hat.«
Mist, Remo erwies sich scharfsinniger als erhofft.
»Wie das?«, fragte Patrizia alarmiert.
»Ihre ach so harmlose instinktive Magie«, antwortete er leise. »Wenn wir sie in Elfenschlaf versetzen, dauert es wahrscheinlich höchstens ein paar Tage, bis sie wieder aufwacht. Ihr M-Wert liegt mittlerweile bei 13, Tendenz noch immer steigend. Ich bin gespannt, wo er final landen wird.«
13!? Wann war das denn passiert? Und warum wusste er es, ich aber nicht? Die Information konnte nur von Phoenix stammen, die ja regelmäßig mein Blut bekamen.
»Ihr was-Wert?«, wiederholte Patrizia.
»Aber mir ist gerade eine Idee gekommen«, sagte er. Sein triumphaler Unterton verhieß nichts Gutes.
Angst kroch in mir hoch und ich drückte mich näher an die Wand, um ja kein Wort zu verpassen.
»Mit den modernen Methoden wäre es möglich, ihr permanent Blut abzunehmen und ihr zugleich eine Bluttransfusion zu verpassen. So könnte ich ihren M-Wert stabil auf einem geringen Wert halten und könnte zudem ihr Miraclin für mich gewinnen. Das geht zwar nur, wenn sie dabei schläft, aber immerhin würde sie nicht von selbst aufwachen, solange sie nicht genug Miraclin hat. Also nicht, solange ich es nicht will.«
»Was auch immer«, kommentierte Patrizia trocken. Sie hatte offensichtlich kein Wort verstanden, während ich dachte: Scheiße, das könnte funktionieren. Ein neuer Schwall kalter Angst überspülte mich.
»Das ist ein guter Plan.« Klatschte Remo gerade wirklich euphorisch in die Hände? »Wir werden sie so bald wie möglich zum Schlafen bringen und du wirst an dem Verliebtheits-Lied arbeiten. Wenn sie wieder aufwacht … wird sie unsere Geheimwaffe sein!«
O mein Gott. O mein Gott.
Durfte er das? Der magische Vertrag verbot es ihm jedenfalls nicht. Und wenn ich einmal schlief, hätte ich keine Chance mehr, mich dagegen zu wehren.
»Eine Frage«, ertönte Patrizias Stimme beiläufig. »Warum lässt du sie nicht für immer schlafen? Nimmst ihr Blut, hast keine Probleme … Ich weiß, ich weiß, die Erblinie – aber mal ehrlich, sind wir wirklich darauf angewiesen?«
»Ich möchte, dass sie wieder aufwacht«, entgegnete Remo entschieden. »Keine Diskussion.«
Verwundert runzelte ich die Stirn. Seine Meinung in dieser Sache gab mir Rätsel auf. Warum war es ihm wichtig? Schlug doch ein klitzekleines Herz in seiner Brust? Oder hatte er hinterhältige Pläne, mit denen er noch nicht herausrückte?
»Ist gut«, lenkte sie beschwichtigend ein. »Ich habe nur das Gefühl, dass deine Härte … in ihrer Anwesenheit manchmal Risse bekommt. Dir wird doch nichts an ihr liegen, oder?«
»Ich habe sie aufwachsen sehen, Patrizia! Hältst du mich wirklich für so gefühlskalt, dass sie mir völlig egal ist?«
Schweigen antwortete ihm.
»Letztendlich bin ich bereit, ihr Glück zu opfern. Für unseren Feldzug. Das sollte dir genügen.« Obwohl er es leise sagte, waren seine Worte bestimmt.
»Dann ist ja gut«, meinte Patrizia schnippisch.
Fieberhaft durchforstete ich mein Gehirn nach Ideen, um die angedrohte Situation noch abzuwenden. Ich musste fliehen, sobald wir wieder festen Boden unter den Füßen hatten. Doch wie? Wohin? Und was dann?
Bevor ich auch nur den Ansatz eines Planes in meinem Kopf entwickelt hatte, ließ mich Remos Stimme wieder aufhorchen.
»Was ist mit ihrer Familie?«
»Was soll damit sein?« Patrizia klang verwirrt. »Die schlafen, oder?«
»Nein. Die sind wach und wissen, dass Ajana ebenfalls wach war – und von ihrer Beziehung mit dem Vampir. Sie werden es Ajana erzählen, wenn sie sie wiedertreffen.«
Garantiert würden sie das! Erleichterung und Dankbarkeit machten sich in mir breit, aber auch eine Spur Angst. Er wird ihnen nichts tun, beruhigte ich mich. Er durfte nicht! Trotzdem hatte ich ein ungutes Gefühl.
»Dann gibt es ihre Familie einfach nicht mehr, wenn sie aufwacht«, überlegte Patrizia laut. »Ein tragischer Unfall. Ihr Haus hat angefangen zu brennen. Wir konnten Ajana schlafend aus den Flammen retten, aber der Rest ihrer Familie ist leider umgekommen. Ihren Vampirgeliebten lassen wir auch verschwinden.«
Mir klappte vor Entsetzen der Mund auf und ich ballte meine Hände zu Fäusten.
»Ich habe in dem magischen Vertrag geschworen, auf ihre Familie aufzupassen«, brachte Remo in knurrendem Tonfall hervor. »Auch auf ihren Freund.«
»Das ist ärgerlich«, erwiderte Patrizia gelassen. Sie schien darüber keinesfalls beunruhigt. »Aber … ich habe das nicht geschworen.«
Bei ihren Worten blieb mir das Herz stehen. Nein! Nein, nein, nein!
»Patrizia!«, ermahnte Remo scharf. »Ich habe geschworen, alles zu tun, um sie zu schützen! Wenn du so etwas sagst, dann muss ich dich aufhalten. Hast du das verstanden?«
»Das habe ich sehr wohl verstanden«, sagte Patrizia genüsslich. »Ich werde also lieb und brav sein und nichts tun … bist du nun zufrieden? Für ihre Familie … finden wir eine Lösung.«
Mir war sofort klar, was sie plante. Sie würde es allein durchziehen und meine Familie und Raphael umbringen.
Diese Erkenntnis legte einen Schalter in mir um. Wut pulsierte durch mich hindurch, sengend und stark. Ich war aufgesprungen und losgestürmt, bevor mein Kopf begriffen hatte, was meine Füße taten. Im engen Gang hatten sich zwei von Remos Männern vor der Tür postiert, hinter der die beiden Geschwister ihre Reise verbrachten. Sie wollten sich mir in den Weg stellen, aber ein zorniger Blick genügte, und sie sanken bewusstlos zu Boden. Die Tür sprang unter der Berührung meiner Finger auf, als hätte ich eine Druckwelle von mir gegeben.
Die beiden saßen an einem kleinen Tisch am Fenster.
»Aja!« Remo war bei meinem Anblick überrascht aufgesprungen, doch Patrizia sah ertappt aus.
»Du Miststück!«, brüllte ich und stürzte mich auf sie.
Sie wollte mich abwehren, mich von sich wegdrücken, aber ich beachtete ihre schwächlichen Versuche nicht. Mit ihren menschlichen Reflexen hatte sie keine Chance. Die Elfenprinzessin hatte mir NICHTS entgegenzusetzen. Meine Finger schlossen sich zielsicher um ihre Kehle. Lass sie ja keinen Ton singen. Ich drückte zu, presste mit all meiner Kraft ihren zierlichen Körper gegen die Wand und starrte erbarmungslos in ihre braunen, vor Schock und Angst aufgerissenen Augen. In mir kochte der Zorn, während sie japste und sich unter meinem Griff wand. Panik färbte ihr Gesicht rot.
Mit einem Ruck wurde ich von ihr weggerissen und zur Seite geschleudert. Knurrend entwand ich mich Remos Griff, fing die stolpernde Bewegung ab und ging in Angriffsstellung. Auf der Suche nach einer Waffe huschten meine Augen durch den Raum und entdeckten Metallbesteck auf dem Tisch. Besser als nichts. Doch bevor ich mich bewegt hatte, machte Remo einen Schritt auf mich zu, die Hände beschwichtigend erhoben.
»Beruhige dich!«, sagte er eindringlich. »Bitte, Aja! Rede mit mir!«
»Was denkst du, wie oft ich denselben Fehler wiederhole?«, spie ich ihm entgegen und stürzte mich auf ihn. Das Messer ließ ich erstmal auf dem Tisch liegen. Fäuste und Fingernägel mussten genügen.
Aber im Gegensatz zu seiner Schwester war Remo ein geschickter und trainierter Dämon, der seine Muskeln und Reflexe 1A unter Kontrolle hatte. Er wehrte meine Hände ab und versuchte, mich zurückzudrängen. Mein Knie traf ihn am Oberschenkel, doch das schien er nicht einmal zu registrieren. Während ich mit meinen Fäusten nach ihm schlug, verringerte er die Distanz zwischen uns. O Gott! Panik wirbelte in mir auf. Im nächsten Augenblick hatten seine beiden Hände mich an den Oberarmen gepackt und er schleuderte mich nach hinten. Ich krachte gegen die Wand. Mein Schädel fühlte sich an, als hätte jemand mit einem Hammer darauf geschlagen. Stöhnend tastete ich danach, war aber sofort wieder auf den Beinen. Wut, Angst und Entsetzen brodelten als explosive Mischung in meinen Bauch.
Remo setzte mir mit einer geschmeidigen Bewegung nach. Ich schaffte es, mich unter seinem Arm wegzuducken und wich mit einer halben Drehung zur Seite aus.
Schwer atmend musterten wir uns einen Augenblick. Er sah aus, als wolle er etwas sagen, aber ich machte einen Satz zum Tisch, schnappte mir das Messer und stürzte mich erneut auf Patrizia. Keuchend war sie dort zu Boden gesunken, wo ich sie losgelassen hatte, und rieb sich den geröteten Hals.
Dass das Messer stumpf war, war in meiner Hand egal. Ich wollte verletzten, wollte töten. Mit jeder einzelnen Faser meiner instinktiven Magie.
Doch bevor sich die abgerundete Spitze in ihr Herz bohren konnte, erwischte Remo mich erneut und stieß mich grob zur Seite. Sein Gesicht war eine wutverzerrte Grimasse. Mit all seinem Gewicht warf er sich auf mich. Wir gingen zu Boden und er versetzte mir einen nicht gerade zimperlichen Fausthieb auf die Schläfe. Schmerz durchfuhr mich, für einen Augenblick sah ich Sterne tanzen. Ich versuchte, ihn von mir wegzuschieben, vergeblich. Ein zweiter Schlag ließ mich aufkeuchen.
»Du hast versprochen, nicht grob zu sein«, zischte ich. Es war mehr Hohn als ein ernsthafter Versuch, an seine Güte zu appellieren.
»Wir sind noch nicht verheiratet«, knurrte er bissig, schlug jedoch kein weiteres Mal zu.
Ich wand mich unter seinem Gewicht und versuchte, mich zu befreien, aber er fixierte meinen Oberkörper mit seinem Unterarm und kniete unnachgiebig wie ein Fels über mir.
Panik stieg in mir auf. Mein Herzschlag pulsierte durch meinen Körper, verdrängte jeglichen Verstand.
»Aja …«, hob er zu sprechen an.
WUMMM.
Die Welt geriet kurzzeitig aus den Fugen, begleitet vom Rauschen meines Blutes in den Ohren und Patrizias gellendem Schrei. Das Flugzeug hatte sich ruckartig zur Seite geneigt und wir waren durcheinandergewirbelt worden wie ein Haufen Murmeln in einem kippenden Glas. Ich stieß mir meine Schulter am Tisch und ging zu Boden, aber ein Gutes hatte das Ganze: Ich war wieder aus Remos Griff freigekommen.
Er rappelte sich gerade auf und positionierte sich schützend zwischen seiner Schwester und mir.
»Komm zur Vernunft«, sagte er drohend.
Mein Blick war jedoch nicht auf sein Gesicht gerichtet, sondern auf den Elfendolch, den er hervorgezogen hatte. Meine Gedanken überschlugen sich. Er würde doch nicht … Niemals würde er …
»Komm mir nicht näher«, zischte ich.
»Mach sie fertig«, keuchte Patrizia hinter ihm.
Remo machte einen winzigen Schritt in meine Richtung.
Ich sog scharf die Luft ein. Hass brodelte in mir hoch. Einen zweiten Schritt schaffte er nicht mehr, denn erneut kam das Flugzeug ins Schlingern und würfelte uns durcheinander wie Spielzeugfiguren. Ich landete ein weiteres Mal schmerzhaft auf dem Boden, neben den klebrigen Resten eines Nudelgerichts, aber meine Verletzungen waren mir in diesem Moment egal.
Diesmal beruhigte sich die Maschine nicht wieder. Der Boden hob und senkte sich abwechselnd zu verschiedenen Seiten. Remo versuchte strauchelnd, auf die Füße zu kommen, und Patrizia klammerte sich panisch am Türrahmen fest, wo sie hingeschleudert worden war. Remos Dolch lag nun auf der anderen Seite der Kabine neben einem zerbrochenen Champagnerglas.
»Aja«, brüllte Remo und zeigte zum ersten Mal einen Anflug von Panik. »Bekomm deine Gefühle unter Kontrolle! Du wirst uns noch alle umbringen!«
»Das wäre das Beste!«, schrie ich zurück, mit Tränen in den Augen.
»Verfluchter Mist!«, heulte Remo, als er erneut zur Seite geschleudert wurde.
Das Flugzeug röhrte ohrenbetäubend und trudelte wie ein verletzter Vogel durch die Luft. Gleich würde es kippen und fallen, schneller und schneller und immer schneller. Und Patrizia würde meinen Lieben nicht mehr schaden können. Ein letztes Geschenk an sie.
Wie viele Meter trennten uns wohl noch vom Boden?
»Patrizia, sing«, rief Remo verzweifelt über das Dröhnen hinweg. »Bring sie zum Einschlafen! Jetzt sofort.«
Nein! Ich presste meine Zähne aufeinander und versuchte, mich zu Patrizia hinüber zu schieben. Sie klammerte sich noch immer mit weißen Fingern am Türrahmen fest und brauchte einige Sekunden, um Remos Aufforderung zu verstehen, doch dann nickte sie zittrig und begann zu singen.
Ihr Gesang war nicht schön, die Stimme krächzte und gurgelte – aber er war mächtig. Das spürte ich schon mit dem ersten Ton. Ich jedoch hatte ihr all meine Wut, meinen Hass, meine Angst und meine unfassbar große Liebe zu meiner Familie und meinen Freunden entgegenzusetzen. Wie ein Schraubstock versuchte ihr Lied, mein Inneres zusammenzupressen, ihrer Magie zu unterwerfen. Ich aber war eine Festung. Ihre Töne perlten an mir ab. Ich streifte die erzwungene Müdigkeit von mir wie unliebsame Kleidung.
Patrizia hielt inne. Ihr Gesicht war verzerrt vor Anstrengung und Entsetzen. »Sie widersetzt sich!«, brüllte sie Remo zu.
Ich war jetzt auf allen Vieren und näherte mich ihr erneut. Sie wollte zurückweichen, doch schon war ich über ihr und sie wimmerte angstvoll.
Remo war plötzlich hinter mir, zog mich in seine starken Arme und presste meinen Körper an seinen. Sein Herz schlug kräftig an meinem Rücken. Die unerwartete Nähe, die intime, fast liebevolle Pose, sein Atem in meinem Nacken, all dies irritierte mich für einen Augenblick so sehr, dass ich mich nicht wehrte.
Und dann – Schmerz.
Qualvoller, alles überflutender Schmerz explodierte in meiner rechten Seite. Vor meinen Augen flimmerte die Welt. Ich ließ von Patrizia ab, sackte zusammen und wand mich keuchend und zuckend in Remos Armen. Der Geruch von Blut stieg mir in die Nase.
Der elende Verräter hatte mir seinen Elfendolch zwischen die Rippen gestoßen.
»Sing jetzt, Patrizia«, presste Remo hervor.
Die Welt schwankte. Ich wusste nicht, ob es das Flugzeug war oder meine Wahrnehmung. Es wurde abwechselnd dunkel und hell. Geräusche schwappten an mein Ohr und verschwanden wieder.
Ich versuchte zu atmen, aber es tat so weh. So weh. So weh.
Ich wollte schreien, doch es war zu anstrengend.
Am Rande meines Bewusstseins kratzte eine Melodie, wunderschön und zeitlos. Sie erzählte von einer anderen Welt, in der es friedlich war, einer Welt ohne Sorgen, ohne Schmerzen, ohne Angst. Patrizia hatte wieder zu singen begonnen. Und diesmal bemächtigte sich ihre Magie meines Geistes, hielt ihn fest und ließ ihn nicht mehr frei.
Ich versuchte dagegen anzukämpfen, aber der scharfe Schmerz, der durch mich hindurchschoss, ließ keine Kapazitäten für Widerstand.
Remos unnachgiebiger Griff gab mich nicht frei, doch nun zog er meinen Oberkörper in seinen Schoß und bettete meinen Kopf in seine Armbeuge. Die Bewegung verursachte einen erneuten Schwindelanfall. Ich keuchte. Hustete. Rang nach Atem. Wurde erdrückt vom Gewicht der Töne. Durchspült von Schmerz. Nie endendem Schmerz, auch wenn das Prickeln der Heilung bereits eingesetzt hatte. Ich wusste, dass es zu spät kam.
Remo beugte sich zu mir herab, flüsterte etwas. Finger strichen mir verklebte Haarsträhnen aus der Stirn, so sanft, dass ich die Berührung kaum spürte.
Mein Körper tat weh. Atmen war anstrengend. Und ich war müde, unendlich müde.
Worte waberten durch meinen Kopf, deren Bedeutung ich nicht erfasste. Es tut mir leid, Aja … leid, Aja … leid, Aja …
Ich hörte auf zu kämpfen. Ließ los. Wurde erfasst vom Strom der Töne, die mich erbarmungslos in die Tiefe rissen. Ein Strudel an Schwingungen.
Patrizias Lied nahm jetzt allen Raum in mir ein.
Sogar der Schmerz verstummte.
Diminuendo.
Das Letzte, was ich bewusst wahrnahm, waren saphirblaue Universen, die über mir schwebten, unergründlich und leuchtend.
Wunderschön.
Darin lag unendliches Bedauern.
Aber keine Reue.
Meine Lider … waren schwer wie Blei.
Die Welt … wurde schwarz und … ich sank … in tiefe … tiefe … tiefe …
Stille.
[image: ]



Danke fürs Lesen!
Hat Dir der zweite Band der Elfenlieder-Trilogie gefallen?
Falls ja, würde ich mich wahnsinnig darüber freuen, davon zu erfahren! Begeisterte Leser*innen sind für mich das größte Geschenk schlechthin und der Hauptgrund, warum ich mich ans Veröffentlichen gewagt habe.
Bestimmt hast Du beim Lesen bemerkt, dass Schreiben für mich eine große Leidenschaft ist. Ich habe nicht vor, jemals damit aufzuhören. Für Self-Publisher*innen wie mich ist es allerdings von bedeutender Wichtigkeit, dass wir durch unsere Leser*innen unterstützt werden.
Wenn du das Buch so sehr liebst wie ich, sag es durch eine Rezension bei Amazon oder Instagram und empfiehl es Deinen Freunden und Bekannten. Tausend Dank!
Du willst wissen, ob Ajana und Raphael ihre Liebe zueinander doch noch verteidigen können? Folge mir doch gern:
Instragram: @miri_sperling
Facebook: Miriam Sperling
Website: www.miriam-sperling.de
Infos zu dem Erscheinungstermin von Band 3 (und allerlei anderes) findest Du beizeiten dort. Oder schreib eine E-Mail an miriam.sperling@posteo.de. :-) Gern kannst du dich auch zu meinem Newsletter anmelden, um nichts zu verpassen.
Liebe Grüße,
Deine Miri
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Ainias Geheimnis von Dani Aquitaine
[image: ]
»Plötzlich … war da greifbares Glück. Freude. Hoffnung. Vielleicht hatte das Leben doch noch mehr für mich auf Lager als lebenslänglich Themiskyra.«
Fernab der modernen Gesellschaft, verborgen von dichten, grünen Wäldern liegt Themiskyra, eine Stadt von Frauen, die schon seit Jahrtausenden harmonisch und im Einklang mit der Natur leben: Die Amazonen. Doch der Alltag in Themiskyra ist nicht immer leicht. Die Unabhängigkeit der weltfernen Amazonensiedlung bringt viele Entbehrungen mit sich, und das Leben dort langweilt die 17-jährige Ainia. Viel lieber reitet sie in die nahe Kleinstadt, wo sie schließlich auf den charmanten Kassian trifft, der ihr eine Welt voller Luxus und Glamour zeigt. Im Geheimen setzen sie ihre Treffen fort, denn den Frauen von Themiskyra ist es verboten, sich zu verlieben. Als unerwartet ein kleines Vermögen in Ainias Besitz gelangt, ahnt sie nichts von den schicksalhaften Konsequenzen und dem Unheil, das der Reichtum mit sich bringt. Schon bald muss sie eine Entscheidung treffen, die ihr Leben verändern wird – das möglicherweise mehr für sie bereithält, als sie sich jemals erhofft hatte …
Der Auftakt einer Liebesgeschichte für junge Erwachsene ab 14 Jahren, die dystopische Elemente mit dem Mythos der Amazonen auf faszinierende Weise verknüpft.
»Die Autorin überzeugt aufs Neue mit einem originellen und spannend-romantischen Amazonen-Abenteuer.«
»Mitreißende Jugendliteratur mit Romantik und Frauenpower.«
»Konnte den Roman nicht mehr weglegen: Dramatisch, fesselnd, gefühlvoll, romantisch, heroisch, humorvoll, toll!«
»Spannend geschrieben, originelle Geschichte, tolle Charaktere. Kann es kaum erwarten, bis der nächste Teil kommt.«
ISBN 978-3-7469-3896-7 (Taschenbuch)
ISBN 978-3-7469-3898-1 (e-Book)



Lahani – Die Todesbegleiterin von Jill Schuchardt
[image: ]
Was, wenn du zusehen musst, wie deine große Liebe geboren wird, heranwächst, ihre Kräfte findet und stirbt? Was, wenn du dies unzählige Male erleben musst, weil du unsterblich bist und sie nicht? Was, wenn dir verboten wird, dich ihr zu nähern? Was dann?
»Na, na, mein Freund. Fällt es dir so schwer, sie anzusehen? Ich meine, ich habe nicht entschieden, dass du ihr diesmal fernbleibst«, wirft der Tod ein und klopft dem Langhaarigen betont aufmunternd auf die Schulter.
»Ich bin mir dessen bewusst«, knurrt der Geflügelte und blitzt den Tod aus seinen goldenen Augen wütend an.
Das Mädchen Lahani ahnt nicht, was sie ist. Sie arbeitet als Schankmädchen in einer Taverne und ihr wird nachgesagt, sie sei ein Finsterweib, ziehe Tote an und bringe Unheil. Und ja, sie zieht Todgeweihte an, sieht Geister und auch die Schatten suchen ihre Nähe. Aber macht sie das zu einem Ungeheuer?
Als der Gevatter Tod an ihrem Tresen steht und sie mit Todesnahen umgibt, eröffnet sich ihr eine andere, verwirrend neue Welt, die sie manchmal mit Entsetzen erfüllt.Sie wird ausgebildet und in ihr wachsen Kräfte. Sie wandert durch die Schatten und taucht immer tiefer in die Welt der Schattenwesen ein. Wird sie das lieben lernen, was andere fürchten?
Doch es gibt jene, die in ihr ein Unwesen sehen und so gerät sie in große Gefahr. Nichts ist, wie es scheint.
Wird der junge König, in den sie sich verliebt hat, ihr beistehen, die Wesen zu beschützen? Kann sie auf seine Unterstützung zählen? Was genau hat der Tod mir ihr vor?
Ungeheuer lächeln, bevor sie einen quälen, hat sie der Junge im Käfig einst gewarnt. Ja, wenn man diese auf den ersten Blick erkennen könnte, wäre vieles leichter. Aber dem ist nicht so, und so muss sich die junge Frau bewähren, sich ermächtigen, ihren Platz im Rat ausfüllen und für ihre Liebe und das Leben ihrer Freunde kämpfen..
In dieser mitreißenden, düsteren Romantasy-Erzählung ab 14 Jahren erzählt die Autorin Jill Schuchardt von einer mutigen jungen Frau, die an ihren Aufgaben wächst und sich gegen alle wendet, die sie klein und unwissend halten wollen.In jedem Ende steckt ein Neuanfang und so bricht sie alle Regeln, um die zu retten, die sie liebt.
Folgt der Todesbegleiterin durch die Schatten und entscheidet selbst, wer die wahren Ungeheuer sind.



Weltenwispern: Der Fluch der Eris von Linnea Bennett
[image: ]
Vor vielen tausend Jahren hat die griechische Göttin Eris Amphitrite, Persephone und Hera um ihre Unsterblichkeit betrogen und sie in den Tod geschickt.
Damit wurde ein Fluch ausgelöst, der Hades und seine beiden Brüder erheblich schwächt, doch er ist nicht unauflöslich. Erblüht der Olivenbaum des Olymps, öffnet sich ein Zeitfenster von einem Jahr, in dem sie die wiedergeborenen Göttinnen zurück in die Welt der Mythen führen können.
Seit jeher sehnt Hades den Zeitpunkt herbei, seine Liebste zu suchen und an seine Seite zu holen. Doch die Suche ist nicht das einzige Problem, vor dem er steht: Demeter hat ihre Hände im Spiel und versucht, die Wiedergeburt ihrer Tochter zu verstecken.
Wird Hades seine Geliebte dennoch finden und sie erneut zu seiner Königin machen können?



Lights: So wie Mondschein von Kira Kaltwasser
[image: ]
Eine Welt ohne Licht. Menschen ohne Gefühle, die der Regierung blind gehorchen. Das alles war scheinbar einmal Teil von Linns Vergangenheit und sorgt nun dafür, dass ihr Leben sich von Grund auf verändert. Was macht sie so besonders und wie soll sie gegen eine unbekannte Gefahr gewinnen können? Gerade jetzt, wo völlig neue Gefühle sie so richtig aus der Bahn werfen. Aber was ist der Grund, weshalb ihre Vergangenheit sie nun doch einzuholen scheint? Wie soll sie sich dieser unbekannten Gefahr gegenüber verhalten? Und was haben ihre Augen mit dem Ganzen zu tun?
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